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     Es gibt Geheimnisse, die nicht dazu bestimmt sind, jemals enthüllt zu werden. Denn hinter dem Mysterium verbirgt sich manchmal eine Wahrheit, die alles in Frage stellen würde, woran wir bisher geglaubt haben.

  


  
     Für meinen Sohn Neal, der mich so stolz macht,

    dass ich es kaum in Worte fassen kann.

    Er weiß schon jetzt, dass Liebe das Beste ist,

    was das Leben zu bieten hat.

  


  
     Manchmal ist es besser, wenn die Vergangenheit begraben bleibt. Denn bei den Toten können sehr düstere und gefährliche Geheimnisse ruhen.


    

    



    – Jean Paul Cade


    

    



    Was wir in diesen Höhlen Aladins gefunden haben, ist eine wahre Schatztruhe. Viele der Schriftrollen könnten aus der Zeit Jesu Christi stammen. Wir werden sie sorgfältig übersetzen, sofern es möglich ist, doch es wird eine mühselige Arbeit. Aber wer weiß, welche Botschaften auf diesen alten Schriftrollen verborgen sind? Vielleicht wird ihr Inhalt die Welt eines Tages in Erstaunen versetzen.


    

    



    – Pater Roland de Vaux, ab 1952 Ausgräber der Schriftrollen vom Toten Meer, die in den Jahren 1947–1956 in Qumran entdeckt wurden

  


  ERSTER TEIL

  DIE VERGANGENHEIT


  


  1.


  ÖSTLICH VON JERUSALEM,

  ISRAEL


  Es war ein schöner Morgen zum Sterben.


  Unteroffizier Leon Gold lächelte. Er wusste nicht, dass er nur noch Minuten zu leben hatte. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du hübsche Beine hast?«, fragte er die attraktive Frau, die neben ihm saß.


  Gold war dreiundzwanzig Jahre alt, ein sonnengebräunter, gut aussehender Mann aus New Jersey, dessen Familie nach Israel ausgewandert war. Als er nun in dem Laster der israelischen Armee an sonnendurchfluteten Orangenhainen vorbeifuhr, atmete er den süßen Duft der Früchte durch das offene Fenster. Zugleich nutzte er die Gelegenheit, einen Blick auf die Frau neben ihm zu werfen, Soldatin Rachel Else. Sie hatte eine umwerfende Figur, tolle Beine und ein rassiges Gesicht.


  Gold spähte auf Rachels hochgerutschten Uniformrock, dann auf den obersten Hemdknopf, der geöffnet war, sodass man den Ansatz der Brüste sehen konnte. Der Anblick lenkte Gold so sehr ab, dass er sich kaum noch auf das Fahren konzentrieren konnte – was nicht ungefährlich war, denn der Laster hatte Tretminen geladen, die zu einem fünfzig Kilometer entfernten Außenposten der israelischen Armee gebracht werden sollten.


  »Jetzt sag bloß, dir hat noch nie jemand gesagt, dass du hübsche Beine hast?«


   Rachel lächelte verhalten. »Doch. Du. Vor fünf Minuten. Du wiederholst dich.«


  Als Gold einen Blick in den Innenspiegel warf, sah er die glänzende Kuppel des Felsendoms, die allmählich in der Ferne verblasste. Es gab nur einen einzigen Grund, warum er überhaupt in diesem gottverlassenen Land mit den unaufhörlichen Spannungen zwischen Juden und Palästinensern, den hohen Steuern und der glühenden Hitze blieb: die israelischen Frauen. Sie waren umwerfend. Und Gold war entschlossen, Rachel als Nächste zu erobern.


  Er schaltete einen Gang herunter, als die gewundene Straße anstieg und heiße, staubige Wüstenluft den Duft der Orangen verdrängte. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du verführerische Augen hast?«


  »Lass dir mal was Neues einfallen.«


  »Erst wenn du mir sagst, dass du mit mir ausgehst.«


  »Behalte die Straße im Auge, Unteroffizier Gold.«


  »Tue ich doch.«


  »Nein, du guckst auf meine Beine.«


  Gold grinste. »Kann ich was dafür, wenn sie meinen Blick magisch anziehen?«


  »Achte auf die Straße, Leon. Du weißt, dass wir eine explosive Ladung haben.«


  Gold schaute wieder auf die Straße, die weiter anstieg und zwischen nackten Kalksteinhügeln hindurchführte. An manchen Stellen fielen die unbefestigten Straßenränder steil zu ausgetrockneten Wüstentälern ab. Rachel war eine harte Nuss, doch Gould hatte einen Trumpf im Ärmel. In einer Kurve lenkte er den Wagen ganz nahe an den Straßenrand. Die Räder gerieten ins Rutschen, worauf der Schotter in die mit Felsbrocken übersäte Schlucht prasselte.


   »Leon, lass das sein!«, rief Rachel mit angsterfüllter Stimme.


  Gold zwinkerte ihr zu und lenkte den Laster noch näher an den Rand der abschüssigen Straße. »Vielleicht kann ich dich ja doch noch umstimmen. Was meinst du?«


  »Hör auf, Leon! Du bringst uns noch um!«


  Gold grinste. »Was ist jetzt mit unserer Verabredung? Erlöse mich von meinem Leiden. Ja oder nein?«


  »Leon!«, rief Rachel und starrte durch die Windschutzscheibe.


  Gold schaute wieder nach vorn auf die Straße und lenkte den Laster vom Rand des Abgrunds weg, als hinter der nächsten Kurve unvermittelt ein weißer Ford Pick-up erschien, der sich mit hoher Geschwindigkeit näherte. Gold trat auf die Bremse, doch er wusste, dass er dem Pick-up nicht mehr ausweichen konnte. Sein Laster kam ins Schleudern und schlitterte auf den Rand der Schlucht zu, während der Pick-up, dessen Fahrer verzweifelt auszuweichen versuchte, auf ihn zuraste.


  Gold konnte die Insassen des Pick-ups genau erkennen: Drei Erwachsene im Fahrerhaus und zwei Jugendliche auf der Ladefläche – ein Junge und ein Mädchen, die auf Kisten saßen und auf deren Gesichtern ein Ausdruck nackten Entsetzens lag. Ein dumpfes Krachen war zu vernehmen, als die Fahrzeuge zusammenprallten. Gold stieß einen wilden Schrei aus, als der Lastwagen die Bodenhaftung verlor und durch die Luft segelte. Seine Schreie vermischten sich mit dem Kreischen Rachels, das abrupt verstummte, als der Laster auf dem Grund der Schlucht aufschlug. Der Benzintank explodierte. Eine Sekunde später detonierten die Tretminen. Die Explosion, die den Laster zerriss, war so gewaltig, dass man sie noch im zwanzig Kilometer entfernten Jerusalem hören konnte. Von Gold und Rachel blieb nicht einmal mehr Asche übrig. Der katholische Priester fuhr in seinem alten, verbeulten Renault zweihundert Meter hinter dem Pick-up. Er spürte die Druckwelle der Explosion durch das heruntergekurbelte Seitenfenster, und seine Ohren schmerzten von dem Donnerhall. Er trat auf die Bremse. Der Renault rutschte über die sandige Fahrbahn, ehe er zum Stehen kam. Mit bleichem Gesicht starrte der Priester auf den orangeroten Feuerball, der in die Luft stieg, wobei er eine fette schwarze Rauchwolke hinter sich herzog.


  Schließlich löste der Priester sich aus seiner Erstarrung und fuhr zum Ort der Katastrophe. Am Rand der Schlucht hielt er und sprang aus dem Wagen. Er sah das brennende, zerfetzte Wrack des Militärlasters und wusste, dass es für die Insassen keine Hoffnung mehr gab. Dann entdeckte er auch den weißen Pick-up, der sich überschlagen hatte und ein Stück von dem Laster entfernt lag. Aus dem Fahrerhaus drang Rauch.


  »Möge Gott sich ihrer Seelen erbarmen«, murmelte der Priester und bekreuzigte sich, während er auf den Unfallort starrte. Sein Plan war fehlgeschlagen. Das hier hatte er nicht beabsichtigt. Zwar war die Schriftrolle so kostbar, dass selbst der Verlust von Menschenleben in Kauf genommen werden musste, aber ein solches Blutbad hatte er nicht vorhergesehen.


  Der Priester warf sich zu Boden, als weitere Minen detonierten und Explosionen die Luft erzittern ließen. Dann glitt sein Blick wieder zu dem Pick-up, dessen Räder grotesk in die Luft ragten. Trotz des Rauchs im Fahrerhaus konnte der Priester die Insassen erkennen, die darin eingeschlossen waren. Einer von ihnen trat wie von Sinnen gegen die Windschutzscheibe und versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Ganz in der Nähe lagen die reglosen Körper eines Mannes und einer jungen Frau.


  Die Explosionen verhallten. Wieder schweifte der Blick des Priesters zu dem brennenden Pick-up. Der verzweifelte Insasse trat jetzt nicht mehr gegen die Windschutzscheibe; sein Körper war erschlafft.


  trat jetzt nicht mehr gegen die Windschutzscheibe; sein Körper war erschlafft.


  Obwohl Rauch den Blick ins Fahrerhaus behinderte, konnte der Priester die lederne Kartentasche erkennen, die hinter der Windschutzscheibe eingeklemmt war.


  Der Priester wusste, dass sich in dieser Kartentasche die unersetzliche Schriftrolle befand, die an diesem Morgen in Qumran entdeckt worden war. Der Pick-up war mit seiner kostbaren Fracht auf dem Weg nach Jerusalem gewesen, zur israelischen Behörde für Altertumsforschung. Doch der Priester war entschlossen, dafür zu sorgen, dass die Schriftrolle niemals ihr Ziel erreichte.


  Seine Anweisungen aus Rom waren unmissverständlich.


  Das Geheimnis, das die Schriftrolle enthielt, musste vor der Welt verborgen bleiben.


  Der Priester sah, wie Flammen an der Ledertasche leckten.


  »O Gott, nein!«, stieß er hervor.


  Er kroch den Hang hinunter und zu dem brennenden Wrack.


  IN DER GEGENWART

  ZWANZIG JAHRE SPÄTER


  


  2.


  ROM


  Es begann mit einem Omen.


  Manche sagten, das sonderbare Ereignis, das sich an jenem Tag kurz vor Mitternacht in der Sixtinischen Kapelle zugetragen hat, sei von Nostradamus vorhergesagt worden, und seine Prophezeiung habe sich erfüllt.


  Doch es gab noch andere Zeichen.


  In der Ewigen Stadt herrschte eine lastende Stille, als würde jeden Augenblick ein Sturm losbrechen. Das übliche hektische Treiben war erwartungsvoller, angespannter Ruhe gewichen. In den Hauptstraßen und entlang des Tiberufers hielten Autofahrer, stellten den Motor ab und schalteten die Autoradios ein. Rings um den Petersplatz, auf dem die Menschen dicht an dicht standen, waren die Satellitenschüsseln zahlloser Übertragungswagen zum Himmel gerichtet, als würden sie um göttlichen Beistand bitten. Scheinwerfer tauchten den Petersdom in gespenstisches Licht. Überall war Stille eingekehrt. Sogar in den Rotlichtvierteln der Stadt ließen die Prostituierten in den schäbigen Bordellen ihre Arbeit ruhen, um sich die Fernsehübertragungen anzuschauen.


  Es war ein Tag, wie die Welt ihn noch nie erlebt hatte, denn eine Prophezeiung besagte, dass der neue Papst, dessen Wahl anstand, zugleich der letzte Papst sein würde – jener Mann, der zum Armageddon antreten musste, dem finalen Kampf zwischen Gut und Böse, Licht und Dunkelheit. Nun warteten Milliarden Menschen überall auf der Welt gebannt auf die Nachricht von seiner Wahl.


  Nachdem der alte Papst vor achtundzwanzig Tagen verstorben, sein Körper einbalsamiert, seine päpstlichen Insignien zerbrochen und sein Leichnam beigesetzt worden war, zog eine Prozession von einhundertzwanzig Kardinälen in ihren roten Seidenroben und mit den roten Hüten in die Sixtinische Kapelle, um den neuen Oberhirten der Christenheit zu wählen.


  Doch auch nach neunundzwanzig geheimen Wahlgängen hatten die Kardinäle sich noch nicht auf einen neuen Papst geeinigt. Als die Uhr zwölf schlug und noch immer keine Entscheidung getroffen war, sah die katholische Kirche ihrer fünften Woche ohne geistiges Oberhaupt entgegen.


  So unsicher und ängstlich das Kardinalskollegium auch war – in einer Sache herrschte Einigkeit: Um Mitternacht musste eine Entscheidung getroffen werden.


  

  



  Kardinal Umberto Cassini hatte das Gefühl, vor einem Herzanfall zu stehen. Der kleine, drahtige Sizilianer mit den wässrigen braunen Augen lächelte oft und gern, doch jetzt war seine Miene ernst, und auf seiner Stirn schimmerte Schweiß. Seine Hände zitterten, und ein beängstigender Schmerz wühlte in seiner Brust.


  Die Luft in der Sixtinischen Kapelle war abgestanden und roch nach Schweiß. Sämtliche Fenster und Türen waren verschlossen, und die Lichter brannten. Die Temperatur betrug zweiunddreißig Grad, und die Atmosphäre unter den Versammelten war ängstlich und angespannt. Cassini warf einen Blick auf die Wanduhr: 23.00 Uhr.


  Er saß an einem Holztisch. Sein Blick schweifte zu Michelangelos berühmtem, riesigem Wandgemälde, das die Schrecken der Apokalypse zeigte, doch Umberto Cassini hatte in dieser Nacht mit seinen eigenen Ängsten zu kämpfen.


  Im Lauf der Geschichte hatte es stürmische, mitunter turbulente Papstwahlen gegeben. Das Konklave von 1831 beispielsweise hatte fünfzig Tage gedauert; die Unentschlossenheit der Kardinäle hätte die Kirche damals beinahe vernichtet. Und nun schien es, als würde sich in dieser Nacht ein weiteres albtraumhaftes Gewitter zusammenbrauen. Als Camerlengo war Cassini jener Mann, auf dessen Schultern die Aufgabe ruhte, die Wahl eines päpstlichen Nachfolgers sicherzustellen.


  Vor zwei Stunden war der neunundzwanzigste Wahlgang beendet worden, und noch immer war keine Entscheidung gefallen.


  Hat Gott seine Kirche in der Stunde der Not verlassen?, fragte Cassini sich verzweifelt.


  Von den drei aussichtsreichsten Kandidaten hatte noch keiner die erforderliche Mehrheit von achtzig Stimmen erhalten. Seit fast zwei Wochen schon endeten sämtliche Wahlgänge damit, dass die Kandidaten ungefähr dieselbe Stimmenzahl erhielten, ohne dass es bisher gelungen wäre, diese Pattsituation aufzulösen. Das Konklave war in arger Bedrängnis. In der Hoffnung, einen Ausweg zu finden, war der Vorschlag unterbreitet worden, einen weiteren Kandidaten zu nominieren, den amerikanischen Kardinal John Becket. Die Strategie, die hinter diesem Vorschlag stand, war klar: Becket sollte ein eindeutiges Wahlergebnis herbeiführen und dadurch einen Ausweg aus der festgefahrenen Situation weisen.


  Cassini leckte sich nervös die Lippen. Bis Mitternacht waren es noch genau sechzig Minuten. Die Anspannung brachte ihn fast um.


  Er warf John Becket, der ihm gegenüber an einem der Tische saß, einen Blick zu. Der siebenundfünfzigjährige Amerikaner war von beeindruckender Gestalt: groß, schlank, mit blondem Haar und freundlichen blauen Augen. Sein Gesicht war sonnengebräunt, und seine Hände wiesen die Schwielen eines Arbeiters auf. Es waren Hände, die zupacken konnten.


  Zugleich haftete diesem Mann etwas Königliches an. Niemand konnte sich Beckets Ausstrahlung entziehen. Alle, die ihn näher kannten, sprachen bewundernd von seiner einzigartigen Persönlichkeit und seinem Charisma. Der Sohn eines Chicagoer Anwalts hatte der Welt bewiesen, dass er ein gelehrter, frommer Geistlicher war, der beschlossen hatte, die Annehmlichkeiten aufzugeben, die seine amerikanische Heimat bot, um ein strenggläubiges, beinahe asketisches Leben zu führen.


  Anfangs war Becket als ein wenig zu jung für das päpstliche Amt betrachtet worden. Jetzt aber fragte Cassini sich, wie die Wahl wohl ausgehen würde.


  Das Konklave hatte sich zurückgezogen, um zu beten und göttlichen Ratschlag zu erbitten. Nun kehrten die Kardinäle zurück und legten ihre zusammengefalteten Wahlzettel zuerst auf eine goldene Patene, dann in einen goldenen Kelch. Anschließend kehrten sie an ihre jeweiligen Plätze zurück und warteten, bis die drei Wahlhelfer, die hinter der Patene und dem Kelch saßen, die Wahlzettel überprüft und die Stimmen ausgezählt hatten.


  Während die Minuten quälend langsam verstrichen, befingerte Cassini nervös das Kreuz an seiner Brust. Dann endlich beendeten die Helfer die Stimmenauszählung. Einer von ihnen kam mit einem Blatt, auf dem das Ergebnis stand, zu Cassini.


  Mit einer Mischung aus Furcht und gespannter Erwartung faltete Cassini das Blatt auseinander. Fassungslos las er das Ergebnis:


   Kardinal John Becket – 81 Stimmen.


  Es war unfassbar. Becket hatte nicht nur für einen gänzlich anderen Ausgang der Wahl gesorgt, er hatte die Wahl gewonnen.


  Obwohl Cassini mit einem solchen Ausgang niemals gerechnet hätte, war er zutiefst erleichtert. Er spürte, wie die Schmerzen in seiner Brust nachließen.


  Als die Stimmenzahlen der anderen Kandidaten verlesen wurden, schien es niemanden mehr zu interessieren. Die Anspannung in der Sixtinischen Kapelle hatte sich gelöst. Alle Blicke waren nun auf John Becket gerichtet, der regungslos auf seinem Platz saß und wie ein Mann wirkte, der ringsum Gefahren witterte und keine Möglichkeit zur Flucht sah. Er hatte die Augen geschlossen; es schien, als würde er ein stummes Gebet sprechen.


  Umberto Cassini erhob sich.


  In Begleitung des päpstlichen Zeremonienmeisters und der drei Wahlhelfer trat er auf Becket zu. Wie die Tradition es verlangte, stellte er auf Latein jene Frage, die der gewählte Papst beantworten musste: »Nehmen Sie, hochwürdiger Kardinal, die vorschriftsmäßig durchgeführte Wahl zum Papst an?«


  Becket schwieg und hielt die Augen geschlossen. Cassini wiederholte seine Frage, doch der Amerikaner antwortete immer noch nicht. Cassini spürte, wie sich unter den Kardinälen Verwirrung ausbreitete. Dann endlich öffnete Becket langsam die Augen und erhob sich. Auf seiner Oberlippe schimmerten Schweißperlen.


  »Camerlengo«, sagte er, »der Glaube und das Vertrauen, das meine Brüder in mich setzen, bewegen mich zutiefst. Worte können nicht ausdrücken, was ich empfinde. Dieses Ergebnis ist eine große Überraschung für mich. Doch ich werde mich der Verantwortung nicht entziehen, denn ich vertraue auf die Hilfe des Herrn.« Becket verstummte kurz und atmete tief durch. »Ich nehme die Wahl an in dem Wissen …« Wieder stockte er. Vor Rührung traten ihm Tränen in die Augen. »Vergebt mir, doch ehe ich fortfahre und einen päpstlichen Namen wähle, muss ich euch etwas Bedeutsames mitteilen … etwas Vertrauliches, das ich bis jetzt noch niemandem erzählt habe. Ich trage dieses Geheimnis seit langer Zeit in mir. Nun ist die Zeit gekommen, es der Welt zu enthüllen.«


  Beckets unerwartete Worte sorgten für neuerliche angespannte Stille. Alle Anwesenden schwiegen, als erwarteten sie irgendeine schreckliche Offenbarung. Cassinis hektischer Blick huschte über die verwirrten Gesichter der Kardinäle und glitt dann zur Wanduhr, die kurz vor Mitternacht anzeigte. Dann schaute er wieder auf Becket und raunte ihm in vertraulichem Tonfall zu: »Mit Verlaub, John, die Vorschriften sind eindeutig. Die Annahme Ihrer Wahl muss so erfolgen, wie das Protokoll es vorschreibt.«


  »Ich kenne die Vorschriften, Camerlengo. Doch zuerst muss ich verkünden, was ich zu sagen habe. Und ich fürchte, dass einige unserer Brüder sich wünschen werden, mich nicht zum neuen Papst gewählt zu haben, wenn ich fertig bin.«


  »Und was möchten Sie uns berichten?«, fragte Cassini, in dessen Brust nun wieder der beängstigende Schmerz wühlte.


  Becket schwieg kurz; dann ließ er den Blick über die Versammlung schweifen und begann: »Vor langer Zeit, als ich noch Priester war, habe ich gelobt, alles zu tun, um gewisse persönliche Ziele zu erreichen, sollte ich jemals zum Papst gewählt werden.«


  Alle Blicke waren auf Becket gerichtet. Dass er Amerikaner war, in Chicago geboren und aufgewachsen, merkte man nur, wenn er redete. Er sprach fließend Italienisch; dennoch war sein amerikanischer Akzent so unverkennbar wie der Stempel eines Visums.


  »Die Kirche ist ein Fels«, fuhr er fort, »und dieser Fels ist unverrückbar. Doch ich habe gelobt, eine neue Ära der Ehrlichkeit und Wahrheit in der Kirche anzustreben. Ich habe gelobt, dass mein Pontifikat einen Neubeginn darstellen soll, der eurer Hilfe und eurer Unterstützung bedarf, sollte ich jemals zum Papst gewählt werden.«


  In der Sixtinischen Kapelle herrschte völlige Stille.


  »Ich bin sicher, einige von euch werden meine Vorschläge als Bedrohung betrachten, zumal heute Nacht, hier in dieser Kapelle, unter Michelangelos Vision der Schöpfung, die beängstigenden Bilder der Apokalypse vor Augen. Doch ich kann euch versichern, dass es sich keineswegs um eine Bedrohung handelt. Vielmehr glaube ich, in Jesu Christi Sinn zu handeln, indem ich etwas tun werde, das für die Kirche unverzichtbar ist. Ich habe gelobt, dass von nun an absolute Offenheit und Ehrlichkeit herrschen sollen. Es soll keine Lügen mehr geben, keine Geheimnisse, die den Gläubigen und der Welt vorenthalten werden. Die Kirche gehört uns allen und nicht nur denen, die im Vatikan die Macht besitzen.«


  Die Kardinäle wechselten ungläubige Blicke.


  »Und was genau schlagen Sie vor?«, fragte ein älterer Kardinal unter Missachtung des Protokolls. »Dass wir die Türen des Vatikans öffnen, damit die Öffentlichkeit zu allen Bereichen Zugang erhält?«


  »Das ist eine meiner Absichten«, antwortete Becket mit fester Stimme. »Nichts wird mehr verborgen bleiben. Selbst die dunkelsten Geheimnisse, die in unseren Archiven versteckt sind, sollen öffentlich gemacht werden.«


  Ein Raunen ging durch die Menge; es dauerte lange, bis wieder Stille einkehrte. Cassini, der vor Becket stand, hatte das Gefühl, der Boden unter seinen Füßen würde schwanken. So etwas hatte es in der Geschichte der Kirche noch nie gegeben.


   »Und die Finanzen des Vatikans?«, fragte ein anderer Kardinal.


  »Auch sie werden öffentlich gemacht«, antwortete Becket mit zunehmend fester, entschiedener Stimme. »Wollte Christus, dass Lügen erzählt werden? Wollte er, dass Geheimnisse bewahrt werden? Wollte er, dass wir, die höchsten Würdenträger der römisch-katholischen Kirche, uns wie kleinliche Bürokraten aufführen? Das kann ich nicht glauben. Christus hat vor allem an die Wahrheit geglaubt, und darin sollten wir ihm nacheifern.«


  Ein anderer älterer Kardinal meldete sich vorsichtig zu Wort. »Aber es gibt gewisse Dinge, die so schrecklich sind, dass die Welt sie nicht erfahren sollte.«


  Becket schaute den Sprecher an, doch seine Antwort war an alle Anwesenden gerichtet. »Sie meinen, es gibt gewisse Dinge, die der Vatikan der Welt lieber vorenthalten sollte? Dinge, die er mit Absicht geheim gehalten hat? Schlimme Fehler, die begangen wurden und die kein Gläubiger jemals erfahren sollte? Nein, die Gläubigen müssen es endlich wissen. Nicht nur die Katholiken, sondern alle Christen. Überall auf der Welt verfolgen Christen, gleich welcher Konfession, dieselben Ziele und dienen einer gemeinsamen Sache, also haben sie alle das Recht, die dunklen Geheimnisse zu erfahren, die im Namen Christi verschlossen gehalten wurden.«


  Becket ließ den Blick über seine Zuhörer schweifen und breitete die Arme aus, als wollte er einen Segen erteilen. »Wir verlangen von den Gläubigen, die Fehler und Sünden zu beichten, die sie begangen haben. Wir selbst aber weigern uns, unsere eigenen Sünden offenzulegen. Hätte Gott das gewollt? Ihr habt mich gewählt, liebe Brüder, und wenn ich das Pontifikat annehme, wird dies einen Neubeginn markieren, der uns alle auf den Weg Jesu Christi zurückführen wird. Ich danke euch.«


   Einige der älteren Kardinäle sahen dermaßen schockiert aus, als hätte nicht der Papst, sondern der Teufel persönlich in ihrer Mitte gesprochen. Die Meisten aber waren tief bewegt, denn es schien, als wehte plötzlich ein frischer Wind durch die muffigen Korridore des Vatikans. Hier sprach ein Mann, der Charisma und Autorität ausstrahlte.


  Umberto Cassini spürte Angst in sich aufsteigen. Er schaute zu John Becket, der wieder den Blick über die Anwesenden schweifen ließ.


  »Habt ihr denn keinen Mut mehr?«, fuhr Becket fort, und seine blauen Augen funkelten. »Der Herr hat uns unsere Last auferlegt, doch er wird uns auch die Kraft geben, sie zu tragen. Ich nehme meine Ernennung an. Ego recipio in nomine veritatis. Ich nehme sie an im Namen der Wahrheit. Und der Name, den ich wähle, ist Coelestin.«
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  ISRAEL,

  DREISSIG KILOMETER ÖSTLICH VON JERUSALEM,

  IN DER NÄHE DES TOTEN MEERES


  Die Alten glaubten, dass die Seelen der Toten in der Nähe ihrer Gräber verweilen. Jack Cane wollte ebenfalls daran glauben, als er zur Grabstätte fuhr.


  Der Toyota Land Cruiser holperte über den unebenen Boden. Am Ende des Pfades bremste Cane, stellte den Motor ab, zog die Handbremse an und stieg aus.


   Das Grab lag am Fuße eines Berges neben einer Straßenkurve, sechs Kilometer vom Toten Meer entfernt. Die Ruhestätte war mit einer sauberen Steinkante versehen und mit Kies bedeckt. Unterhalb des Grabes befand sich eine Schlucht; darüber gab es nur den Wüstenwind und den blauen Himmel, an dem ab und zu ein Falke kreiste.


  Das Leben hatte Jack Cane eine grausame Lektion erteilt: Trauer war das schwerste Kreuz, das man tragen muss. Und heute hatte er mehr denn je das Bedürfnis, mit den Seelen seiner Eltern zu sprechen.


  Cane ging zum Heck des Land Cruisers. Die glühende Sonne der judäischen Wüste brannte erbarmungslos vom Himmel, doch dem neununddreißigjährigen Cane machte es kaum etwas aus. Seinem gebräunten Körper war anstrengende Arbeit nicht fremd, und unter seinem jungenhaften Äußeren verbarg sich ein harter Kern.


  Das Outfit des Archäologen – eine verstaubte, abgeschnittene Khakihose und abgetretene Lederstiefel – kündete von der harten Arbeit an der Ausgrabungsstätte. Doch statt körperlicher Erschöpfung verspürte Cane an diesem Tag unbändige Freude. Genau heute, am Todestag seiner Eltern, hatte er einen erstaunlichen Schatz gefunden.


  Cane schirmte seine Augen mit einer Hand vor der grellen Sonne ab und blickte hinaus in die flirrende Weite der Landschaft. Die Hügelkette zog sich bis in das mehr als zwanzig Kilometer entfernte Jerusalem hin. Die Stadt schimmerte wie eine Fata Morgana in der heißen Sonne, und der berühmte Felsendom funkelte in der Ferne wie ein Spiegel.


  Ich habe lange auf diesen Tag gewartet, habe aber nicht geglaubt, dass er jemals kommen würde.


  Cane schloss die hintere Tür des Land Cruisers auf. Auf dem Rücksitz lagen ein Strauß weißer Lilien und mehrere Literflaschen Trinkwasser. Vorsichtig nahm er die Blumen und Flaschen aus dem Wagen und drehte sich wieder zum Grab um. Seine Augen wurden feucht.


  Es verging kein Tag, an dem er nicht an den tragischen Tod seiner Eltern dachte. Der schreckliche Verlust hatte sein Leben für immer verändert. Doch heute hatte er etwas Wichtiges zu sagen.


  Hören die Seelen der Toten die Worte der Lebenden? Ich hoffe es.


  Von Gefühlen überwältigt, ging Jack Cane zu dem Grab.
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  ISRAEL,

  DREI KILOMETER VOR DER KÜSTE TEL AVIVS


  Es war eine Jacht, die eines saudischen Königs würdig gewesen wäre, doch der Mann, dem sie gehörte, war in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen.


  Das schnittige weiße Schiff mit der funkelnden, verchromten Reling war kurz nach Mitternacht vor der israelischen Küste vor Anker gegangen. Eine Fünfzig-Millionen-Dollar-Jacht, ausgestattet mit neuester Technologie, einem Hubschrauberlandeplatz, zwei Bars, einem Tanzsaal und einem Dutzend Luxuskabinen für die verwöhnten Gäste.


  Um die Mittagszeit jagten drei leuchtend rote Honda-Jetskis um das Schiff herum und wirbelten das warme blaue Wasser des Mittelmeers auf. Die drei muskulösen Bodyguards, die mit den Jetskis fuhren, gehörten zu den drei Dutzend Besatzungsmitgliedern der Jacht, worunter sich auch ein französischer Spitzenkoch aus einem berühmten Pariser Restaurant befand.


  An diesem Wochenende waren drei hübsche Frauen zu Gast. Eine war ein bildschönes Playmate; die beiden anderen waren Pariser Topmodels, hübscher als Botticellis Engel. Sie trugen Bikinis und sonnten sich am Heck der Jacht neben dem Swimmingpool, dessen Wasser türkisblau schimmerte. Der Mann, dessen Großzügigkeit sie genossen, stand neben dem Pool.


  Hassan Malik trug einen Leinenanzug und blickte zum Himmel. Er hatte ein markantes Gesicht und strahlte die Ruhe eines Mannes aus, der seinen Körper und seine Gefühle vollkommen unter Kontrolle hat. Seinen intelligenten, rastlosen Augen schien nichts zu entgehen.


  In diesen Sekunden waren Maliks Blicke jedoch nicht auf seine drei hübschen Gefährtinnen gerichtet, sondern auf die israelische Küste am Horizont und den Bell-Helikopter der Jacht, der Kurs auf das Schiff nahm.


  Hassan Malik war in einem Dutzend Hauptstädten der Welt zu Hause – in seinem New Yorker Penthouse im Trump Tower, in seinen Wohnungen in London und Cannes und in seiner palastartigen Villa vor den Toren Roms. Doch richtig heimisch fühlte er sich nirgends. Sein Herz und seine Seele gehörten den Wüsten seiner beduinischen Vorfahren. Malik war in schrecklicher Armut aufgewachsen, doch gerade diese Armut hatte ein Feuer in ihm entfacht und ihm einen immensen Reichtum beschert, von dem andere Menschen nur träumen konnten.


  Er hörte das Knattern der Rotoren, als der Bell-Helikopter eine scharfe Kurve flog und zur Landung ansetzte. Einen kurzen Augenblick schwebte der Hubschrauber über dem Achterdeck, ehe er ein wenig unsanft aufsetzte.


   Eine Tür sprang auf, und Maliks Bruder Nidal kletterte vom Sitz des Copiloten. Das sonst so jungenhafte Gesicht des Achtundzwanzigjährigen war angespannt und sah ein wenig kränklich aus. Er trug einen dunklen Armani-Anzug und ein weißes Seidenhemd, am Kragen offen. Sein Bart war sorgfältig getrimmt. Seine durchdringenden olivgrünen Augen blickten misstrauisch.


  Hassan Malik wartete, bis sein jüngerer Bruder vor ihm stand, und küsste ihn dann auf beide Wangen. »Und?«, wollte er wissen.


  »Cane hat Qumran verlassen und ist zum Grab gefahren«, erwiderte Nidal. »Unser Pilot hat von der israelischen Flugsicherung die Genehmigung erhalten, Jerusalem zu überfliegen.«


  »Gut.« Hassan Malik ging hinter seinem Bruder her zum Hubschrauber, kletterte nach ihm in die Kabine und schlug die Tür zu. Der Pilot ließ den Helikopter in den strahlend blauen Himmel aufsteigen.


  Hassan schaute auf die Uhr. Fünf Uhr nachmittags. Noch eine Viertelstunde, und er würde seinen Geistern gegenüberstehen.


  Was hatte sein Vater immer gesagt? Wir können unserer Vergangenheit niemals entfliehen.


  Hassan Malik wollte das auch gar nicht. Er wollte sich im Gegenteil an die Vergangenheit erinnern, denn er spürte sie wie einen Dolch in der Brust – eine Wunde, die nach Rache schrie.


  Zuerst würde er Jack Cane für seine Zwecke einspannen.


  Und dann würde er ihn töten.


  Der Hubschrauber, von starken Turbinen angetrieben, flog die Passagiere rasch in Richtung Felsendom.
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  Jack Cane saß vor dem Grab auf einem Felsblock und steckte die Blumen in den ausgetrockneten Steckschwamm. Dann öffnete er die Wasserflasche und goss Wasser auf den Schwamm, bis dieser sich vollgesogen hatte. Anschließend legte er die leere Plastikflasche neben sich auf die Erde. Sein Blick glitt über die in den Granit gemeißelten Worte, die seinen Schmerz bezeugten:


  

  



  Zum Gedenken an Robert und Margaret Cane,

  die an dieser Stelle tragisch ums Leben kamen.

  Ich werde euch immer vermissen und lieben.

  Euer Sohn Jack


  

  



  Ja, er vermisste sie noch immer, und daran würde sich niemals etwas ändern. Die Trauer nach ihrem Tod hatte er nie überwunden. Jack zog eine abgegriffene Lederbrieftasche aus der Tasche und klappte sie auf. In einer rissigen Plastikhülle bewahrte er die zerfledderte, zwanzig Jahre alte Fotokopie des Zeitungsausschnitts auf. Er faltete den Artikel der Jerusalem Post auseinander und starrte auf das Blatt. Den Text kannte er auswendig:


  

  



  Namhafter amerikanischer Archäologe und seine Frau

  bei tragischem Unfall getötet


  

  



  Gestern Nachmittag kamen fünf Menschen auf einem abgelegenen Teil der Nabilus-Straße ums Leben, zwei weitere Personen wurden schwer verletzt. Die Jerusalemer Polizei berichtet, dass zwei Männer und eine Frau tödliche Verletzungen erlitten, als ihr Pick-up mit einem Laster der israelischen Armee zusammenstieß und in eine Schlucht stürzte. Bei den drei Opfern handelt es sich um den bekannten New Yorker Archäologen Robert Cane, neunundsechzig, seine Frau Margaret und den einheimischen beduinischen Grabungshelfer Basim Malik. Zwei Jugendliche, die auf der Ladefläche des Pick-ups saßen – Lela Raul und Jack Cane, beide neunzehn Jahre alt –, werden im Krankenhaus behandelt.


  Die Polizei bestätigt, dass die Namen der beiden verstorbenen Insassen des Militärlasters, der Munition geladen hatte und explodiert ist, noch nicht bekannt gegeben wurden.


  Robert Cane soll bei internationalen Ausgrabungen in Qumran mitgearbeitet haben. Er und sein beduinischer Helfer hatten am Morgen des Unfalltages mehrere Fragmente einer antiken Schriftrolle entdeckt und waren auf dem Weg nach Jerusalem, um ihren Fund der israelischen Behörde für Altertumsforschung vorzulegen, als sich der tödliche Unfall ereignete. Die Polizei befürchtet, dass die Papyrusrolle bei dem Brand vernichtet wurde.


  Pater Franz Kubel, vom Vatikan ernannter Koordinator der Ausgrabungen in Qumran und Kollege von Robert Cane, zeigte sich zutiefst schockiert. »Das ist eine entsetzliche Nachricht. Robert Cane war ein großartiger Mensch und ein hoch angesehener Archäologe. Wir werden ihn schmerzlich vermissen.«


  Der einheimische Fahrer Basim Malik hinterlässt Frau und drei Kinder.


  

  



  Jack faltete den Zeitungsausschnitt zusammen und schloss die Augen. Er erlebte einen Traum, den er oft hatte, wenn er das Grab besuchte, und auch jetzt wieder sah er die Bilder vor sich.


  Er ist siebzehn Jahre alt und steht in einem Camp in Qumran. Es ist ein warmer Frühlingstag, und er beobachtet seine Eltern, die schwitzend auf einem Hügel oberhalb der alten Ruinen graben. In seinem Traum rennt Jack den Hügel zu seinen Eltern hinauf. Sie sehen ihn, winken und breiten die Arme aus, um ihn zu begrüßen. Doch je weiter er sich ihnen nähert, umso mehr verblasst ihr Bild …


  Jack blinzelte. Er spürte, dass seine Augen feucht geworden waren. Er wusste, warum dieser Traum stets wiederkehrte: Er hatte seine Eltern von ganzem Herzen geliebt. Sein Vater war ein gutmütiger Mann mit durchdringenden blauen Augen und einem ansteckenden Lachen, der seine Begeisterung für die Archäologie am liebsten mit jedem geteilt hätte. Seine Mutter hatte ein hübsches Gesicht mit hohen Wangenknochen und kastanienbraunes Haar. Jack erinnerte sich an eine warmherzige Frau, die so viel Fröhlichkeit ausstrahlte, dass sie eine gedrückte Stimmung jederzeit vertreiben konnte.


  Einer von Jacks Studienfreunden hatte einmal gesagt: »Keine Familie funktioniert, nur dass einige noch schlechter funktionieren als andere.« Diese Erfahrung hatte Jack nie gemacht. Seine Kindheit war glücklich gewesen. Er hatte seine Eltern zu Ausgrabungen in Südamerika, Ägypten, Rom und Israel begleitet. An seinem sechzehnten Geburtstag hatte er mit den beiden Menschen, die ihn liebten und faszinierten, bereits die halbe Welt bereist.


  Als Jack noch einmal die Augen schloss, holte die Vergangenheit ihn ein. Er war wieder neunzehn Jahre alt …
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  Er würde diesen Tag nie vergessen. Die Erinnerung hatte sich tief in sein Gedächtnis gebrannt.


  Seine Eltern und ihr beduinischer Fahrer Basim Malik saßen im Fahrerhaus, während Jack es sich auf der Ladefläche des Pick-ups bequem gemacht hatte. Er plauderte und lachte mit Lela Raul, einem israelischen Mädchen, das er drei Monate zuvor kennen gelernt hatte, nachdem ihr Vater, ein Polizeisergeant, in den nahen Kibbuz versetzt worden war. Das intelligente, freundliche Mädchen mit den schokoladenbraunen Augen, dem sinnlichen Mund und dem langen schwarzen Haar hatte den schlaksigen, schüchternen Neunzehnjährigen sehr beeindruckt.


  Plötzlich geriet der Wagen außer Kontrolle, und Jack erinnerte sich an die Schreie der Insassen und das albtraumhafte Gefühl, als der Pick-up über die Straße rutschte, in die Schlucht stürzte und sich überschlug.


  Sekunden später war eine gewaltige Explosion zu hören, und er wurde zusammen mit Lela von der Ladefläche geschleudert. Bewusstlos lag sie ganz in der Nähe des Pick-ups, der unvermittelt in Flammen aufging. Jack versuchte verzweifelt, sich aufzurappeln, doch sein linkes Bein war gebrochen, und aus einer tiefen Wunde unterhalb des Knies rann Blut. Außer einem schmerzhaften Pfeifen in den Ohren konnte er nichts hören. Von höllischen Schmerzen gequält, kroch er hilflos auf die Flammenwand zu und versuchte, den Pick-up, der sich überschlagen hatte, zu erreichen. Doch es war zu spät.


  Er sah das grauenhafte Bild seiner Mutter, die wie von Sinnen über das Fenster kratzte und deren blondes Haar in Flammen stand. Sein Vater riss verzweifelt an der Tür, während sich im Fahrerhaus immer dichterer Rauch ausbreitete. Ehe Jack das Bewusstsein verlor und alles um ihn herum in Dunkelheit versank, hörte er die Todesschreie seiner Eltern.


  

  



  Als Jack zu sich kam, fühlte er sich wie zerschlagen. Ein katholischer Priester kniete neben ihm und schlug ihm sanft auf die Wangen. »Kannst du mich hören? Wach auf. Bitte, wach auf!«


  Jack erkannte Pater John Becket, konnte ihn aber kaum hören. Der Pater gehörte zu einer kleinen Gruppe katholischer Geistlicher, die bei den Ausgrabungen mitarbeiteten. Ganz in der Nähe sah Jack Lela, die bewusstlos an einem Felsbrocken lehnte; der Kopf war ihr auf die Brust gesunken. Ein anderer Priester kümmerte sich um sie – ein rothaariger Mann mit markantem Gesicht. Er war klein und drahtig und besaß die Statur eines Jockeys. Jack erinnerte sich, dass er zu den Archäologen der katholischen Delegation gehörte.


  »Die junge Frau hat eine Gehirnerschütterung, aber ihr Zustand ist stabil. Das ist Pater Kubel. Er ist ebenfalls am Unfallort vorbeigefahren. Pater Kubel ist in Erster Hilfe ausgebildet und kann sich um deine Freundin kümmern. Er ist sicher, dass sie sich wieder erholt. Kannst du mich hören?«


  Jack nickte und schaute auf den drahtigen kleinen Priester, der Lela leicht auf die Wangen schlug, um sie aufzuwecken. »Was ist mit meinen Eltern?«, fragte Jack.


  Pater Becket schaute auf das Wrack. Der Gestank verbrannten Fleisches stieg Jack in die Nase, und er starrte voller Entsetzen auf den Pick-up. Jemand hatte versucht, die Tür gewaltsam zu öffnen, jedoch vergeblich. Ein Teil der Windschutzscheibe war zerschmettert; das Armaturenbrett war geschmolzen und hatte sich in eine unförmige Kunststoffmasse verwandelt. Aus dem Fahrerhaus quoll schwarzer Rauch. Jack konnte seine Mutter und den Fahrer nicht sehen, doch der völlig verkohlte Leichnam seines Vaters lag in der Nähe der Tür.


  Das aschfahle Gesicht des Priesters ließ das Schlimmste erahnen. »Ich … ich konnte die Tür ein kleines Stück öffnen, aber der Sauerstoff hat das Feuer im Fahrerhaus noch stärker angefacht. Es tut mir leid. Sie sind alle tot.«


  Jack wurde schwindelig; seine Augenlider zuckten. Dann versank alles um ihn herum in Dunkelheit.


  

  



  Auf der Intensivstation eines Jerusalemer Krankenhauses kam er wieder zu sich. Sergeant Raul, Lelas Vater, saß neben seinem Bett. Raul war ein großer, dünner Mann mit gebräuntem Gesicht und dunklen Augen. »Wie geht es dir, Jack?«


  Jack wusste nicht, was er antworten sollte. Er hatte die beiden Menschen verloren, die ihm am meisten bedeuteten, und seine Trauer war grenzenlos.


  »Du hast eine Gehirnerschütterung und warst drei Tage bewusstlos«, fuhr Sergeant Raul freundlich fort. »Zum Glück hat dein Gehör sich von dem lauten Knall der Explosion erholt, und die Ärzte meinten, ich könnte schon mit dir sprechen. Fühlst du dich dazu in der Lage, Jack?«


  »Ich weiß nicht, wie ich mich fühle«, erwiderte er.


  »Das ist verständlich. Du hast einen schweren Schock erlitten.«


  »Meine Eltern … konnten sie gerettet werden?«


  »Es tut mir leid, Jack«, erwiderte der Sergeant mit grimmiger Miene. »Ihr Fahrer Basim Malik ist ebenfalls umgekommen. Es ist eine Tragödie. Ich habe mir den Unfallort angesehen. Die Bremsspuren deuten darauf hin, dass der Fahrer des Militärlasters auf der falschen Straßenseite unterwegs war. Als im Fahrerhaus Feuer ausbrach, waren deine Eltern und Basim eingeschlossen.«


   Jack wandte den Blick ab. Entsetzlicher Schmerz quälte ihn.


  Sergeant Raul strich ihm über den Arm. »Lela hat nach dir gefragt. Sie liegt auf einer anderen Station, und es geht ihr schon wieder ziemlich gut. In den letzten Tagen hat sie immer wieder nach dir gesehen, aber du hast meistens geschlafen. Sie würde dich gerne besuchen, sobald du dich ein bisschen erholt hast. Ich habe gehört, ihr beide habt euch angefreundet. Lela mag dich sehr.«


  Jack nickte nur. Er brachte vor Kummer kein Wort heraus.


  »Offenbar habt ihr Pater Becket euer Leben zu verdanken, Jack. Zum Glück ist er genau zum richtigen Zeitpunkt an der Unfallstelle vorbeigefahren. Und Pater Kubel ebenfalls.« Sergeant Raul verstummte kurz und fügte dann hinzu: »Diese Schriftrolle, die dein Vater ausgegraben hat … Lela sagt, sie habe in einer Kartentasche im Fahrerhaus gelegen.«


  »Das stimmt.«


  »Ich habe sie nicht gefunden, und die Spurensicherung hat nicht einmal Überreste der Kartentasche entdeckt. Allerdings war ein Teil der Windschutzscheibe zerschmettert. Kannst du dich erinnern, die Kartentasche nach dem Unfall gesehen zu haben, Jack?«


  »Nein. Pater Becket sagte mir, er habe versucht, die Tür gewaltsam zu öffnen, um meine Eltern zu befreien. Er muss auch das Fenster eingeschlagen haben. Es tut mir leid, Sergeant Raul, aber es strengt mich noch zu sehr an, mit Ihnen zu sprechen.«


  »Natürlich. Aber ein paar Dinge müssen wir noch klären. Die Kollegen deines Vaters haben vorgeschlagen, am Unfallort einen Grabstein aufzustellen. Es ist eine sehr schöne Stelle mit Blick auf Qumran, das deine Eltern geliebt haben.«


  »Ja … ja, natürlich.«


  »Ich habe auch gehört, dass deine Eltern den Wunsch geäußert haben, im Fall ihres Todes verbrannt zu werden. Ihre Asche soll im Heiligen Land verstreut werden, wo sie so lange gelebt haben. Aber in Israel wird eine Einäscherung nicht gern gesehen, und es gibt keine Krematorien.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Vielleicht kann ich es einrichten, dass du den Wunsch deiner Eltern symbolisch erfüllst. Leider sind ihre Leichen so stark verbrannt, dass fast nur Asche zurückgeblieben ist. Ich kümmere mich darum, dass eine Urne damit gefüllt wird.«


  Jack wurde von Gefühlen überwältigt. Tränen stiegen ihm in die Augen. Sein Körper war von Wunden übersät, doch die Wunden in seinem Innern waren noch viel schlimmer. »Das wäre sehr nett von Ihnen.«


  »Ich verspreche dir, mich um den Grabstein zu kümmern. Araber und Juden habe große Achtung vor den Toten. Wenn wir den Lebenden doch nur dieselbe Achtung entgegenbringen würden …« Der Sergeant erhob sich. »Noch eine letzte Frage, Jack, dann störe ich dich nicht länger. Weißt du, ob an dem Pick-up kürzlich Reparaturen vorgenommen wurden?«


  »Soviel ich weiß, nein. Warum?«


  Sergeant Raul schürzte nachdenklich die Lippen. »Bist du ganz sicher? Es gab keine Probleme mit den Bremsen?«


  »Ich wüsste nicht. Warum fragen Sie?«


  Der Sergeant dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Nur so. Reiß dich zusammen, hörst du? Sei stark, Jack. Deine Eltern hätten es sich gewünscht.«


  

  



  Zwei Tage später saß Jack vor seinem Krankenzimmer auf einem Stuhl. Sein Bein war auf Kissen gebettet, und er starrte abwesend auf die ausgedörrten Hügel im Umland von Jerusalem. Er war nach dem Tod seiner Eltern noch immer wie erstarrt.


   Als er Schritte hörte, drehte er sich um. Ein kleiner, drahtiger Priester mit dünnem roten Haar stand dort mit einer braunen Papiertüte. Es war Pater Kubel, der Archäologe, der Lela unmittelbar nach dem Unfall Erste Hilfe geleistet hatte. Er legte die Tüte auf den Tisch. Jacks Blick fiel auf die braunen Flecken auf den Fingern des Paters, die erkennen ließen, dass er ein starker Raucher war. »Ein bisschen Obst«, sagte der Priester mit deutschem Akzent. Er war verlegen und verwirrt. »Ich bin gekommen, weil ich dir sagen wollte, wie leid mir das alles tut. Pater Becket und ich haben versucht, deine Eltern zu retten. Sie waren gute Menschen. Dein Vater war ein hervorragender Archäologe. Es war eine Ehre, mit ihm zusammenzuarbeiten.«


  »Nett, dass Sie das sagen. Vielen Dank.«


  »Meine Vorgesetzten haben mich gebeten, einen Bericht über die verlorene Schriftrolle und den tragischen Unfall zu schreiben. Der Bericht ist natürlich nur ein internes Kirchendokument und nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Meine Vorgesetzten wollen genau wissen, was passiert ist. Dein Vater hat bei den Ausgrabungen großartige Arbeit geleistet.« Pater Kubel zögerte kurz. »Es tut mir schrecklich leid. Wenn Pater Becket und ich mehr hätten tun können, hätten wir es versucht, das kannst du mir glauben.«


  Jack kämpfte mit den Tränen. »Ich bin Ihnen beiden sehr dankbar für das, was Sie getan haben.«


  Pater Kubel legte Jack eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, dass es nur ein kleiner Trost für dich ist, aber wir werden deine Eltern immer in unsere Gebete einschließen.«


  

  



  Vier Tage später wurde Jack aus dem Krankenhaus entlassen. Bis der Bruch verheilt war, musste er an Krücken gehen. Er traf die letzten Vorbereitungen für die Beerdigung seiner Eltern. Es sollte nur eine kleine Feier werden, doch es kamen mehr als zweihundert Personen. Sie drängten sich betend auf der Straße oberhalb der Schlucht.


  Ein Gedenkstein war aufgestellt worden, und als die Gebete schließlich verstummten, drückte Jack benommen die Hände der Trauergäste. Sergeant Raul wartete, bis die Menge sich aufgelöst hatte. Dann legte er Jack eine Hand auf die Schulter und reichte ihm eine Metallurne mit der Asche seiner Eltern. »Jetzt kannst du tun, was deine Eltern sich gewünscht haben, Jack. Ich muss jetzt gehen, aber da ist jemand, der dir noch guten Tag sagen möchte …«


  Nachdem der Sergeant gegangen war, sagte die Stimme einer jungen Frau: »Hallo, Jack.«


  Er drehte sich um und sah Lela Raul. Ihr hübsches, angespanntes Gesicht war von Kratzern übersät, und auf ihrer Stirn klebte ein großes Pflaster. Es war das erste Mal seit dem Unfall, dass sie sich trafen, und ihr Anblick hellte Jacks Stimmung ein wenig auf. »Es ist schön, dich zu sehen, Lela.«


  Sie umarmten sich und küssten sich auf die Wangen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Jack. Ich habe mich noch nicht von dem Schock erholt. Ich wollte dich im Krankenhaus besuchen, aber die Ärzte haben es in den ersten Tagen nicht erlaubt. Sobald ich die Gelegenheit hatte, habe ich einen Blick in dein Zimmer geworfen …« Als Lela die Urne in Jacks Händen sah, verstummte sie und strich ihm über die Finger. »Es muss schwer für dich sein. Ich wollte dir sagen, dass ich immer für dich da bin.«


  Jack schaute ihr ins Gesicht und blickte in ihre schokoladenbraunen Augen, in denen sich Besorgnis spiegelte. »Wie geht es dir, Lela?«


  »Ist mir schon schlechter ergangen.«


   »Und Basim Maliks Familie? Es muss ein schwerer Schlag für sie sein, den Vater verloren zu haben.«


  »Es ist sehr aufmerksam von dir, dass du nach ihnen fragst. Mein Vater sagt, sie versuchen, mit der Situation fertig zu werden … wie wir alle.« Lela schien noch etwas hinzufügen zu wollen, schwieg dann aber.


  »Tust du mir einen Gefallen, Lela?«


  Sie hob den Blick. »Natürlich. Jederzeit.«


  »Leih dir den Wagen deines Vater und bring mich von hier weg.«


  »Wohin?«


  Die Trauer überwältigte ihn. »Irgendwohin. Es gibt da etwas, was ich tun muss, aber ich … Ich kann es jetzt noch nicht.«


  

  



  Fünf Minuten später fuhren sie über die staubigen Straßen in Richtung Qumran. Lela saß am Steuer des blauen Escorts, den sie sich von ihrem Vater geliehen hatte.


  »Hast du schon darüber nachgedacht, was du jetzt tun wirst, Jack?«


  »Ich muss den Nachlass meiner Eltern regeln. Es ist nicht viel. Ihnen gehört ein kleines Haus an einer abgelegenen Straße nördlich von New York City. Sie haben nicht viel Wert auf Besitztümer gelegt. Ihr Job hat ihnen nie viel eingebracht, aber er bedeutete ihnen alles.«


  »Bist du in dem Haus aufgewachsen?«


  »Nein, meistens bin ich mit meinen Eltern gereist. Auf diesen Reisen habe ich fast alles gelernt, was ich weiß. Ich glaube, ich würde mich in Qumran heimischer fühlen als nördlich von New York.«


  »Was hast du jetzt vor?«


  Jack schaute sie mit verlorenem Blick an und erwiderte leise: »Ich weiß es noch nicht. Vielleicht gehe ich zurück in die Staaten und schließe meine Ausbildung ab.«


  Lela drückte seine Hand. »Darf ich dir sagen, dass ich mir Sorgen um dich mache?«


  »Ich mache mir selbst auch Sorgen um mich.«


  »Wirst du mir schreiben? Bitte.«


  »Sicher.«


  »Das klingt nicht sehr überzeugend.«


  Jack musterte sie. »Es tut mir leid, Lela, aber im Augenblick bin ich völlig durcheinander.«


  »Hat mein Vater dir gesagt, dass die Schriftrolle wahrscheinlich von den Flammen vernichtet wurde? Die Spurensicherung hat nicht mal Überreste der ledernen Kartentasche gefunden.«


  »Ja, das hat er mir gesagt.«


  »Er hat Pater Becket und Pater Kubel nach der Kartentasche gefragt, aber sie behaupten, sie hätten sie nicht mehr zu Gesicht bekommen. Mein Vater hat auch ein paar Autofahrer befragt, die kurz nach dem Unfall dort ankamen, aber niemand konnte etwas über die Tasche sagen.«


  Jack runzelte die Stirn. »Glaubt dein Vater, jemand könnte sie gestohlen haben?«


  »Nein, er ist bloß von Natur aus misstrauisch, wie alle Cops. Er hat keinen Beweis, dass die Schriftrolle bei dem Brand völlig zerstört wurde, und das beunruhigt ihn.«


  »Warum hat er mich gefragt, ob der Pick-up repariert worden ist? Ich habe fast das Gefühl, dein Vater glaubt, jemand hätte sich an dem Wagen zu schaffen gemacht.«


  Lelas Miene verdüsterte sich. »Ich glaube nicht, dass er sich da sicher ist, Jack.«


  »Was ist los? Verschweigst du mir etwas?«


  »Nein. Ich hab doch gesagt, mein Vater ist von Natur aus misstrauisch. So ist er immer, wenn er in einem Fall ermittelt. Er hat gehofft, dass die Kriminaltechniker wenigstens Überreste der Kartentasche finden.«


  »Meine Eltern und Basim Malik wurden bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Wie soll da von einer ledernen Kartentasche etwas übrig geblieben sein?«


  »Du hast recht. Wahrscheinlich werden wir nie erfahren, was auf der Schriftrolle stand.«


  »Im Augenblick ist das auch nicht wichtig. Obwohl mein Vater mir niemals verziehen hätte, so etwas zu sagen, denn dieser Fund hat ihn in Euphorie versetzt. Er hatte große Hoffnungen, etwas Bedeutsames entdeckt zu haben. Würdest du mich jetzt zurück zur Schlucht fahren, Lela? Ich glaube, jetzt kann ich das tun, was ich tun muss.«


  »Natürlich.«


  Zehn Minuten später hielt Lela am Rand der Schlucht und stellte den Motor ab. Die Nachmittagssonne brannte immer noch heiß, und der Himmel war wolkenlos. Eine steife Brise wehte. Qumran, das jenseits der Schlucht lag, bot im schwindenden Licht einen wundervollen Anblick. Das Wrack des Pick-ups war aus der Schlucht geborgen worden, doch die schwarzen Brandflecken vom Feuer waren noch zu sehen. Jack fröstelte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Lela. »Meinst du wirklich, es ist eine gute Idee, hierher zurückzukommen? Ich möchte nicht, dass du dich quälst, Jack.«


  »Aus irgendeinem Grund fühle ich mich ihnen hier näher … hier, wo ich sie verloren habe. Verstehst du das?«


  Lela strich ihm über die Hand und blickte ihm in die Augen. »Als meine Mutter starb, habe ich erfahren müssen, dass man in seiner Trauer sehr einsam ist. Eines Tages geht der Mensch, den du liebst, durch die Tür, und du siehst ihn nie wieder. Es bleiben viele Fragen zurück, viel Ungesagtes, weil es so plötzlich geschehen kann. Es ist furchtbar schwer, sich damit abzufinden. Wir kapseln uns ab und können nicht darüber sprechen. Wenn du das Bedürfnis hast, mit jemandem zu reden, oder einfach nur möchtest, dass jemand dir zuhört, brauchst du es mir nur zu sagen, Jack.«


  Jack ergriff ihre Hand. Er wünschte sich, dass Lela ihn festhielt und dass er ihre tröstende Umarmung spürte, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.


  Er nahm die Urne und stieg aus, um seinen Eltern ihren letzten Wunsch zu erfüllen. Dann wandte er sich Qumran und dem Toten Meer zu. Der endgültige Abschied flößte ihm Angst ein. Er öffnete die Urne, nahm eine Handvoll Asche heraus und ließ sie durch die Finger rieseln. Eine frische Brise trug sie zu den Hügeln bei Qumran, die in orangerotes Licht getaucht waren.


  Ist das alles, was von den Menschen bleibt, die wir lieben?, fragte Jack sich. Verwandelt unser Leben sich einfach in Staub?


  Als die letzte Asche durch seine Finger rieselte, hob er seine schmutzigen Hände und wischte sich damit durchs Gesicht. Aus irgendeinem sonderbaren Grund – und nur für diesen kurzen Augenblick – fühlte er sich den Toten näher. Dann überkam ihn tiefe Trauer, und er brach in Tränen aus.


  Jack wusste nicht, wie lange er geweint hatte. Er erinnerte sich nur, dass Lela plötzlich neben ihm erschien und ihn in die Arme schloss. Schließlich löste sie sich von ihm und wischte ihm behutsam die Asche aus dem Gesicht. Ihre braunen Augen waren feucht, als sie ihn anschaute und seine Hand nahm. »Komm mit.«


  Sie zog ihn zurück zum Wagen, ließ den Motor an und fuhr schweigend nach Osten in Richtung Qumran. Auf einem einsamen Pfad hielt sie und stellte den Motor ab. Von hier aus hatten sie einen herrlichen Blick auf das Tote Meer. In Lelas Augen schimmerten Tränen, als sie sich zu Jack umdrehte. »Ich möchte mit dir schlafen.«


  Sie knöpfte ihre Bluse auf, entblößte ihre Brüste und die festen, schokoladenbraunen Brustwarzen. Noch während sie die Lehnen zurückklappte, zog sie Jack zu sich herunter und drückte ihre Lippen auf seinen Mund, seine Ohrläppchen, seinen Hals.


  »Lela …«


  »Sag bitte nichts. Ich war noch nie mit einem Mann zusammen. Auch wenn wir uns nie wiedersehen, ich wünsche mir diesen Augenblick mit dir. Ich möchte dir helfen, deinen Kummer zu vergessen. Du sollst wissen, dass ich dich mag. Es geht mir nicht um Sex.«


  Sie zeichnete mit den Fingern die Umrisse seines Gesichts nach, und ein Fingernagel verharrte auf seinen Lippen. »Du sollst wissen, dass du jemanden auf der Welt hast … dass du geliebt wirst. Schlaf mit mir, Jack. Ich möchte, dass du weißt, wie sehr ich dich mag.« Lela legte seine Hand auf ihre Brust und küsste ihn voller Verlangen.


  Ihre Zärtlichkeiten erregten ihn. Und auf dem einsamen Wüstenpfad mit Blick auf das Tote Meer schlief Jack zum ersten Mal mit einer Frau.


  

  



  Jack schlug die Augen auf und blendete die Vergangenheit aus. Er schaute über das weite, dürre Land hinweg auf Jerusalem.


  Wo bist du jetzt, Lela?


  In der Luft kreiste ein Falke, dessen Schreie ihn aus seinen Gedanken rissen. Die Monate nach dem Tod seiner Eltern waren eine rastlose Zeit für ihn gewesen. Um seinen Kummer zu betäuben, hatte er Dinge getan, die er nicht hätte tun sollen. Am liebsten hätte er diese Zeit aus seinem Gedächtnis gestrichen.


   Er starrte auf den Grabstein.


  Dad, Mom – endlich habe ich Glück gehabt und eine kostbare Schriftrolle gefunden. Alle, die mit den Ausgrabungen zu tun haben, sind begeistert. Professor Green, unser Direktor, hält es für eine möglicherweise sehr wichtige Entdeckung. Ich bin sehr aufgeregt. Ich wollte, dass ihr beide es erfahrt.


  Jack musste lächeln. Er redete, als wollte er vor seinen Eltern prahlen. Dabei hatte er bloß das Bedürfnis, seine Freude mit den beiden Menschen zu teilen, die ihm am meisten bedeutet hatten.


  Eine ferne Erinnerung erwachte.


  Es war Jacks fünfzehnter Geburtstag gewesen – ein sonniger Wintertag vor den Toren Kairos. Er half seinem Vater bei Ausgrabungen in der Nähe alter Grabstätten unweit der Cheopspyramide. Sie machten Pause, um Kaffee zu kochen, sich ein bisschen zu unterhalten und zu Mittag zu essen. Ungefähr zu dieser Zeit hatte Jack seine Begeisterung für die Archäologie entdeckt: Alte Gräber, verschlüsselte Inschriften auf Stein oder Papyrus, alte Münzen und Schmuckstücke, menschliche Gebeine, zerbrochene Tongefäße … das war der Stoff, aus dem Abenteuer gemacht waren.


  Jacks Vater erzählte von dem unerschütterlichen Glauben der Ägypter an ein Leben nach dem Tod. Damals war es Jack beinahe so vorgekommen, als wäre sein Vater sich plötzlich seiner eigenen Sterblichkeit bewusst geworden.


  Robert Cane war erst mit fünfzig Vater geworden. Er liebte seinen Sohn mit solcher Intensität, dass es mitunter beängstigend war. Robert war ein gefühlvoller Mann, und an diesem Tag schimmerten Tränen in seinen blauen Augen. »Ich liebe dich, Jack. Die Liebe ist der einzige Grund, warum wir alle hier sind – um Liebe zu geben und sie zu pflegen. Liebe stirbt niemals. Wie viele andere Zivilisationen hatten die Ägypter recht, auf ein Leben nach dem Tod zu vertrauen. Es gibt eine Dimension, von der wir Menschen nicht einmal erahnen können, ob man sie Himmel oder Nirwana oder sonst wie nennen sollte. Aber es ist eine von Gott geschaffene Dimension, in der wir uns alle wiedersehen und unsere Liebe erneuern werden. Verstehst du, was ich meine, Jack?«


  »Ich glaub schon.«


  »Sobald wir in diese Dimension überwechseln, gibt es kein Zurück, Jack. Wir können nie mehr Teil des irdischen Lebens sein, können es nicht mehr mit unseren Lieben teilen, die wir zurückgelassen haben. Aber wir können sie beobachten und im Geiste bei ihnen sein, bis wir wieder mit ihnen vereint sind.« Robert Cane schaute auf die gewaltige Cheopspyramide und fuhr mit bewegter Stimme fort: »Früher glaubten die Menschen, die Seelen der Toten würden in der Nähe ihrer Gräber verweilen. Genau diesen Eindruck habe ich manchmal auch, wenn ich hier bin. Dann sträuben sich mir die Nackenhaare, und ich habe das eigenartige Gefühl, als hätte mich etwas Gewaltiges berührt … etwas Großartiges, Überirdisches. Es ist beinahe so, als könnte der Tod selbst uns berühren.«


  »Du glaubst, der Tod kann uns berühren?«


  Sein Vater lächelte. »Nein, so meine ich das nicht. Aber ich glaube, die Welt der Geister kann Gefühle in uns auslösen, Intuitionen und Empfindungen, oder sie kann übernatürliche Phänomene erwecken. Wenn dir ein kalter Schauer über den Rücken läuft, ist das mehr als nur eine Intuition. So etwas kann dich warnen, dass etwas Schlimmes passieren wird. Oder wenn du das Gefühl hast, dass sich in einem leeren Zimmer außer dir noch jemand aufhält. Oder ein Windstoß, obwohl sich kein Lüftchen regt.«


   »Hast du so etwas schon erlebt, Dad?«


  »Ja. Ich erinnere mich an einen Tag, als ich am Grab meines Vaters saß. Es war damals eine schwere Zeit für mich. Ich hatte Probleme, mit seinem Tod fertig zu werden, und es gab keinen Menschen, zu dem ich hätte gehen können. An jenem Tag spürte ich ganz deutlich Vaters Anwesenheit. Ich wusste, dass er bei mir war. Es war unheimlich, aber ich konnte spüren, dass er mit der Hand meine Schulter berührte, wie er es früher getan hatte, wenn ich Trost brauchte. Er schaute mich dann immer an und sagte: ›Was du auch denkst, Bob – sag es mir, damit ich einen Teil der Last tragen kann.‹ Ich habe mich daran gehalten, und Vater ebenfalls. An diesem Tag hatte ich genau dasselbe Gefühl.«


  Robert verstummte und blickte seinem Sohn in die Augen. »Du bist jetzt in dem Alter, Jack, wo du anfängst, deine Ansichten, deine Zukunftspläne, sogar die Gründe für deine Existenz in Frage zu stellen. Das gehört zum Erwachsenwerden. Aber glaub mir, wenn ich dir sage, es gibt ein Leben nach dem Tod.«


  Robert drückte seinen Sohn an sich und zwinkerte ihm zu. »Wenn ich tot bin, darfst du nie vergessen, dass ich im Geiste stets mit dir verbunden bleibe. Wenn du mir etwas sagen willst oder über irgendetwas sprechen möchtest, setz dich an mein Grab und erzähl es mir. Dasselbe gilt für deine Mutter. Wir hören dir zu. Du kannst uns nicht sehen und nicht berühren, aber wir sind nahe bei dir. Vergiss das nie, Jack.«


  Jahre später fragte Jack sich, ob sein Vater das alles nur gesagt hatte, um ihm eine Art Rettungsanker zuzuwerfen, damit er mit dem Kummer nach dem Tod seiner Eltern besser fertig wurde. Jack kannte die Antwort nicht, doch es half ihm tatsächlich, mit seinen Eltern zu sprechen. Manche Menschen sprachen mit ihren Hunden oder ihrem Spiegelbild. Jack stand am Grab seiner Eltern, redete mit ihnen und fühlte sich anschließend besser.


   Doch trotz seines Glaubens, dass sie ihm auf unerklärliche Weise zuhörten, kehrten immer wieder jene Fragen zurück, die Zweifel in Jack aufkommen ließen. Treffen wir alle uns wirklich wieder? Bleibt die Liebe, die wir einander auf Erden schenken, für alle Ewigkeit bestehen?


  Als Jack die letzten Worte zu den Verstorbenen gesprochen hatte, nahm er die leere Wasserflasche, stand auf und ging zum Land Cruiser zurück. Ein plötzliches Geräusch ließ ihn aufhorchen. Diesmal war es kein Falke, sondern ein Hubschrauber, ein ferner Fleck am Himmel. Jack schirmte die Augen vor der Sonne ab und starrte auf den Fleck, bis das Motorengeräusch verstummte und der Hubschrauber in der Ferne verschwand.
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  In einer Höhe von fünftausend Fuß saß Hassan Malik im Helikopter und schaute dem Land Cruiser nach, der davonfuhr. Dann nickte er dem Piloten zu. Zehn Minuten später setzte der Hubschrauber in der Nähe des Grabes auf und wirbelte den Sand in die Luft.


  Als die Rotoren zum Stillstand kamen, stieg Hassan aus, gefolgt von Nidal. Die sengende Hitze des Spätnachmittags machte ihnen das Atmen schwer, doch sie kannten den Glutofen der Wüste bereits ihr Leben lang.


  In der Ferne konnte Hassan noch die Staubwolke sehen, die Canes Land Cruiser aufwirbelte, der in Richtung Qumran fuhr. Hassan hörte dem leisen Rauschen des Windes zu, als lausche er auf irgendetwas, ohne dass er gewusste hätte, was es war. Doch einen Augenblick lang kam es ihm so vor, als hörte er das gespenstische Echo von Stimmen im heißen Wüstenwind. Eine Erinnerung erwachte: Hassan, fünfzehn Jahre alt, ein armer arabischer Junge, der billige Jeans und die abgetragenen Sandalen seines Vaters trug und in den Ruinen von Qumran in der Erde grub …


  Inzwischen war sehr viel geschehen.


  Hassan trat ein paar Schritte vor und betrachtete die Lilien auf dem Grab, das von einer sauberen Steinkante eingefasst und mit Kies bedeckt war. Auch seine Eltern waren längst tot und begraben. Sein Vater und der Vater von Jack Cane waren am selben Tag gestorben.


  Diesen Tag würde Hassan niemals vergessen. Niemals.


  Noch in der Nacht war seine Mutter zu einem Vetter nach Jerusalem gefahren und nicht mehr zurückgekehrt. Die Polizei teilte Hassan später mit, sie habe sich erhängt. Hassan wusste warum: Seine beduinische Mutter wollte lieber sterben, als die Demütigung eines kargen Lebens ohne Ehemann und Einkommen zu ertragen. Sein Bruder Nidal und seine Schwester Fawzi waren untröstlich. Hassan jedoch war entschlossen, sich um die Familie zu kümmern. Er würde nicht zulassen, dass Nidal und Fawzi ihr junges Leben in einem Waisenhaus fristeten. Nein, sie würden zusammenbleiben.


  Zuerst begrub Hassan seine Eltern, dann seinen Stolz. Er bettelte in den Straßen von Jerusalem, wobei er es gerade eben schaffte, genügend Nahrung zu organisieren, um sie alle vor dem Verhungern zu retten. Die Geschwister schliefen in schmutzigen Hauseingängen und suchten in Gassen, in denen es von Ratten wimmelte, im Abfall nach Essensresten. Besonders Nidal hatte zu kämpfen. Er war immer schon ein schwächliches Kind gewesen, und die schlechte Ernährung und das Leben auf der Straße trugen nicht dazu bei, dass sein Gesundheitszustand sich besserte. Mehr als einmal führten Krankheiten ihn an den Rand des Todes. Doch irgendwie hatte Nidal überlebt.


  Wir können unserer Vergangenheit niemals entfliehen, und wir können sie nicht neu schreiben, dachte Hassan. Aber wir können unsere Zukunft verändern. Und indem wir unsere Zukunft ändern, können wir das Unrecht unserer Vergangenheit richtigstellen.


  Als Nidal seinen Arm berührte, erwachte er aus seinen Gedanken. »Vergiss unseren Termin nicht, Hassan. Es ist schon spät.«


  »Im Augenblick ist das hier unser wichtigster Termin.«


  Nidal entging der ruhige, doch wie immer düstere Tonfall seines älteren Bruders nicht, und seine dunklen Augen funkelten entschlossen. »Natürlich, Hassan. Du hast recht.«


  »Geh zurück zum Hubschrauber. Ich komme gleich nach.«


  Ohne ein Wort zu erwidern, folgte Nidal der Aufforderung.


  Hassan blickte eine ganze Weile auf das Grab von Robert und Margaret Cane, während in seinem Innern Wut aufloderte. Zornig stampfte er auf den Lilien herum, trat den Kies in alle Richtungen und spuckte auf das Grab.


  Dann wischte er sich mit dem Ärmel über die Lippen und kehrte zu seinem Bruder zurück.
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  QUMRAN,

  AM TOTEN MEER


  »Das ist unglaublich. Sehen Sie selbst. Ich möchte, dass Sie es als Erster erfahren, Jack. Schließlich waren Sie es, der die Schriftrolle gefunden hat.«


  Jack Cane, der weiße Latexhandschuhe trug, nahm die Lupe in die Hand. Er konnte seine Aufregung kaum zügeln. Aufmerksam betrachtete er die verblassten Schriftzeichen auf dem zweitausend Jahre alten Pergament, das auf dem Tisch lag. Ein kleines Stück der Schriftrolle war abgerollt. Die Ränder waren dunkelbraun und brüchig geworden, nachdem die Schriftrolle viele Jahrhunderte in einem Tonkrug unter der Erde versteckt gewesen war.


  Sie saßen in dem beengten Zelt von Professor Green, in dem Kisten voller Nachschlagewerke, ein Feldbett, ein Tisch und Klappstühle standen. Jack versuchte, mit Hilfe der Lupe im Licht einer Butanlampe, die am Zeltdach hing, etwas zu lesen. Fasziniert betrachtete er die verblassten aramäischen Buchstaben, die zum Vorschein gekommen waren, nachdem sie ein paar Zentimeter der Schriftrolle abgerollt hatten.


  »Sind Sie ganz sicher?«, fragte er.


  Professor Donald Green runzelte die Stirn. »Was meinen Sie, Jack?«


  »Dass Ihre Übersetzung stimmt.«


  Die Frage versetzte Greens Begeisterung einen Dämpfer. »Ich bin absolut sicher«, erwiderte er gereizt. »Yasmin und ich haben noch an dem Text gearbeitet, als alle anderen schon in den Betten lagen. Es ist mir gelungen, weitere acht Zentimeter der Rolle zu lösen, ohne Schäden anzurichten. Dann habe ich den Text entziffert. Ich hätte Yasmin nicht gebeten, Sie aus dem Bett zu werfen, wenn ich mir nicht ganz sicher gewesen wäre.«


  Jack rieb sich die verschlafenen Augen und versuchte, sich auf die uralte Aufzeichnung zu konzentrieren, ohne Greens Verärgerung zu beachten. Immerhin war es schon nach fünf Uhr morgens. »Ich bin froh, dass Sie mich geholt haben, Professor«, sagte er beschwichtigend.


  Professor Green war eine imposante Erscheinung – ein großer, kräftiger, energiegeladener Mann mit ergrautem Haar. Er trug ein Khaki-Tropenhemd mit Schulterklappen, von denen eine lose herunterhing, weil der Knopf fehlte. Green nahm seine Lesebrille ab und nickte. »Lesen Sie weiter und übersetzen Sie die dritte und vierte Zeile.«


  »Das kann ich nicht, Professor. Meine Kenntnisse des Aramäischen sind mit Ihren nicht annähernd zu vergleichen. Außerdem ist die Schrift stellenweise stark verblasst.« Jack freute sich über den Fund; zugleich war er zutiefst erschöpft. Wie die meisten der vierzig anderen Mitarbeiter bei der Ausgrabung war er lange aufgeblieben und hatte Bier getrunken, um die Entdeckung der Schriftrolle in einer der Höhlen von Qumran zu feiern. Er hatte sich erst zwei Stunden, bevor Greens Nichte ihn wieder geweckt hatte, auf sein Feldbett gelegt.


  Der Professor schaute ihm über die Schulter. »Ich sage Ihnen noch einmal, was da steht …«


  »Warten Sie«, unterbrach Jack ihn aufgeregt und betrachtete gebannt die verblassten Symbole auf dem Pergament. »Meine Güte, Sie haben recht! Das ist unglaublich«, sagte er dann mit heiserer, bewegter Stimme.


  »Das kann man wohl sagen«, erwiderte Green. »Eine Schriftrolle wie diese wurde in Qumran noch nie gefunden. Sie ist einzigartig.«


  Green hatte recht. 1947 waren von beduinischen Stammesangehörigen zweihundert Meter von dieser Fundstelle entfernt die ersten von vielen Hunderten der berühmten Schriftrollen des Toten Meeres im Tal von Qumran gefunden worden. Die meisten Funde stammten aus den Jahren 250 vor Christi Geburt bis ungefähr 70 nach Christus. Zweitausend Jahre lang waren sie unentdeckt geblieben.


  Die Schriftrollen aus Lederhäuten, Papyrus und Kupferblech dokumentierten das Leben der Essener, einer streng jüdischen Religionsgruppe, die während der Zeit Jesu gelebt hatte. Kopien von Teilen des Alten Testaments wurden ebenso gefunden wie unbekannte Aufzeichnungen des Neuen Testaments.


  Die Restaurierung und Übersetzung der Schriftrollen hatte Pater Roland de Vaux übernommen, Direktor der »École biblique et archéologique française de Jerusalem«. Dabei wurde er größtenteils von katholischen Priestern unterstützt. Die Bearbeitung dauerte Jahrzehnte und wurde immer wieder durch Kontroversen verzögert.


  Nach der Entdeckung vergingen fast fünfzig Jahre, bis der Vatikan endlich verlauten ließ, der Inhalt der Schriftrollen sei vollständig veröffentlicht. Doch das langsame Voranschreiten von Vaux’ Arbeit und die extreme Geheimhaltung hatten die Theorie genährt, dass einige hohe Würdenträger des Vatikans brisante Informationen zurückhalten wollten, die in den Qumran-Rollen enthüllt wurden. Diese Theorie wurde zwar nie bestätigt, doch die Höhlen am Toten Meer bargen eine solche Menge an Schriftrollen, dass die Ausgrabungen sogar nach sechs Jahrzehnten immer noch weitergingen.


  Und nun hatte Jack Cane einen neuen Fund gemacht: Eine Schriftrolle, die sich grundlegend von allen anderen unterschied, die bisher gefunden worden waren.


  Am Tag zuvor hatte Jack in einer der vielen Höhlen gegraben, die es in Qumran gab, im südlichen Teil des Gebietes, dem so genannten Abschnitt A, und dabei einen sechzig Zentimeter hohen, versiegelten Tonkrug entdeckt. Er hatte das Siegel gebrochen und im Innern des Kruges eine einzelne, in zerfranstes Leinen gewickelte Lederschriftrolle entdeckt. Die Rolle war brüchig, aber dennoch in ziemlich gutem Zustand. Jacks Freude war grenzenlos.


  Nach dem Zustand des Materials und der Sprache zu urteilen, dem Aramäischen, stammte das Fundstück aus derselben Zeitspanne wie die bisher entdeckten Schriftrollen. Als Professor Green die ersten fünf Zentimeter der Lederschriftrolle geöffnet hatte – so viel, wie er abzurollen wagte, ohne Schaden anzurichten –, sahen sie, dass die Rolle bereits beschädigt war. Teile des beschriebenen Pergaments wiesen Löcher auf. Dennoch war es möglich, mehrere Wortgruppen zu entziffern. Besonders zwei Wörter, die in der zweiten Zeile gerade noch zu erkennen waren, sprangen ins Auge und ließen Jacks Herz schneller schlagen:


  

  



  Yeshua HaMeshiah


  

  



  Yeshua HaMeshiah – Jesus, der Messias. Jack wusste, dass die Erwähnung dieses Namens von großer Bedeutung war, und zwar aus einem einfachen Grund.


  Die Schriftrollen vom Toten Meer, die man in den letzten sechzig Jahren gefunden hatte, waren größtenteils jüdische Dokumente fast ohne jeden Bezug zum Christentum. Der Name Jesu war in den 870 Schriftrollen und den Tausenden Fragmenten kein einziges Mal genannt worden. Es gab keinerlei Bezug auf ihn oder seine Jünger.


  Bis jetzt.


  »Haben Sie ein Messer dabei?«, fragte Green aufgeregt.


  »Ja.« Jack klappte ein abgegriffenes, zehn Zentimeter langes Taschenmesser auf. Die Titanklinge mit der scharfen Spitze war sein Lieblingswerkzeug, um feinen Schmutz zu entfernen. Er reichte es Green.


  Die Begeisterung des Professors war grenzenlos, als er die Spitze des Gerber-Messers auf die Kante des Pergaments drückte. »Werfen Sie einen Blick auf die Sätze in den ersten Zeilen. Sie können die Wörter gerade noch erkennen. Hier geht etwas sehr Sonderbares vor! Sehen Sie?«


  Greens linker Zeigefinger schwebte über den ersten verblassten Wörtern in aramäischer Sprache.


  

  



  

  



  

  



  Green fuhr fort: »Die vollständige wörtliche Übersetzung der ersten Zeile lautet: ›Diese Geschichte betrifft jenen Mann, der Jesus, der Messias genannt wird. Nachdem er von Caesarea nach Dora gereist war, wo sein Name sehr bekannt geworden war, gelang es ihm trotz seines Versprechens nicht, die Blinden und Kranken zu heilen. Kurz darauf wurde er in Dora von den Römern gefangen genommen, vor ein Gericht gestellt, für schuldig erklärt und zum Tode verurteilt.‹«


  Als Green zu Ende gelesen hatte, wischte er sich den Schweiß von der Stirn, legte das Messer aus der Hand und hob den Blick zu Jack. »Seltsam. In den bisherigen historischen Berichten wird nirgendwo erwähnt, dass Jesus jemals Caesarea oder Dora besucht hat oder dass er dort gefangen genommen und zum Tode verurteilt worden sei. Es wird berichtet, dass er nach Ägypten, Jordanien, Israel und in den Libanon gereist ist, aber niemals nach Caesarea oder Dora. Diese Orte liegen an der Mittelmeerküste im Nordwesten Israels.«


  »Sie zweifeln nicht an Ihren Kenntnissen der biblischen Geschichte?«


  Lächelnd zog Green ein Blackberry aus der Tasche. »Die Technologie ist mein Zeuge.«


  »Sie haben es überprüft?«


  »Ich bin zwar Experte für diese Zeit, aber selbst ich überprüfe alles zwei Mal. Ich habe eine Reihe exzellenter Bibelstudien im Internet konsultiert, um ganz sicherzugehen.«


  »Was haben Sie herausgefunden?«


  »Es ist bekannt, dass Jesus normalerweise nur ein recht kleines Gebiet in Judäa besucht hat. Caesarea und Dora waren Städte am Mittelmeer, ungefähr achtzig Kilometer entfernt. Dora lag zu jener Zeit in der von den Römern beherrschten Provinz Syria. Dort lebten keine Juden. Die Bevölkerung lag sogar mit den Juden in Fehde. Caesarea lag in der Provinz Samaria. Und was die Aussage betrifft, dass Jesus die Blinden und Kranken nicht heilen konnte …« Green zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, es ist sehr merkwürdig. Das alles ergibt keinen Sinn. Das wird so manchen Bibelgelehrten vor große Rätsel stellen.«


  Jack rieb sich die Augen, blickte noch einmal auf die Schriftrolle und schüttelte den Kopf. Green war ein Experte für die aramäische Sprache; deshalb konnte ein Fehler praktisch ausgeschlossen werden. »Das ist wirklich seltsam, Professor.«


  Green warf seine Lesebrille auf den Tisch. »Ein Rätsel, das ich im Augenblick nicht lösen kann, fürchte ich.«


  Jack zog ein ledernes Notizheft aus der Hosentasche. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich den Text kopiere?«


   »Machen Sie nur. Sie haben die Schriftrolle schließlich gefunden. Hoffen wir, der Rest dieser Rolle enthält mehr Informationen und hilft uns, die Wörter in einen Zusammenhang zu bringen. Der Text, den ich bis jetzt entdeckt habe, hat mich nur verwirrt.«


  »Inwiefern?«


  »Es war Kauderwelsch. Die aramäischen Buchstaben waren zwar alle lesbar – bis auf ein paar Stellen, an denen Löcher im Pergament sind –, aber es ergab keinen Sinn. Als wären die Wörter durcheinandergeraten oder in einer fremden Sprache geschrieben.« Green rieb sich die Augen, um die Müdigkeit zu vertreiben. »Wahrscheinlich liegt es an meiner Erschöpfung. Ich habe seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen und kann kaum noch einen klaren Gedanken fassen.«


  Jack legte die Lupe aus der Hand. »Sie haben heute eine Menge erreicht. Mehr war an einem Tag nicht zu schaffen. Wir holen uns Hilfe von Experten, um den Rest der Schriftrolle zu entschlüsseln. Wenn wir jetzt weitermachen, beschädigen wir sie nur.«


  Der Professor nickte. »Der Meinung bin ich auch. Alles in allem ist es ein sensationeller Fund. Der Name ›Jesus Christus‹ wird auf keiner der Schriftrollen und auf keinem der Fragmente erwähnt, die im Laufe der Jahrzehnte gefunden wurden. Hier aber steht er, deutlich lesbar. Sie haben ein einzigartiges Dokument gefunden, Jack. Ein Dokument, das vollkommen neues Licht auf die historische Gestalt des Jesu Christi werfen könnte. Die Folgen Ihrer Entdeckung sind noch gar nicht abzusehen. Ich gratuliere.« Er klopfte Jack auf die Schulter.


  »Danke, Professor.«


  »Am allerwichtigsten aber ist, dass dieser Fund dazu dienen wird, die wahrhaftige Existenz Jesu zu bestätigen. Ein solch handfester Beweis ist schwerlich außerhalb der Bibel zu finden. Ich glaube, darauf haben wir uns ein Gläschen verdient.«


  Green ging zu einer abgewetzten Ledertruhe neben seinem Feldbett. »Der Rest des Teams wird Augen machen, wenn es die Neuigkeiten erfährt. Trinken Sie ein Glas mit mir?«


  Jack schrieb die letzten Worte in sein Notizheft und lächelte erschöpft. »Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich ablehne, Professor. Ich habe schon ein paar Bier getrunken. Und morgen ist ein langer Tag.«


  »Ach was, kommen Sie schon. Auf ein solches Ereignis müssen wir anstoßen.« Green nahm eine Flasche Jack Daniel’s und zwei Gläser aus der Truhe. »Ein Gläschen können Sie trinken.«


  »Aber nur eins.« Jack steckte das Notizheft in seine Brusttasche.


  Green zog den Korkverschluss mit den Zähnen aus der Flasche, spuckte ihn aus und schenkte den Whisky großzügig ein. »Zum Wohl, Jack. Sie haben es verdient.«


  Jack trank einen Schluck. »Danke.«


  »Du meine Güte, was wird dieses Pergament für Aufsehen sorgen! Wer weiß – vielleicht enthält es Informationen, die etablierte Überlieferungen in Frage stellen oder sogar widerlegen. Vielleicht verrät es sogar etwas Kompromittierendes. Ich würde gerne einen Toast ausbringen.«


  »Worauf?«


  Green stieß mit Jack an. »Auf dass Ihr Fund die Wissenschaftler vom Hocker reißt!«


  9.


  Einen Augenblick später wurde die Zelttür geöffnet, und eine hübsche junge Frau mit blondem Haar trat ein. Mit ihren bernsteinfarbenen Augen und den langen schwarzen Wimpern sah sie aus, als hätte sie arabisches Blut in den Adern, doch alles andere an Yasmin Green war westlich geprägt. Sie trug Khakishorts, in denen ihre schlanken, gebräunten Beine zur Geltung kamen. Ihr flacher Bauch war ebenfalls entblößt, da sie die Bluse über der Taille zusammengeknotet hatte.


  Yasmin lächelte. »Geht ihr denn gar nicht ins Bett?«, sagte sie mit amerikanischem Akzent. »Du musst erschöpft sein, Onkel. Und du auch, Jack.«


  Green starrte seine Nichte an, als hätte sie den Verstand verloren. »Schlafen? Wer kann nach einem solchen Fund schlafen? Komm, wir trinken noch einen, Jack.« Er füllte ihre Gläser nach.


  »Nicht so hastig, Professor.«


  »Yasmin?«


  »Für mich nicht. Ich habe die letzte halbe Stunde damit verbracht, die leeren Bierdosen einzusammeln, die die Leute überall liegen gelassen haben. Eine Frau wie ich, die nicht das Glück hat, Archäologin zu sein, sondern bloß aus reinem Interesse hier mitarbeitet, scheint immer für das Aufräumen zuständig zu sein.« Sie schaute ihren Onkel an und tippte auf ihre Armbanduhr. »Ich weiß, dass es die unglaublichste Entdeckung ist, an der du je beteiligt warst, aber es ist schon fünf Uhr durch. Alle anderen liegen seit Stunden in den Betten. Du solltest dich ebenfalls schlafen legen, Onkel. Schließlich steht morgen dein Besuch bei der israelischen Behörde für Altertumsforschungen an.«


   Jack trank sein Glas mit einem Schluck leer. »Yasmin hat recht, Professor. Ich haue mich jetzt aufs Ohr.«


  Der Professor grinste. »Na toll. Gerade wenn es richtig gemütlich wird, verdrücken Sie sich.«


  Yasmin zwinkerte Jack zu. »Versuch du, meinen Onkel zu überreden, ins Bett zu gehen, okay? Gute Nacht. Ich räume noch ein bisschen auf, dann lege ich mich ebenfalls hin. Nochmals herzlichen Glückwunsch, Jack.« Sie lächelte ihm zu, ehe sie hinausging. Ihr blondes Haar und ihre dunklen Augen bildeten einen reizvollen Kontrast.


  Jack schaute ihr nach, als sie in der Dunkelheit verschwand. Green bemerkte seinen Blick und schloss die Zelttür. »Sie ist sehr hübsch, nicht wahr?«


  »Oh ja.«


  »Yasmin hat ihr Aussehen von der libanesischen Frau meines Bruders geerbt. Sie war eine Schönheit. Die Verbindung zwischen dem Mittleren Osten und dem Westen kann eine exotische Mischung hervorbringen. Und Yasmin hat den Vorteil einer westlichen Ausbildung – das macht sie noch anziehender.« Green lächelte verkniffen, ehe er den Whisky herunterkippte. Dann stellte er das Glas ab und füllte es nach. Plötzlich klang seine Stimme ein wenig verärgert. »Ich hatte immer eine Schwäche für das weibliche Geschlecht, wie Sie sicher wissen. Drei Ehen, das sagt wohl alles. Darf ich Ihnen trotzdem einen freundschaftlichen Rat geben?«


  »Und welchen, Professor?«


  »Ich habe meinem Bruder versprochen, seine Tochter nicht aus den Augen zu lassen, solange sie uns hier bei den Ausgrabungen hilft.« Green trank einen Schluck und verzog das Gesicht, als hätte der Whisky plötzlich einen scheußlichen Geschmack. »Vielleicht sollte ich Ihnen einfach die Wahrheit sagen …« Er verstummte, als bedauerte er seine Worte bereits. »Ach, vergessen Sie’s.«


   »Welche Wahrheit?«, fragte Jack. »Was soll ich vergessen?«


  Green wirkte verlegen. »Ich wollte bloß sagen, dass die meisten Männer, die bei dieser Ausgrabung mitarbeiten, eine Bande geiler Scheißkerle sind, die nur noch ans Vögeln denken, sobald sie einen Rock sehen. Mich eingeschlossen. Sie zähle ich natürlich nicht dazu, Jack. Ich kenne Sie viel zu lange, um so etwas zu behaupten.«


  »Danke für Ihr Vertrauen, aber ich habe auch meine Schwächen.«


  Green lächelte verhalten. »Haben wir die nicht alle, wenn es um Frauen geht? Ich möchte aber nicht, dass Yasmin auf irgendeine Weise sexuell missbraucht wird. Verstehen Sie?«


  »Wie alt ist sie, Professor? Fünfundzwanzig? Ich glaube, sie kann selbst entscheiden, was sie will.« Jack stellte sein Glas ab. Er war zu erschöpft, um noch einen Schluck zu trinken. »Verschließen Sie die Flasche für eine andere Gelegenheit und gehen Sie schlafen, Professor. Ich mache einen Spaziergang, um einen klaren Kopf zu bekommen, ehe ich mich ins Bett lege.«


  Green klopfte Jack noch einmal auf die Schulter. Er lallte schon ein wenig. »Okay. Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, Jack, aber das haben Sie gut gemacht. Ihre Eltern wären stolz auf Sie. Zu schade, dass sie das nicht mehr erleben können. Kaum zu glauben, dass sie schon zwanzig Jahre tot sind. Ich vermisse sie noch immer.«


  »Ich auch.«


  Greens Hand rutschte von Jacks Schulter. »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Sir.« Jack öffnete die Zelttür und wollte gerade gehen, als Green noch etwas hinzufügte.


  »Übrigens … Sie waren wohl so beschäftigt, dass Sie gar nichts von der Neuigkeit gehört haben, nicht wahr?«


  Jack drehte sich um. »Welche Neuigkeit?«


   Green trank sein Glas aus. »Der amerikanische Priester, der damals in Qumran gearbeitet hat, als Ihre Eltern bei dem Unfall ums Leben kamen …«


  Jack nickte. »John Becket. Was ist mit ihm?«


  »Er hat sich zum Papst wählen lassen.«


  10.


  Gott sprach: Es werde Licht. Und es wurde Licht.


  Während das Morgenrot langsam den Horizont erhellte, stieg Jack einen felsigen Hang hinauf. Seine Gestalt hob sich schwarz vor dem orangeroten Schein der Morgendämmerung ab. Er dachte an die Worte aus der Genesis und daran, wie gut sie zu diesem Augenblick passten.


  Doch da er vom Whisky ein wenig beschwipst war, fielen ihm auch wieder die Worte eines Comedians ein, die er einmal in New York gehört hatte: »Am Anfang war nichts; dann schuf Gott das Licht. Da war zwar immer noch nichts, aber man konnte es besser sehen.«


  Als Jack den Hang erreichte, blieb er stehen, genoss den Blick auf die judäische Wüste, die sich bis Jordanien erstreckte, und holte tief Luft. Sein Herz klopfte laut, aber nicht von der Anstrengung, sondern vor Freude.


  Die aufgehende Sonne war noch hinter den Bergen von Edom verborgen. Jack fröstelte. Die Wüstenluft am frühen Morgen war bitterkalt. Er ließ den Blick über die rostbraunen Felsen schweifen, die steinigen Berge und die fernen Lager der Beduinen mit den Kamelen und Ziegenherden. Hinter einem von Palmen gesäumten Wadi bildete eine felsige Hügelkette die Grenze zur schier endlosen Wüste, die dahinter begann. Die aufgehende Sonne tauchte die Landschaft in rot glühendes Licht.


  Jack liebte dieses Land, seine Geheimnisse, sein kupferfarbenes Licht und seine fantastische, bewegte Geschichte.


  Im Schneidersitz kauerte er sich auf einen Felsblock und atmete durch. Im Morgengrauen herrschte tiefe Ruhe im Tal des Toten Meeres, das fast vierhundert Meter unter dem Meeresspiegel lag. Es war eine öde, beinahe trostlose Landschaft, doch seltsamerweise fühlte Jack sich hier Gott am nächsten.


  Doch er war nicht tiefgläubig; er war ein eher spiritueller Mensch. Sein Vater hatte den Unterschied immer mit den Worten erklärt: »Religion ist für Leute, die Angst vor der Hölle haben. Spiritualität ist für Leute, die schon dort waren.«


  Doch hier im Heiligen Land schien es einfacher zu sein, den Glauben zu verstehen. Die Geschichte lag förmlich in der Luft. Man atmete sie mit jedem Atemzug. Hier war das Land von Abraham und Jakob. Hier war Jesus Christus geboren. Unter diesem Himmel hatte er geschlafen, auf diesem Boden war er gekreuzigt worden. Dieses Land atmete Geschichte.


  Als Jack das Poltern von Steinen hörte, drehte er sich um und sah Yasmin Green den Hang vom Camp hinaufsteigen. Ihr langes blondes Haar glänzte im gelben Sonnenlicht, und ihr Bauch war entblößt. Jack konnte das silberne Bauchnabelpiercing nicht sehen, gestand sich aber ein, dass er davon träumte, diesen gebräunten Bauch zu küssen. Und wenn er ehrlich war, träumte er noch von etwas ganz anderem. Bestimmt hatten alle Männer im Camp diese Fantasien, seit Yasmin sich vor zwei Monaten zu ihnen gesellt hatte, um ihnen bei den Ausgrabungen zu helfen.


   »Hallo, Jack«, rief sie und winkte ihm zu.


  Er winkte zurück, und sein Herz schlug schneller, als er wartete, bis sie bei ihm war.


  Yasmin setzte sich neben ihn auf den Felsbrocken, zog ihre gebräunten Beine an und schlang die Arme um die Knie. Sie hatte zwei Dosen Bier mitgebracht und reichte Jack eine. »Die letzten beiden. Ich dachte, du trinkst vielleicht noch einen Absacker mit mir.«


  »Klar. Auf ein Bier mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an.«


  Sie kicherte. »Ich habe meinem Onkel zwar gesagt, er soll schlafen gehen, aber ich selbst kriege kein Auge zu. Und du?«


  Jack trank einen Schluck von dem kalten Bier. »Ich bin seit unserer Entdeckung noch immer wie im Rausch. Ich habe ein bisschen Bewegung gebraucht, um abzuschalten.«


  »Du scheinst mit deinen Gedanken weit weg zu sein. Woran denkst du, Jack?«


  »Ganz ehrlich?« Er ließ den Blick über die hügelige Wüstenlandschaft schweifen. »Vor zwanzig Jahren – ich war neunzehn – hat mein Vater hier in der Nähe Ausgrabungen geleitet. Auch damals habe ich mit einem hübschen Mädchen auf einem Hügel gesessen, so wie jetzt. Sie war die erste Frau, mit der ich geschlafen habe.«


  Yasmin trank einen Schluck Bier und lächelte. »Neunzehn? Heutzutage würde man dich als Spätzünder bezeichnen. Erzähl mir von ihr.«


  »Sie hieß Lela Raul.« Jack wies mit dem Kinn auf den Horizont. »Sie wohnte in einer israelischen Siedlung dort drüben. Ihr Vater war Sergeant bei der Polizei.«


  »Weißt du, was aus ihr geworden ist?«


  »Es ist lange her. Angeblich ist sie in die Fußstapfen ihres Vaters getreten und Polizistin geworden. Die Familie lebt aber schon lange nicht mehr in der Siedlung dort.«


  »Ich habe gehört, dass du den Ort besucht hast, wo deine Eltern ums Leben kamen. Ist das der Grund, warum du heute an die Vergangenheit denkst?«


  »Kann sein.«


  Yasmin stellte die Bierdose ab und berührte Jacks Arm. »Dein Freund Buddy spricht immer in den höchsten Tönen über deine Eltern. Und mein Onkel Donald ebenfalls. Vermisst du sie?«


  »Wir standen uns sehr nahe.« Jack wandte den Blick ab. »Ehrlich gesagt spreche ich nicht gerne über diese Zeit. Nach dem Tod meiner Eltern sind viele schlimme Dinge geschehen. Um meinen Kummer zu betäuben, habe ich Orte aufgesucht, von denen ich besser ferngeblieben wäre. Ich will lieber nicht mehr daran denken.«


  »Das hört sich an, als wärst du durch die Hölle gegangen.«


  »So ungefähr war es auch. Eine Zeitlang glaubte ich den Verstand verloren zu haben. Aber lass uns von etwas Anderem reden.«


  »Wenn es dir lieber ist.« Yasmin biss sich auf die Lippe. »Ich habe dich gesehen, als du den Hang hinaufgestiegen bist, und da kam mir die Idee, dir Gesellschaft zu leisten. Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Oder störe ich?«


  Ob es mir etwas ausmacht? Ganz im Gegenteil. Ihr Anblick steigerte Jacks Hochstimmung. Er nahm ihr feines Parfum wahr. Ihr pinkfarbener Lippenstift glänzte. Er schaute auf ihre hübschen Beine, die im Dämmerlicht golden schimmerten. Sie gehörte zu den wenigen Frauen im Camp, die auf ihr Äußeres achteten. Die anderen – Studentinnen und Hochschulabsolventinnen verschiedener Nationalität, die sich alle nicht zu schade waren, eine Schaufel zu schwingen – schminkten sich nicht und trugen weite Kleidung und alte Arbeitsstiefel. Zwei weitere Frauen waren orthodoxe Jüdinnen und trugen beim Graben lange, unförmige Gewänder. Doch Yasmin schaffte es irgendwie, selbst dann noch gut auszusehen, wenn sie in Höhlen herumgekrochen war und mit gufas – aus halben Autoreifen gefertigten Eimern – Erde weggeschafft hatte.


  »Ganz im Gegenteil. Ich freue mich über deine Gesellschaft«, sagte er.


  »Ist Donald endlich ins Bett gegangen?«, fragte Yasmin.


  »Ich hoffe es.«


  »Er war furchtbar aufgeregt.« Yasmin lächelte. »Ich freue mich für dich, dass du die Schriftrolle gefunden hast, Jack. Das ist eine sensationelle Entdeckung. Der wahr gewordene Traum eines jeden Archäologen.« Sie strich ihm über den Arm.


  Jack lief ein heißer Schauer über den Rücken. »Ohne dich hätte ich die Schriftrolle niemals gefunden.«


  »Ich habe dir nur geholfen. Onkel Donald sagt, dass die Archäologen seit Jahrhunderten nach handfesten Beweisen für die Existenz Jesu gesucht hätten, aber ohne Erfolg. Und das sei einer der Gründe, weshalb die Christen Reliquien wie dem Turiner Grabtuch und Überresten des Kreuzes eine so große Bedeutung beimessen. Aber Onkel Donald meint, die Schriftrolle könnte sich als bahnbrechendes historisches Dokument erweisen. Wie fühlst du dich bei diesem Gedanken?«


  Jack war sich bewusst, dass ihre Hand noch immer auf seinem Arm lag. »Als hätte ich im Lotto gewonnen.«


  Yasmin griff in ihre Tasche, zog ein Armband aus Leder und glänzendem Stahl heraus und hielt es einen Moment fest. »Ich hoffe, es ist nicht zu kindisch, aber das ist für dich.«


  »Was ist das?«


  »Ein Souvenir. Ich habe es auf einem Markt in Jerusalem gekauft. Sie werden nach persönlichen Wünschen mit Gravuren versehen. Lies mal, was da steht.«


  Jack konnte die ins Armband eingravierten Wörter im Dämmerlicht so eben erkennen: ARCHÄOLOGIE IST COOL. Er stellte die Bierdose ab, schob sich den Armreifen übers Handgelenk und lächelte. »Es wird mich an dich erinnern. Danke, Yasmin.«


  Sie stieß ihm übermütig in die Rippen. »He, ich mache keinen auf Groupie, bloß weil du der Mann der Stunde bist. Ich wollte dir nur sagen, ich gönne dir die Anerkennung und die Vortragsreisen, zu denen du jetzt eingeladen wirst. Du hast es verdient.« Yasmin beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Das meine ich ernst. Du hast hart gearbeitet.«


  Jack strich sich mit der Hand über die Wange und spürte noch immer die Berührung ihrer Lippen. »Jetzt fühle ich mich wirklich, als hätte ich im Lotto gewonnen.«


  Yasmin kicherte und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn.


  Sie ist zehn Jahre jünger als ich, dachte Jack. Na und? Ist das denn so schlimm? Er wünschte sich, dass sie ihn noch einmal küsste, und dass er ihre Lippen auf seinem Mund spürte. Und das lag nicht nur am Alkohol. Im Laufe der Jahre hatte es mehr als eine Frau in seinem Leben gegeben; einige waren ihm wichtig, andere nicht. Doch keine war die Richtige gewesen. Jack wusste nicht, ob Yasmin Green jemals die Richtige sein könnte, aber er hatte schon lange keine Freundin mehr gehabt und sehnte sich nach der zärtlichen Berührung einer Frau. Dann fiel ihm plötzlich etwas ein.


  »Du bist auf einmal so still. Ist alles in Ordnung?«, fragte Yasmin.


  »Hat Buddy Savage dich auf mich angesetzt? Dieser Besuch im Morgengrauen, der Kuss …«


   »Buddy? Wie kommst du denn darauf?«


  »Er ist ein Witzbold. Manchmal fordert er die Leute dazu heraus, irgendwelchen Quatsch zu machen. Während einer Maya-Ausgrabung hat er mich mal in einer mexikanischen Kneipe betrunken gemacht und versucht, mir die Augenbrauen abzurasieren.«


  Yasmin lachte. »Du und Buddy steht euch sehr nahe, nicht wahr?«


  »Er kannte meine Eltern. Wenn Buddy mir nach ihrem Tod nicht geholfen hätte, wäre ich wahrscheinlich vor die Hunde gegangen. Manchmal ist er wie ein Vater zu mir. Ab und zu spricht er sogar so.«


  Yasmin nahm seine Hand. »Mich hat niemand auf dich angesetzt, Jack. Das kann ich beweisen.«


  Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Jack genoss die Berührung ihrer sinnlichen Lippen. Yasmin trug keinen BH, und er spürte ihre wohl geformten Brüste und ihre harten Brustwarzen durch die Baumwollbluse. Sein Puls ging schneller. Schließlich löste Yasmin sich von ihm. »Überzeugt?«


  »Oh ja. Und verwirrt. Warum ich?«


  »Warum was?«


  »Warum der Kuss?«


  Yasmin wandte den Blick ab, als versuchte sie, sich selbst zu verstehen. Dann drehte sie sich wieder zu Jack um und strich ihm über die Wange. »Es ist ganz einfach. Weil ich dich mag, Jack Cane. Kommst du damit klar?«


  »Soll ich ehrlich sein? Ich habe schon im Zelt deines Onkels gespürt, dass zwischen uns etwas ist. Als ich ging, hatte ich gehofft, du wärst noch auf, und wir würden uns treffen und ein bisschen plaudern. Aber dein Onkel lässt dich ja kaum aus den Augen.«


   Yasmin zeichnete mit dem Finger seine Lippen nach und küsste ihn zärtlich auf den Mund. »Was interessiert uns Donald?«, sagte sie leise. »Er muss es ja nicht wissen. Sag mal, war mein Kuss eben genauso gut wie dein erster Kuss vor all den Jahren?«


  »Ich könnte jetzt ehrlich sein und sagen, dass man es unmöglich vergleichen kann. Aber du weißt, dass er verdammt gut war.«


  Yasmin nahm die Bierdosen auf, erhob sich und zwinkerte ihm zu. »Du hast ein müdes Mädchen sehr glücklich gemacht, Mr. Cane. Jetzt wird es aber Zeit, dass wir beide schlafen gehen.«


  Jack stand auf. »Deckst du mich zu, oder ist das bei einem ersten Date zu viel verlangt?«


  »Alles ist möglich. Pass auf, dass du nicht stolperst, wenn du den Hang hinuntersteigst.«


  Yasmin legte ihre schlanken Finger um Jacks Hand, und er strich den Staub von seiner Hose. Doch ehe er Yasmin den Hang hinunter folgte, sah er Josuf, den obersten beduinischen Grabungshelfer, der in seinem Gewand zu ihnen hinaufkam. »Mr. Cane, ich habe Sie überall gesucht …«


  Jack und Yasmin warteten, bis Josuf bei ihnen war. Seine Wangen waren gerötet, und er rang nach Atem. »Bitte, Sie beide müssen sofort mitkommen. Etwas Schreckliches ist geschehen!«


  Der Beduine packte Jacks Arm und zog ihn hinter sich her.


  »Beruhige dich, Josuf. Was ist denn passiert?«


  Josufs Stimme bebte. »Es geht um Professor Green. Er wurde ermordet, und die Schriftrolle ist verschwunden.«


  ZWEITER TEIL
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  QUMRAN


  Der Hubschrauber der israelischen Polizei landete in einer riesigen Staubwolke.


  Als die Rotoren zum Stillstand gekommen waren, erhob Inspektor Lela Raul sich vom Passagiersitz und kletterte hinaus. Sie war Ende dreißig, mit schokoladenbraunen Augen und kastanienbraunem Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.


  Lelas Blick fiel auf eine Gruppe Journalisten und die Kamerateams mehrerer Fernsehsender, die sich in der Nähe versammelt hatten, doch die Polizei hielt sie zurück.


  Drei Streifenwagen parkten ein Stück entfernt, und ein halbes Dutzend Beamte der örtlichen Polizei standen herum, plauderten und rauchten Zigaretten. Lela setzte sich eine Sonnenbrille auf und ging zu den Männern hinüber. Eine Ziegenherde der Beduinen weidete auf einem fernen Hügel. Dahinter erhoben sich ausgedörrte Klippen und zerklüftete Berge.


  Ein F-18-Kampfjet der israelischen Luftwaffe jagte durchs Tal und schoss senkrecht gen Himmel. Der Überschallknall erinnerte an dumpfes Donnergrollen. Das Echo hallte von den Klippen am Toten Meer wider, worauf die Ziegen in der Ferne auseinanderstoben. So nahe an der jordanischen Grenze waren Patrouillenflüge der Luftwaffe an der Tagesordnung.


  Lela warf einen Blick zurück auf die Journalisten und Kamerateams. Einer der Polizisten, der mit ihnen sprach, war ein dicker Sergeant mit einem Bierbauch. Er hielt ein Notizheft in der Hand, und zwischen seinen Zähnen klemmte ein Bleistift. Der Sergeant entfernte sich von der Menge, nahm den Bleistift aus dem Mund und tippte höflich gegen seine Dienstmütze, als er Lela Raul begrüßte. »Danke, dass Sie gekommen sind, Inspektor.«


  »Hallo, Sergeant Mosberg. Wie ich sehe, sind die Journalisten bereits wie die Heuschrecken ins Camp eingefallen.«


  Mosberg lächelte. »Für sie sind schlechte Nachrichten immer gute Nachrichten. Das Interesse an dem Fall ist groß. Sogar ein paar ausländische Korrespondenten aus Jerusalem sind gekommen. Ein Mord in Archäologenkreisen ist eher selten. Die Leiche liegt da drüben im ersten Zelt.«


  Ungefähr hundert Meter entfernt sah Lela mehrere begehbare Zelte aus Segeltuch stehen. Vor dem ersten Zelt hielten zwei Polizeibeamte Wache. Zu ihrer Rechten parkten zwei Geländewagen und ein blauer Opel-Van neben mobilen Toilettenkabinen und zwei Büro- und Materialcontainern. An einer der Wände lehnten Schaufeln und Spitzhacken. Vor einem der Container stand eine Gruppe Zivilisten unterschiedlichen Alters, die Lelas Ankunft beobachteten.


  »Die gehören zur Ausgrabungsmannschaft, falls Sie sich wundern sollten«, erklärte Mosberg. »Unseren Pathologen, Yad Hershel, kennen Sie bestimmt. Er hat seine Untersuchungen fast abgeschlossen. Kennen Sie diese Gegend hier, Inspektor?«


  Lela nickte. »Könnte man so sagen. Ich habe in einem Kibbuz ganz in der Nähe gewohnt, und in meiner Kindheit bin ich oft in diesen Bergen hier geklettert. Sagen Sie mir, wer das Opfer ist.«


  »Hat Ihr Chef Ihnen denn noch nichts gesagt?«


  »Das Meiste schon, aber ich möchte es noch einmal von Ihnen hören.«


   Mosberg zog eine Pfeife aus der Tasche, hielt schützend eine Hand davor, zündete sie mit einem billigen Plastikfeuerzeug an und nahm ein paar Züge. »Bei dem Toten handelt es sich um einen amerikanischen Professor namens Donald Green. Er war Chef des Ausgrabungsteams.«


  Lela folgte dem Sergeant in eines der Zelte. »Wie ist er gestorben?«


  »Er wurde um kurz nach sechs Uhr heute Morgen mit einem Messer in der Brust gefunden.«


  »Weiß man schon, wem das Messer gehört?«


  »Ja. Einem seiner Kollegen, einem Amerikaner namens Jack Cane. Er behauptet, er habe es Professor Green geliehen, als der ein Artefakt untersucht hat, das Cane gefunden hat.«


  Lela runzelte die Stirn. »Um was für ein Artefakt handelte es sich?«


  Mosberg wies mit ausgestrecktem Arm zum Tal. »Eine lederne Schriftrolle in einem Tonkrug. Die Fundstelle befindet sich gleich da drüben am Fuß der Klippen, im südlichen Bereich der Ausgrabungsstätte, dem so genannten Abschnitt A. Qumran wird in Abschnitte unterteilt. Das Zeltlager beispielsweise steht im Abschnitt B3.«


  Lela nickte. »Das ist mir bekannt. Erzählen Sie weiter.«


  »Als Professor Green erfuhr, was Cane da entdeckt hatte, war er angeblich so aufgeregt, dass er sich beinahe in die Hose pinkelte. Er hielt den Fund für sehr bedeutend. Wie Sie wissen, wurden in diesem Gebiet zahlreiche Schriftrollen aus dem ersten nachchristlichen Jahrhundert gefunden, deren wissenschaftliche Auswertung zu heftigen Kontroversen geführt hat. Bei dieser neuen Schriftrolle könnte es sich tatsächlich um einen sensationellen Fund handeln, meint Cane.«


  »Warum?«


   »Ich glaube, das kann er Ihnen am besten selbst erklären, Inspektor. Ich bin kein Fachmann. Deshalb habe ich auch keine Ahnung, warum so viel Aufhebens um diesen Fund gemacht wird.«


  Lela und Mosberg näherten sich den Zivilisten vor den Containern. Lela musterte die Leute. »Ist Jack Cane unser Mörder?«, fragte sie den Sergeant.


  »Da liegt das Problem. Er streitet alles ab. Angeblich hat er Green gegen Viertel vor sechs allein im Zelt gelassen, und da soll der Professor noch gelebt haben. Cane ist da drüben, östlich vom Camp, auf den Hügel gestiegen und hat sich den Sonnenaufgang angeschaut. Greens Nichte, Yasmin, erklärt, sie sei gegen sechs Uhr zu Cane hinaufgestiegen. Nach ihrer Aussage hat ihr Onkel zwanzig Minuten vorher noch gelebt und sich noch immer mit der Schriftrolle beschäftigt, die Cane gefunden hat.«


  »Um zwanzig vor sechs? Ich wusste gar nicht, dass Archäologen auch Nachtschichten einlegen.«


  »Wie ich schon sagte, Green war wegen der Schriftrolle völlig aus dem Häuschen. Das ganze Team ist lange aufgeblieben und hat auf den Fund angestoßen.«


  »Und die Nichte? Kann sie Cane ein Alibi verschaffen?«


  »Nicht ganz. Bis sie ihn auf dem Hügel entdeckt hat, fehlen ihm fünf bis zehn Minuten für ein Alibi. Cane sagt, er sei zuerst durchs Camp spaziert und habe über seine Entdeckung nachgedacht. Dann habe er beschlossen, den Hügel hinaufzusteigen. Wenn Sie mich fragen, passt das alles viel zu gut zusammen.«


  »Gibt es ein Motiv?«


  »Noch nicht. Aber alle sind sich einig, dass Green ein ziemlich unangenehmer Typ sein konnte, der die Meinung seiner Kollegen nicht immer geteilt hat. Wenn man ihn auf dem falschen Fuß erwischte, konnte er einen angeblich wie Dreck behandeln. Manche seiner Mitarbeiter bezeichneten ihn als arrogant, einige sogar als aggressiv. Es gab noch schlimmere Bezeichnungen, aber da ich mich in Gesellschaft einer Dame befinde, möchte ich sie lieber nicht wiederholen.«


  »Gab es zwischen dem Professor und Cane eine berufliche Konkurrenz?«, fragte Lela.


  Mosberg kratzte sich am Kopf. »Angeblich haben sie sich manchmal wie Hund und Katze gestritten, wenn es um fachliche Fragen ging, aber nicht in diesem Fall. Der Fund hat Green in Euphorie versetzt.«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Ein paar Leute, die hier bei den Ausgrabungen helfen.«


  Lela zählte mehr als zwei Dutzend Zivilisten, die vor den Containern standen. »Wer sind diese Leute?«


  »Es ist eine internationale Ausgrabung, die unter der Leitung der israelischen Behörde für Altertumsforschungen durchgeführt wird. Insgesamt sind vierzig Personen daran beteiligt, dreißig Männer und zehn Frauen. Acht Israelis – der Rest sind Amerikaner, Briten, Italiener und Franzosen. Sogar ein Palästinenser und ein Libanese sind dabei. Außerdem ein Dutzend einheimische Beduinen, die die Drecksarbeit machen. Alle stehen unter Schock.«


  »Beduinen sind auch dabei?«


  Wieder zuckte Mosberg mit den Schultern. »Ich kenne eine Menge Israelis, die der Meinung sind, dass unsere Regierung die Beduinen schlecht behandelt. Ihr Land wird konfisziert, und dann werden dort Siedlungen gebaut.«


  »Das können Sie laut sagen.«


  »Trotz allem sind es in der Regel anständige, höfliche Menschen, die sehr zurückgezogen leben. Keine Streitereien mit den Leuten hier im Camp. Kein Grund, jemandem ein Messer in die Brust zu rammen.«


   Sie gelangten zum Zelt. Die beiden Polizisten, die den Eingang bewachten, nahmen Haltung an.


  Lela sah, dass auf dem Boden des Zeltes Plastikplanen über mehreren sandigen Stellen lagen, als sollten Spuren gesichert werden. »Okay, dann schauen wir mal, ob wir herausfinden, womit der Professor es sich verdient hatte, erstochen zu werden.«
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  »Das hätte ich auch nicht besser hingekriegt. Eine einzige Stichwunde. Die Klinge traf genau ins Herz.« Der Pathologe stand in der Mitte des Zeltes. Yad Hershel war ein kleiner Mann mit Spitzbart, der ständig grinste, als würde er den Tod ausgesprochen lustig finden.


  Vor ihm auf dem Boden lag Greens Leichnam, zum größten Teil mit einem blutigen weißen Tuch bedeckt. Hershel hob eine Ecke hoch. »Ein schneller, aber sehr schmerzhafter Tod.«


  Lela betrachtete Greens Leichnam. Der Professor war ein großer, kräftiger Mann, der bestimmt hundertzwanzig Kilo wog, und hatte dickes, graues Haar. Seine Augen traten hervor, und ihm stand der Schock ins Gesicht geschrieben, als hätte der Tod ihn vollkommen überrascht.


  Lela betrachtete eingehend das Gerber-Taschenmesser, das bis zum Griff in Greens Brust steckte. Rings um die Wunde hatten sich Rinnsale aus getrocknetem Blut gebildet. Schließlich wandte Lela den Blick ab und schaute sich in dem großen, begehbaren Zelt um.


  In einer Ecke stand ein Feldbett, in einer anderen ein Schrankkoffer. Neben dem Bett sah sie Bücherregale mit Büchern und Aktenordnern. Auf einem alten Schreibtisch neben den Regalen erblickte sie einen zusammengerollten Klumpen vermoderten Stoffes. Auf dem Boden lag ein altertümlich aussehender Tonkrug.


  Lela nickte. »Ich habe genug gesehen. Was können Sie mir sonst noch sagen, Yad?«


  Hershel deckte den Leichnam wieder zu. »Der Tod ist zwischen fünf und sechs Uhr heute Morgen eingetreten. Der Griff des Messers wurde säuberlich abgewischt. Keine Fingerabdrücke. Dafür haben wir vier verschiedene Paar Fußabdrücke gefunden, die zur Tür führen. Aber nach den Wischspuren zu beiden Seiten der Abdrücke zu urteilen, gehe ich davon aus, dass sie entstanden sind, nachdem der Mörder das Zelt verlassen hatte. Der Boden wurde gereinigt, vermutlich gleich nach dem Mord. Ich wollte, meine Frau würde so gründlich putzen.«


  »Noch etwas?«


  »Ein paar verwischte Stiefelabdrücke auf der rechten Seite draußen vor dem Zelt. Die Spurensicherung wird einen Abgleich mit allen hier auffindbaren Stiefeln vornehmen. Aber was die Fingerabdrücke betrifft, würden wir ein ganzes Jahr brauchen, um sie alle zu dokumentieren. Man findet sie hier überall: auf den Bücherregalen, auf dem Schrankkoffer, sogar auf dem Zeltboden. Es war schließlich das Büro des Professors und Grabungsleiters. Jeder hier hat das Zelt ab und zu betreten. Allein von den Zeltstangen in der Mitte haben wir mindestens zwanzig verschiedene Fingerabdrücke genommen.«


  Lela entdeckte einen getrockneten Blutspritzer auf dem nackten Boden. Sie kniete sich hin, berührte den Fleck mit der Fingerspitze und roch daran. Hershel grinste. »Das ist ein Kaffeefleck. Ich hab’s überprüft.«


   Lela wischte sich die Hände ab und stand auf. Dann wandte sie sich dem Schreibtisch und dem zusammengerollten Klumpen vermoderten Stoffes zu. »Was ist das?«


  »Das Leinentuch, in das die Schriftrolle eingerollt war. Es lag im Tonkrug. Wir werden beides auf Fingerabdrücke untersuchen.«


  Lela beugte sich vor, betrachtete das Leinentuch und schnupperte daran. Es roch alt und moderig. »Sind auch auf dem Schreibtisch Fingerabdrücke?«


  »Jede Menge.« Hershel reichte Lela eine Beweistüte aus Plastik. »Das hier haben wir verstreut auf dem Boden gefunden.«


  Lela schaute sich den Inhalt der Tüte genau an. Sie enthielt kleine Fragmente eines bräunlichen Materials, das aussah wie vergilbtes Zeitungspapier. »Was ist das?«


  »Ich nehme an, es sind Bruchstücke von altem Pergament, vermutlich von der Schriftrolle. Wir können das Alter des Pergaments mit Hilfe der C14-Methode bestimmen.«


  »Glauben Sie, dass es einen Kampf gegeben hat?«, fragte Lela den Pathologen.


  »Eindeutige Beweise dafür gibt es nicht.«


  »Wann können Sie mir Näheres sagen, Yad?«


  »Ich müsste heute Abend mit der Autopsie fertig sein. Alles andere folgt dann morgen im Lauf des Tages.«


  »Ich habe zwei meiner Männer beauftragt, mit den hier ansässigen Beduinen zu sprechen, um mehr zu erfahren, aber bis jetzt hatten sie kein Glück«, sagte Mosberg.


  »Gibt es Zeugen? Hat jemand etwas gesehen, Yad?«


  »Nun, es gibt da ein Problem: Alle behaupten, sie hätten ein paar Gläser zu viel getrunken, seien dann in ihre Zelte zurückgekehrt und sofort eingeschlafen. Alle bis auf Jack Cane und Yasmin.«


   »Läuft was zwischen den beiden?«


  Mosberg zuckte mit den Schultern. »Davon hat keiner was gesagt, aber die beiden haben um sechs Uhr früh gemeinsam da oben auf dem Hügel gesessen. Ich glaube kaum, dass sie dort eine Lagebesprechung abgehalten haben. Buddy Savage sagt, er sei gegen sechs Uhr aufgewacht, weil Professor Greens Zelttür im Wind geflattert hat. Der Lärm habe ihn daran gehindert, wieder einzuschlafen. Als Savage die Zelttür verschließen wollte, entdeckte er Green mit einem Messer in der Brust auf dem Zeltboden. Daraufhin hat Savage die anderen geweckt. Später haben sie dann festgestellt, dass die Schriftrolle weg war.«


  »Weg? Was soll das heißen?«


  »Gestohlen, verschwunden, futsch. Meine Leute haben sämtliche Zelte und Container durchsucht. Im ganzen Camp gibt es keine Spur von der Schriftrolle.«


  »Glauben Sie, ein Diebstahl dieser Schriftrolle könnte das Motiv für Greens Tod sein?«


  Mosberg kratzte sich im Nacken. »Schon möglich. Meine Männer vernehmen die Leute hier im Camp noch. Es wird einige Zeit dauern, bis wir damit fertig sind und unsere Schlüsse ziehen können.«


  Lela nickte Hershel kurz zu. »Danke, Yad.«


  »War mir ein Vergnügen«, erwiderte Hershel und setzte seine Arbeit fort.


  »Haben Sie diesen Buddy Savage schon verhört?«, wollte Lela von Mosberg wissen.


  Mosberg nickte. »Seine Aussage hört sich schlüssig an. Ich habe in einem der Container einen Verhörraum eingerichtet. Dort können Sie sich die Leute vornehmen, die Sie persönlich befragen möchten.«


   »Dann fangen wir am besten gleich damit an.« Lela folgte Mosberg hinaus ins grelle Sonnenlicht.


  Als sich ein untersetzter, rothaariger Mann den Polizisten vor dem Zelt näherte, entstand Aufregung. Der Mann war knapp sechzig und trug ein Khaki-Militärhemd, schmuddelige Turnschuhe und eine knielange Cargohose. Eine Baseballkappe saß verkehrt herum auf seinem Kopf. Auf der Vorderseite stand in großen, dunklen Buchstaben NYPD. Er wirkte gereizt, als er Mosberg auf Englisch ansprach. »Hallo, Mosberg. Können Sie mir sagen, wie lange wir noch in dieser verdammten Hitze herumstehen müssen? Die Leute machen schlapp! Sie haben doch von allen die Aussagen, oder nicht?«


  »Wir werden uns bemühen, Sie nicht mehr allzu lange aufzuhalten, Mr. Savage. Aber Inspektor Raul hat noch ein paar Fragen an Sie und die anderen. Bleiben Sie also bitte in der Nähe.«


  »Wohin sollen wir denn gehen? Wir sind alle froh, wenn wir endlich im Bett liegen.«


  »Das ist Inspektor Raul«, sagte Mosberg. »Sie leitet die Ermittlungen.«


  Der Amerikaner wandte sich Lela zu und reichte ihr die Hand. »Ich freue mich, Inspektor … na ja, nicht so richtig. Wir alle stehen noch unter Schock.«


  Lela fielen die dunklen Ringe unter Savages Augen auf. »Sie sind Mr. Savage, nicht wahr? Sie haben den Leichnam gefunden?«


  Savage trank einen Schluck Cola aus der Dose, die er in der Hand hielt. »Ja, und es hat mich ganz schön mitgenommen. Ich war seit Jahren mit Professor Green befreundet. Übrigens heiße ich Buddy. Haben Sie schon eine Ahnung, wer ihn getötet hat?«


  »Noch nicht.«


  Savage zerdrückte die leere Coladose und warf sie achtlos in den Sand. »Hören Sie, Inspektor, ich habe Mosberg alles gesagt, was ich weiß, und das gilt auch für alle anderen hier. Müssen Sie wirklich noch einmal mit den Leuten sprechen?«


  »Ja, das muss ich, Mr. Savage.«


  Savage seufzte, nahm seine Baseballkappe ab und strich durch sein dünnes, rotes Haar. »Wären Sie dann wenigstens so nett, die Sache ein bisschen zu beschleunigen? Natürlich wollen wir alle, dass der Mord rasch aufgeklärt wird, aber die meisten von uns haben heute Nacht kaum ein Auge zugetan.«


  »Ich werde mich bemühen, Mr. Savage.«


  »Ich nehme Sie beim Wort.« Savage setzte die Kappe wieder auf und ging zu den anderen zurück.


  »Das ist also Buddy Savage.«


  »Ja. Und er hat recht. Wir verhören die Leute jetzt seit vier Stunden, und sie waren fast die ganze Nacht auf. Sie sind erschöpft.«


  »Dann wollen wir zusehen, dass es zügig weitergeht.« Lela schaute zu den anderen Mitarbeitern hinüber und sah einen gebräunten Mann in einer abgeschnittenen Khakihose, der soeben aus einem der Container ins Freie trat. Er schaute nicht in ihre Richtung, sondern sprach mit einem seiner Kollegen. »Das ist Jack Cane.«


  »Ja, ich erkenne ihn wieder.«


  Mosberg runzelte die Stirn. »Sie kennen ihn?«


  »Aus einem anderen Leben. Es ist eine Ewigkeit her.« Die Sonne kam wieder heraus, und Lela setzte ihre Sonnenbrille auf. »Aber es dürfte verlorene Zeit sein, eine alte Freundschaft aufzufrischen.«
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  In dem Raum standen ein zerkratzter Tisch und ein paar alte Stühle. In einer Ecke lag ein Stapel archäologischer Geländekarten. In einer anderen standen Lattenkisten, in denen eine Ansammlung etikettierter Tongefäße, Tonscherben und Tierknochen lagen, die ausgegraben worden waren.


  Lela war allein. Sie klopfte mit den Fingern auf den Tisch. Jack Cane stand als Nächster auf ihrer Liste der Personen, die sie verhören musste. Sie hatte bereits mit Yasmin Green und Buddy Savage gesprochen, während Mosberg die anderen verhörte. Yasmin war eine hübsche junge Frau mit toller Figur, die wahrscheinlich jedem Kerl den Kopf verdrehte. Ihren Worten war zu entnehmen, dass sie Jack Cane sehr mochte, auch wenn sie es nicht ausdrücklich gesagt hatte. Lela fragte sich, ob die beiden miteinander schliefen, doch sie verdrängte den Gedanken sofort wieder. Alles, was nicht zur Lösung des Falles beitrug, ging sie nichts an.


  Buddy Savage war ein ulkiger Typ. Er erinnerte sie an die Männer, die manchmal mit einem attraktiveren Freund in einer Kneipe herumhingen in der Hoffnung, auf diese Weise eher eine Frau kennen zu lernen. Lela hatte den Eindruck, dass Savage einen scharfen Verstand besaß. Er war ein guter Freund von Jack; Lela hatte erfahren, dass die beiden Männer sich schon seit dem College kannten.


  Lela würde die Aussagen von Savage und Yasmin später überprüfen, wenn sie sämtliche Fakten gesammelt hatte. Ihre Notizen von den Verhören lagen vor ihr auf dem Tisch, doch sie warf kaum einen Blick darauf, als sie das Notizbuch nun durchblätterte.


   Lela hatte ein seltsames Gefühl. Sie war angespannt und aufgeregt. Sie erinnerte sich noch genau an den Tag, als sie Jack Cane zum letzten Mal gesehen hatte: vor zwanzig Jahren am Flughafen von Tel Aviv.


  Plötzlich hörte sie Schritte vor dem Container; dann wurde die Klinke heruntergedrückt, und Jack trat ein. Er trug ein Baumwollhemd mit Schulterklappen, eine braune, abgeschnittene Khakihose und Wüstenstiefel, die mit einer Sandschicht überzogen waren. Obwohl er älter geworden war, war er noch immer ein attraktiver Mann – fit und sonnengebräunt. Das jugendliche Gesicht, an das Lela sich erinnerte, war im Laufe der Jahre gereift. Rings um die Augen hatten sich kleine Fältchen gebildet, und in seinem Haar schimmerten silberne Strähnen.


  »Hallo, Jack.«


  Lächelnd stand er da und schüttelte den Kopf. »Lela Raul! Als ich dich vorhin gesehen habe, wollte ich meinen Augen nicht trauen. Ich weiß, es hört sich blöd an, schließlich geht es hier um eine Mordermittlung, aber ich freue mich sehr, dich wiederzusehen.«


  Lela stand auf, und sie schüttelten sich herzlich die Hände. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Jack.«


  Er legte eine Hand auf ihren Arm. »Meine innere Stimme sagt mir, dass wir uns nicht nur die Hände schütteln sollten. Ich würde dir lieber einen Kuss geben und dich umarmen. Aber ich glaube, das lassen wir besser, falls Sergeant Mosberg hereinkommt, nicht wahr? Es bringt mir bestimmt keine Punkte ein, wenn er sieht, dass ich seine Vorgesetzte knutsche.«


  Lela lächelte. »Es sei denn, du legst es darauf an, dass ich degradiert werde.«


  Zögernd ließ Jack ihren Arm los und trat einen Schritt zurück. »Es ist verdammt lange her, Lela.«


   »Zu lange. Ich habe Artikel über deine Arbeit gelesen. Von den Ausgrabungen in Ägypten und Mittelamerika.«


  »Du siehst gut aus. Irgendwie …«


  »Älter?«


  »Im Gegenteil. Großartig, wollte ich sagen. Und du bist jetzt Polizistin … Inspektor. Dein Dad muss sehr stolz auf dich sein. Wie geht es ihm?«


  »Er wohnt in einem Seniorenheim am Rand von Jerusalem. Es geht ihm gut. Der steckt noch manchen Jüngeren in die Tasche.«


  »Bist du verheiratet?«


  »Geschieden, keine Kinder. Hör mal, Jack, ich würde mich gerne länger mit dir unterhalten, denn es gibt viel zu erzählen, aber erst mal geht mein Job vor. Ich muss dir ein paar Fragen stellen und noch einmal die Dinge mit dir durchgehen, über die du mit Sergeant Mosberg gesprochen hast.«


  »Ich habe Mosberg schon alles gesagt, was ich weiß.«


  »Trotzdem musst du mir noch einmal alles erzählen, Jack. Ich glaube, eine Entdeckung wie die deine führt dazu, dass die Menschen sich von ihrer schlechtesten Seite zeigen. Sie werden eifersüchtig und neidisch auf die Bewunderung, die ein solcher Fund mit sich bringt. Das kann zu Auseinandersetzungen und Streitereien führen.«


  Jacks Miene verfinsterte sich. »Stimmt. Aber ich weiß nicht, worauf du hinauswillst. Professor Green und ich haben uns wegen dieses Fundes nicht gestritten, Lela. Und falls du dich fragst, ob ich ihn umgebracht habe – ich habe es nicht getan. Ich bezweifle, dass ich überhaupt jemanden umbringen könnte. Außerdem ist ein solcher Fund der Traum eines jeden Archäologen. Es ist beinahe so, als hätte man einen Oskar gewonnen. Das Interesse der Medien und der Fachwelt ist grenzenlos.«


   Lela warf einen Blick durchs Fenster auf die Journalisten und die Fernsehteams, die sich im Camp versammelt hatten. »Wie ich sehe, haben die Medien sich schon auf den Fall gestürzt.«


  »Ich habe für eine solche Entdeckung hart gearbeitet, Lela. Wahrscheinlich ist sie der Höhepunkt meiner Karriere, und am liebsten würde ich es in meinen Grabstein meißeln lassen. Warum sollte ich das alles gefährden, indem ich Green umbringe?«


  Lela dachte über Jacks Antwort nach und warf noch einen raschen Blick durchs Fenster auf die ausgedörrten Hügel. »Ich weiß, dass es sich bei den Schriftrollen um bedeutende Funde handelt. Aber was ist so sensationell an der Rolle, die du gefunden hast?«


  »Du machst dir keine Vorstellung, Lela«, erwiderte Jack aufgeregt. »Es könnte der Fund des Jahrhunderts sein. Der sensationellste Fund in der Geschichte der Archäologie!«


  »Du hältst ihn für so bedeutend?«


  »Wir haben den Namen Jesu Christi auf der Schriftrolle entdeckt. Es ist unglaublich. Und weißt du, warum?«


  Lela nahm ihr Notizheft in die Hand. »Nein. Was hältst du davon, wenn du mir die Stelle zeigst, wo du die Schriftrolle gefunden hast, und es mir unterwegs erzählst?«
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  »Weißt du, was die meisten Menschen nicht verstehen? Die Schriftrollen vom Toten Meer sind größtenteils jüdische Dokumente. Es steht kaum etwas Christliches darin.« Jack ging Lela voran einen schmalen Pfad entlang. Der Kies knirschte unter seinen Stiefeln, als er mit einer LED-Taschenlampe in der Hand auf eine ferne Felswand zusteuerte.


  »Abgesehen von einigen Abschriften des Alten Testaments und einer Reihe unbekannter Aufzeichnungen des Neuen Testaments wird in den Schriftrollen größtenteils über das Leben der jüdischen Glaubensgemeinschaft der Essener berichtet, die ungefähr zur Zeit Jesu gelebt haben und ungefähr in derselben Gegend.«


  Lela nickte. »Das weiß ich. Und dass die Manuskripte, die hier gefunden wurden, biblische Texte, Psalmen, Gedichte, Kommentare über das tägliche Leben und sogar Prophezeiungen und apokalyptische Visionen enthalten. Außerdem gibt es Texte, die in keine dieser Kategorien passen.«


  »Stimmt.« In Jacks Stimme schwang Begeisterung mit. »Aber das Erstaunliche ist, dass in allen anderen Schriftrollen vom Toten Meer der Name Jesu nicht einmal erwähnt wurde. Es gibt in keinem dieser Dokumente auch nur den kleinsten Hinweis auf ihn oder seine Anhänger.«


  »Aber in der Schriftrolle, die du entdeckt hast.«


  »Genau. Und das ist eine echte Sensation!«


  »Erzähl mir, wie du sie gefunden hast.«


  »Es war gestern, kurz nach Mittag. Yasmin und ich gruben in der Nähe einer Höhle im Feld 14, Abschnitt A. Das ist da drüben.« Jack zeigte auf die verwitterten Sandsteinklippen, denen sie sich näherten. »Der Eingang war durch herabgestürzte Felsbrocken versperrt, aber ein paar unserer Helfer hatten sie bereits weggeräumt. Weißt du, was seltsam ist?«


  »Sag’s mir.«


  »Die Höhle ist nicht weit von der Stelle entfernt, wo mein Vater damals seine Schriftrolle gefunden hat, und auch nicht von der Stelle, an der vor über fünfzig Jahren viele der Originalschriftrollen gefunden wurden.«


   »Was war das für ein Gefühl für dich?«


  »Etwas ganz Besonderes, Lela. Du kannst es dir nicht vorstellen. Als hätte ich es irgendwie geschafft, dort weiterzumachen, wo mein Vater vor vielen Jahren aufgehört hat.«


  »Du vermisst deine Eltern immer noch, nicht wahr?«


  Jack lächelte wehmütig. »Ja. Ich gehe fast jeden Tag zu ihrem Grab, setze mich eine Weile dorthin, rede mit ihnen und hoffe jedes Mal, dass sie mir zuhören. Ich würde gerne glauben, Lela, dass hinter alldem noch etwas Größeres steckt, auch wenn ich an schlechten Tagen das Gefühl habe, dass es nicht so ist.«


  Lela strich ihm über den Arm und nickte. »Wie ging es weiter?«


  »Ich wollte Mittagspause machen, aber Yasmin schlug vor, weiterzugraben …«


  »Yasmin ist keine Archäologin, oder? Sie arbeitet nur aus Interesse an der Sache bei euch mit, nicht wahr?«


  »Ja, wie viele andere. Der Professor hat mir erzählt, dass sie seit der Highschool schon bei mehreren Grabungen dabei war und andere Familienangehörige begleitet hat. Sie arbeitet genauso hart wie alle anderen und mit derselben Begeisterung.«


  »Sie ist Amerikanerin, nicht wahr?«


  »Sie hat einen amerikanischen Pass. Ihr Vater stammt aus New York, aber ihre Muter war Libanesin.«


  Lela hielt mit Jack Schritt. »Was kannst du mir sonst noch erzählen?«


  »Ich hatte bei den Ausgrabungen bisher nicht viel gefunden. Wir sind schon seit Ende Januar hier und haben unzählige Grabungen durchgeführt, aber alles, was wir vorzuweisen hatten, waren ein paar Tierknochen, Tongefäße und Scherben aus dem ersten nachchristlichen Jahrhundert. Bis zum heutigen Tag war das Highlight meiner Grabungen ein Ostrakon, eine Tonscherbe, die als eine Art Einkaufsliste benutzt wurde. Es war damals üblich, dass die Leute Scherben zerbrochener Tongefäße als Notizzettel benutzten.«


  »Aber mit der Entdeckung der Schriftrolle hattest du mehr Glück?«


  »Oh ja. Ich hatte ungefähr einen halben Meter Erde weggeschaufelt, als ich mit der Schaufel gegen etwas Hartes stieß. Ich sah sofort, dass es der Hals eines Tonkrugs war. Die meisten wichtigen Schriftrollen, die in diesem Gebiet gefunden wurden, steckten in Tongefäßen, deshalb war ich ziemlich aufgeregt. Und es war tatsächlich ein Glückstreffer. In dem Krug steckte ein Leinentuch, in das die Schriftrolle eingewickelt war.«


  »Konntest du erkennen, wie alt die Rolle war?«


  Jack nickte. »Ich hatte schon anderes Material untersucht, das hier gefunden wurde, und schätzte das Alter der Schriftrolle auf mindestens zweitausend Jahre. Mit Hilfe der Radiokarbonmethode hätte es noch genauer bestimmt werden können.«


  »Unser Gerichtsmediziner hat im Zelt des Professors einige Pergamentfragmente gefunden. Wenn das die einzige Schriftrolle war, die bei diesen Ausgrabungen entdeckt wurde, müssten die Fragmente von ihr sein. Wir werden das Material analysieren und das Alter bestimmen.«


  »Sehr gut. Die Schriftrolle ist unbezahlbar … auch wenn einige Dealer es schaffen, Preise dafür festzulegen.«


  »Von welchen Dealern sprichst du?«


  Jack wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er ging mit Lela über einen Pfad, der einen Hang hinauf und zu einer schmalen Kluft führte, die ungefähr fünfzig Meter entfernt war. »Die Dealer, die gestohlene Artefakte und Pergamente verkaufen. Es wird ein regelrechter Handel mit historischen Gegenständen betrieben, sogar mit Schriftrollen vom Toten Meer. Aber das weißt du sicher.«


  »Sind die Beduinenstämme auch daran beteiligt?«


  »Ja. Sie haben viele der Schriftrollen hier in dieser Gegend entdeckt. Einige Beduinen gehen im wahrsten Sinne des Wortes auf Schatzsuche. Sie lassen sich von denselben Indikatoren leiten wie wir, um vergrabene Artefakte zu finden.«


  »Was für Indikatoren sind das?«


  »Erdhöhlen, zum Beispiel. Wenn wilde Tiere einen Tunnel in den Boden gegraben haben, kommt es vor, dass im Erdhügel dann Tonscherben und Münzen liegen. Das kann ein guter Hinweis darauf sein, dass es sich lohnt, an der Stelle zu graben. Auf diese Weise haben wir schon oft etwas gefunden. Die Beduinen lagern im Tal und graben im Schutz ihrer Zelte tiefe Löcher in die Erdhöhlen. Manchmal haben sie Glück und finden antike Gegenstände. Dann schütten sie die Löcher wieder zu, bauen ihre Zelte ab und ziehen weiter. Und keiner hat etwas gesehen.«


  Lela nickte. »Davon habe ich schon gehört.«


  »Ihre größeren Funde verkaufen sie an Dealer, reiche Privatsammler oder Kirchenvertreter. Zum Beispiel Tongefäße, Münzen, religiöse Artefakte und Dokumente aus der Römerzeit.«


  Als sie einen felsigen Hang hinaufkletterten, verlangsamte Jack seine Schritte. »Man könnte es Diebstahl nennen«, fuhr er fort, »aber die Beduinen würden behaupten, sie hätten keineswegs etwas gestohlen. Sie leben seit Tausenden von Jahren in diesem Land, nicht erst seit Christi Geburt, und betrachten ihre Funde als rechtmäßiges Eigentum.«


  »Glaubst du, der Diebstahl der Schriftrolle könnte ein Motiv für den Mord an Green sein?«


  »Du bist die Polizistin, Lela. Der Professor ist tot, und die Schriftrolle ist verschwunden. Es liegt auf der Hand, dass Diebstahl das Motiv ist. Warum sonst hätte jemand den Professor töten sollen?«


  »Hast du einen Verdacht, wer es getan hat?«


  »Nein. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand von der Mannschaft hier den eigenen Chef erstochen hat, auch wenn er mitunter ziemlich launisch war.«


  »Was ist mit Dieben, die sich auf wertvolle Artefakte spezialisiert haben?«


  »Vielleicht. Aber wie sollten die so schnell erfahren haben, dass wir auf etwas Wertvolles gestoßen sind?«


  Lela dachte über diese Antwort nach. »Kommen wir noch mal auf den möglichen Inhalt der Schriftrolle zurück. Du hast Mosberg gesagt, Green hätte es geschafft, einen Teil des Textes zu übersetzen.«


  »Die Schriftrolle war in recht gutem Zustand. Green hat sie nicht ganz ausgerollt, weil das Risiko bestand, sie zu beschädigen. Sie war mit Tusche beschrieben, und die ersten vier Zeilen in aramäischer Sprache waren gut lesbar. Dort wurde der Name ›Yeshua HaMeshiah‹ erwähnt. Jesus, der Messias.«


  »Was stand dort genau?«


  Jack blieb stehen, zog sein Notizheft aus der Tasche und klappte es auf.


  »›Diese Geschichte betrifft jenen Mann, den man als Jesus kannte, den Messias. Nachdem er von Caesarea nach Dora gereist war, wo sein Name sehr bekannt geworden war, gelang es ihm trotz seines Versprechens nicht, die Blinden und Kranken zu heilen. Bald darauf wurde er in Dora von den Römern gefangen genommen, vor Gericht gestellt, für schuldig erklärt und zum Tode verurteilt.‹«


  Jack hob den Blick. »Green fand den Text äußerst bizarr. Ich übrigens auch. Die Geschichtsschreibung und die Bibel erwähnen an keiner Stelle, dass Jesus jemals die Städte Caesarea oder Dora besucht hat oder dass er dort gefangen genommen wurde. Es ist bekannt, dass Jesus sich normalerweise nur in einem recht kleinen Gebiet von Judäa aufgehalten hat. Dora und Caesarea lagen in verschiedenen römischen Provinzen, die fast hundert Kilometer entfernt waren. Wir haben auch den Hinweis nicht verstanden, dass es ihm nicht gelungen sei, die Blinden und Kranken zu heilen. Das alles ist sehr verworren. Wenn es uns gelungen wäre, den gesamten Text zu übersetzen, hätte das neues Licht auf anerkannte biblische Fakten werfen können.«


  »Hast du was dagegen, wenn ich mir eure Übersetzung abschreibe?«


  »Natürlich nicht.« Jack reichte ihr sein Notizheft.


  Lela notierte sich den Text. »Meinst du, das könnte historisch von großer Bedeutung sein?«


  »Da bin ich sicher.«


  »Gibt es in eurem Team noch andere Experten für Aramäisch?«


  »Buddy Savage ist zwar kein Experte, aber er weiß eine Menge. Und dann gibt es noch einen Deutschen, Wolfgang, der gute Kenntnisse des Aramäischen besitzt, aber er ist in München. Und ein paar von den Israelis, die mit uns arbeiten, sind Hebräisch-Experten. Warum?«


  »Was ist mit Savage? Hat der Professor ihn zu Rate gezogen?«


  Jack runzelte die Stirn. »Machst du Scherze? Er hätte Buddy nicht einmal gefragt, welches Hemd er zum Abendessen anziehen soll.«


  »Warum nicht?«


  »Ich weiß, man soll nicht schlecht über Tote sprechen, aber Green konnte ein ziemlich arroganter Mistkerl sein. Er hielt sich für schlauer als alle anderen und hat selten jemanden um Rat gefragt.«


  »Hört sich an, als wäre er nicht der ideale Grabungsleiter gewesen.«


  »Green hat die Gelder für die Ausgrabungen aufgetrieben. Er war es auch, der unsere Sponsoren für das Projekt begeistert hat, und darum war er unser Boss.«


  »Wer sind die Sponsoren?«


  »Reiche Gönner aus den USA. Ich habe mich nicht sonderlich dafür interessiert, aber ich glaube, diese Leute haben in der Vergangenheit schon zahlreiche Ausgrabungen in dieser Gegend finanziert. Frag mich nicht, wer sie sind und warum sie das tun. Einige wollten wohl anonym bleiben. Buddy Savage könnte mehr wissen. Er hat Green oft im Büro geholfen.«


  »Wie sieht es mit religiösen Motiven aus?«


  »Was meinst du damit?«


  »Sind Leute aus eurem Team wegen Glaubensüberzeugungen hier?«


  Jack zuckte mit den Schultern. »Ich würde sagen, die Hälfte interessiert sich für Religion, ob es nun Christen, Juden oder Muslime sind. Die andere Hälfte ist hier, um etwas zu lernen und weil sie die Grabungen nach antiken Schätzen aufregend finden. Und einige davon – junge, unbekümmerte Leute – wollen einfach nur Party machen oder sich von jemandem flachlegen lassen.«


  Lela lächelte und setzte die Sonnenbrille auf, als sie die Klippenwand erreichten, die mindestens dreißig Meter in die Höhe ragte. Am Fuße lagen große Felsstücke, die sich aus der Wand gelöst hatten. Jack führte Lela zum Eingang einer etwa zwei Meter breiten Schlucht auf der rechten Seite, ungefähr zwanzig Schritte entfernt. Hier endete der Pfad. Kalksteinbrocken waren neben dem Eingang aufgetürmt.


   »Hier haben wir unseren Schatz gefunden. Hast du Angst vor engen Räumen, Lela?«


  »Wenn du wissen willst, ob ich unter Klaustrophobie leide – ja, manchmal.«


  »Dann ist es vielleicht besser, du hältst dich bei mir fest. Dort, wo wir gegraben haben, sind ein paar Löcher.« Jack reichte ihr die Hand. »Kann es losgehen?«


  »Ich glaub schon.«


  Jack zwinkerte ihr zu und lächelte verschmitzt. Lela nahm seine Hand, hielt den Atem an und folgte ihm in die Höhle.
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  Im Innern der Höhle erblickte Lela sofort die Löcher, die in den Boden gegraben worden waren. Jack leuchtete den Weg mit der Taschenlampe aus und führte Lela an den Löchern vorbei. Als sie an eine Grube gelangten, etwa einen Meter breit und tief, blieb er stehen. Hinter der Grube war ein Haufen Sand aufgetürmt.


  »Hier haben wir den Tonkrug gefunden.« Jacks Stimme hallte von den Wänden der Höhle wider.


  »Und in dem Krug hast du nur eine einzige Schriftrolle entdeckt?«


  »Genau.«


  »Ist das jedes Mal so?«


  »Nein. Manchmal wurden einzelne Schriftrollen gefunden, manchmal ein ganzes Bündel. Manchmal war es nur eine einzige Seite mit zwanzig Zeilen, manchmal ein Dutzend Seiten, die zusammengerollt waren. Es gibt keine Regeln.«


   Jack richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Boden, als Lela sich hinkniete und in das Loch schaute, in dem der Tonkrug gelegen hatte. Sie nahm eine Handvoll Sand, ließ ihn durch die Finger rieseln, rieb sich die Hände ab und stand auf. »Erzähl mir, wann du den Professor zum letzten Mal gesehen hast.«


  »Wir alle haben ein paar Gläser getrunken und auf den Fund angestoßen. Zwischen drei und vier Uhr sind wir dann ins Bett gegangen, während Green noch weiter an der Schriftrolle gearbeitet hat. Ich war schon eingeschlafen, als Yasmin mich weckte und sagte, der Professor wolle mich sofort sprechen. Er hatte etwas entdeckt, was er mir zeigen wollte. Ich habe dann bis zwanzig vor sechs mit Green gesprochen.«


  »Wie war seine Laune?«


  »Als würde er auf Wolken schweben. Er war total begeistert.«


  »Es gab keinen Streit?«


  »Machst du Scherze? Worüber hätten wir denn streiten sollen? Der Professor glaubte, dass dieser Fund helfen könnte, die Existenz Jesu Christi zu bestätigen. Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber diesbezügliche archäologische Beweise sind dünn gesät. Natürlich gibt es die Bibel. Darüber hinaus aber wird die Existenz Jesu nur in Berichten aus zweiter Hand erwähnt, die von antiken Historikern stammten. Wenn man eine Schriftrolle wie diese findet, in der Jesus erwähnt wird und bestimmte Dinge, die er getan hat, hätte man einen bedeutenden Beweis – natürlich nur, sofern das Dokument sich als echt erweist.«


  »Und du glaubst, die Schriftrolle ist echt?«


  »Ja, auf jeden Fall. Und der Inhalt ist atemberaubend. Noch kein Archäologe hat etwas entdeckt, was einen eindeutigen Widerspruch zur Bibel darstellt. Aber bei dieser Schriftrolle ist es der Fall.«


   »Hat Green versucht, die Entdeckung für sich zu beanspruchen?«


  »Nein. Er war glücklich, dass ich diesen Volltreffer gelandet habe, und hat mich mit Lob überhäuft.«


  »Und du bist sicher, dass du Green um zwanzig vor sechs verlassen hast?«


  »Ganz sicher. Ich habe auf die Uhr geschaut. Anschließend hab ich überlegt, ob ich sofort ins Bett gehen oder mir den Sonnenaufgang ansehen sollte. Ich war noch immer aufgedreht.«


  »Hast du zu dem Zeitpunkt jemanden in der Nähe von Greens Zelt gesehen?«


  »Nein. Alle schienen in ihren Betten zu liegen.«


  »Außer Yasmin.«


  »Außer Yasmin.«


  »Ich habe gehört, dass es zwischen dir und Green hin und wieder zu Streitigkeiten kam«, sagte Lela.


  »Er war manchmal ziemlich schwierig. Sicher, es gab Reibereien, aber ich habe ihn nicht ermordet, Lela.«


  »Der Professor wurde um sechs Uhr tot aufgefunden. Du warst der Letzte, der ihn lebend gesehen hat.«


  »Tatsächlich?«


  »Einer der anderen Mitarbeiter, der kurz nach dir und den anderen ins Zelt des Professors kam, hat behauptet, deine Hände seien blutig gewesen.«


  »So wie die Hände aller anderen, die versucht haben, die Blutung von Greens Wunde zu stoppen.«


  »Du meinst Yasmin und deinen Freund Buddy?«


  »Yasmin nicht. Sie ist in Ohnmacht gefallen. Der Anblick ihres blutüberströmten Onkels war wohl zu viel für sie. Aber Buddy und ich haben versucht, den Professor wiederzubeleben. Dabei wurden unsere Hände und die Kleidung blutig.«


   »Green wurde mit deinem Messer erstochen.«


  »Ich habe es ihm geliehen, nachdem er mich in sein Zelt gerufen hatte. Er hat es auf den Rand des Pergaments gedrückt, als er den Text gelesen hat. Ich war so müde, dass ich vergessen habe, es wieder einzustecken.«


  »Wir haben keine Fingerabdrücke auf dem Messer gefunden, nicht einmal deine. Der Griff war säuberlich abgewischt worden.«


  »Na und? Du findest meine Fingerabdrücke überall in Greens Zelt. Ich war fast jeden Tag bei ihm.«


  »Was hast du gemacht, bevor du den Hang hinaufgestiegen bist, um dir den Sonnenaufgang anzuschauen?«


  »Ich bin durchs Camp spaziert und habe noch einen Schluck Bier getrunken. Ich war selig und konnte mein Glück kaum fassen.«


  In Gedanken versunken schaute Lela in das Loch im Boden. »Ich habe mit Buddy und Yasmin gesprochen. Beide bestätigen deine Angaben. Mosberg hat die Probe aufs Exempel gemacht und die Zeit gestoppt, die er vom Zelt des Professors bis auf den Hang gebraucht hat. Es waren knapp zehn Minuten, ohne dass er sich beeilt hat.«


  »Und?«


  »Wann bist du den Hang hinaufgestiegen?«


  »Gegen Viertel vor sechs, glaube ich.«


  »Dann müsstest du ungefähr um fünf vor sechs oben gewesen sein. Yasmin sagt aus, dass sie gegen sechs Uhr bei dir war. Es fehlen also fünf Minuten, für die du kein Alibi hast. Mosberg ist der Meinung, diese fünf Minuten hätten ausgereicht, um Professor Green zu töten, und damit hat er recht. Du warst der Letzte, der Green lebend gesehen hat.«


  Jacks Wangenmuskeln zuckten. »Ich bin unschuldig, Lela. Das ist die Wahrheit!«


   Lela schaute sich noch einmal in der Höhle um. »Vorerst habe ich genug gesehen, Jack.«


  »Okay«, sagte er und führte sie hinaus ins Sonnenlicht. Sie schaute auf die Zelte und Container und drehte sich dann zu Jack um. »Es gibt noch einen Grund, weshalb ich dich hierher begleitet habe. Ich wollte unter vier Augen mit dir sprechen, ohne dass Mosberg und die anderen zuhören.«


  »Warum?«


  Lela musterte ihn eindringlich. »Weil wir alte Freunde sind, Jack. Wir haben noch nicht alle Verhöre geführt. Möglicherweise stoßen wir noch auf konkrete Hinweise, wer den Professor getötet hat und warum. Außerdem verständigen wir Interpol, damit sämtliche Polizeibehörden informiert sind, falls jemand versucht, antike Schriftrollen zu verkaufen. Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht. Das ist die gute Nachricht.«


  »Und die schlechte?«


  »Für Sergeant Mosberg bist du im Augenblick der Hauptverdächtige.«
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  ROM


  Hinter der Vatikanischen Bibliothek, in der Nähe eines offenen Hofes, dem Cortile del Belvedere, steht ein stattliches, mit Granit verkleidetes Gebäude. Am Eingang hängt kein Hinweisschild, und den wenigen Auserwählten, die dort zu tun haben, ist dieses Gebäude als Archivio Segreto Vaticano bekannt – die Geheimarchive des Vatikans, deren Gewölbe eine umfangreiche Sammlung an historischen Schätzen und zahllose Geheimnisse der katholischen Kirche bergen.


  Es war kurz nach zwei an diesem Nachmittag, als der Kardinal das Gebäude durch die wuchtigen Eichentüren betrat. Er ging an den unauffällig bewaffneten Sicherheitskräften vorbei und betrat einen Marmorgang, ohne den Aufseher zu beachten, der an einem großen Eichentisch vor dem Wachbuch saß. Jeder Besucher musste sich in dieses Buch eintragen, ehe er passieren durfte, doch der Kardinal hatte seit Jahren nicht mehr unterschrieben, und niemand hatte je gewagt, ihn dazu aufzufordern.


  Er war als junger amerikanischer Geistlicher hierhergekommen, als er am Päpstlichen Seminar für Rechtsstudien gearbeitet und die Akten alter Gerichtsurteile studiert hatte, die in den Archiven aufbewahrt wurden. Damals war die Möblierung noch mittelalterlich gewesen; inzwischen war sie modern, und die Räume waren mit Fotokopierern und Computern, Cola-Automaten und Kaffeemaschinen ausgestattet.


  Er hielt den Kopf gesenkt, denn er war sich bewusst, dass das unerwartete Auftauchen eines Kurienkardinals die Mitarbeiter nervös machte. Viele waren noch jung und leger gekleidet – geistliche Gelehrte und Kuratoren, die über das geheimste Archiv der Welt wachten.


  Der Kardinal betrat einen Saal, in dem sich der Präfekt der Archive aufhielt und wachsam beobachtete, wie seine Assistenten schweigend Dokumente für die wenigen Gelehrten zurechtlegten, die die Erlaubnis hatten, die Unterlagen einzusehen. Doch selbst dieser Akteneinsicht waren Beschränkungen auferlegt: Bei einigen extrem sensiblen Dokumenten war die Zustimmung des Papstes erforderlich, ehe sie studiert werden durften.


  Der Kardinal achtete nicht auf die flüchtigen Blicke des Präfekten und seiner Mitarbeiter und ging zur Rückseite des Gebäudes.


  Die Vatikanischen Archive waren eine Fundgrube, in der man die erstaunlichsten Geheimnisse zutage fördern konnte. Hier gab es Regale von fast fünfzig Kilometern Länge, gefüllt mit Büchern, Pergamenten und Manuskripten von größter historischer Bedeutung. Uralte Schriften lagerten hier, in denen vergessene Sünden und gebrochene Versprechen, Ablässe und besondere Ausnahmen vom Kirchenrecht aufgelistet waren. Hier wurden Berichte von jedem Konklave seit dem fünfzehnten Jahrhundert archiviert. Doch es gab noch viel mehr: Dokumente der Inquisition, Geheiminformationen über die Mongolen aus dem dreizehnten Jahrhundert, Kirchenberichte über Johanna von Orléans und Korrespondenz, die dazu beigetragen hatte, dass sie als Ketzerin verbrannt worden war. Es war eine ungeheuere Fundgrube von Dokumenten, die von Napoleon bis Hitler, von Luther bis Calvin alles umfassten, was von historischer Bedeutung war.


  Hier gab es Sammlungen, die albtraumhafte Zeichnungen vom Ende der Welt enthielten, von Teufeln und Vampiren und Frauen mit den Körpern von Nymphen und den Gesichtern von Bestien, die aus der Zeit Innozenz III. stammten. Akten, die von Ufos, religiösen Erscheinungen und Enthüllungen, von dämonischer Besessenheit und Teufelsaustreibungen handelten, und Stahlkisten, die düstere Kirchengeheimnisse und unglaubliche Prophezeiungen enthielten.


  Der Kardinal kannte auch die bedeutenden heiligen Relikte und Artefakte, auf die der Glaube der Kirche gebaut war und die der Vatikan eifersüchtig bewachte: ein Splitter Walnussholz vom Querbalken des Kreuzes, an dem Christus gestorben war; der Schädel Johannes des Täufers; das Gewand Jesu; der Umhang der Jungfrau; Maria Magdalenas Fuß und sogar Teile der Vorhaut Jesu, die angeblich einzigen Überreste des Erlösers, die in einer mit Smaragden und Rubinen besetzten Schatulle aufbewahrt wurden. Diese war mit zwei Engeln aus massivem Silber verziert und lag in einem bewachten Schrein in Calcate nördlich von Rom.


  Der Kardinal bahnte sich vorsichtig seinen Weg durch die Gänge zwischen den Regalen bis zur Mitte des Gebäudes und ging an der kleinen Privatkapelle der berüchtigten Borgias vorbei. Er wusste genau, welchen Weg er nehmen musste, um den meisten Überwachungskameras auszuweichen. Er durchquerte die große Halle der Pergamente, in der Zehntausende von Dokumenten lagerten; viele waren von einem violettfarbenen Pilz befallen, der selbst den effizientesten Behandlungsmethoden trotzte. Es war ein modriger, schauriger Ort, der ihn an ein Grabgewölbe erinnerte.


  Doch er wusste, dass die Geheimarchive viel mehr waren als die Lagerstätte einer toten Vergangenheit. Hier wurden hochsensible Aufzeichnungen der gegenwärtigen wirtschaftlichen Aktivitäten der Kirche aufbewahrt: Geschäftsabschlüsse, Finanztransaktionen und Unterlagen über die zahlreichen Kapitalanlagen des Vatikans, von denen einige höchst umstritten, manche sogar illegal waren. In einige dieser Geschäfte war die Mafia verstrickt, was zu strafrechtlicher Verfolgung und sogar zu Mord geführt hatte. Der Kardinal kannte diese verborgenen Geheimnisse nur zu gut. Er hatte fünf Jahre lang eine hohe Position bei der Vatikanbank innegehabt. Es war eine gefährliche Zeit gewesen, und diese schwarzen Tage wollte er am liebsten vergessen.


  Schließlich erreichte er sein Ziel. Er stand auf der Rückseite des Gebäudes vor einer uralten, breiten Eichentür, die zu einem kleinen Raum führte. Auf einem Plastikschild an der Tür stand auf Italienisch: ACCESSO LIMITATO – Zugang nur für Befugte. Der Kardinal zog einen Schlüsselbund unter seiner burgunderroten Soutane hervor, wählte einen Schlüssel aus, steckte ihn ins Schloss und drehte ihn herum.


  Die Tür knarrte, als er sie öffnete. Der Kardinal betrat einen Raum, der aussah, als stamme er aus einer anderen Zeit. Mit Eichenholz getäfelte Wände, verstaubte Regale und zwei Schreibtische aus Walnussholz mit Messinglampen. Der Kardinal ging zu einem der Schreibtische und knipste die Lampe an. Er wusste genau, was er suchte. Als er den Karton auf einem der Regale fand, nahm er ihn herunter, ging zum Schreibtisch und stellte ihn unter die Lampe.


  Ganz oben auf einem Stapel von Dokumenten lag eine Mappe, die mit einer roten Schnur zusammengebunden und mit einem Wachssiegel versehen war. Der Kardinal brach das Siegel auf, wobei Wachssplitter in alle Richtungen flogen. Er sammelte sie sorgfältig ein, steckte sie in die Tasche und schlug die Mappe auf. Auf der ersten, maschinegeschriebenen Seite stand: Bericht über die unveröffentlichten Schriftrollen vom Toten Meer.


  Er brauchte nur wenige Augenblicke, bis er die Überschriften auf der nächsten Seite überflogen hatte, denn er kannte sie gut:


  

  



  
    	Liste der geheim gehaltenen Schriftrollen und Pergamentfragmente vom Toten Meer.


    	Beunruhigende Enthüllungen, die diese Schriftrollen enthalten (mit korrekten Übersetzungen und Verweisen auf bekannte historische und archäologische Fakten).


    	Die dramatischen Enthüllungen über den zweiten Messias und die Bedeutung der von Robert Cane entdeckten Originalschriftrolle.


    	Maßnahmen, die ergriffen werden müssen, um die Veröffentlichung der kontroversen, die Existenz der Kirche gefährdenden Schriftrolle in der Zukunft zu verhindern.


    	Schlussfolgerungen und Empfehlungen.

  


  

  



  Der Kardinal klappte die Mappe zögernd zu, schürzte die Lippen und seufzte, als läge eine große Last auf seinen Schultern. Dann knöpfte er rasch seine Soutane auf und steckte die Mappe ein.


  Egal, was aus der Vatikanischen Bibliothek gestohlen wurde – jeder Diebstahl kam einer Todsünde gleich. Doch der Kardinal war seit seiner Kindheit in einem katholischen Waisenhaus, als er Gottes schützende Hand gesucht und gefunden hatte, auf das Innigste mit der heiligen Mutter Kirche verbunden. Seine gottesfürchtige Loyalität hatte ihm geholfen, von einem sanftmütigen Waisenkind zu einem respektierten amerikanischen Kardinal aufzusteigen, einem Kirchenfürsten. Im Gegenzug war dies hier eine Sünde, die er nicht bedauerte.


  Außerdem durfte niemand erfahren, was in dieser Mappe stand.


  Niemals.


  Der Kardinal schaltete die Messinglampe aus. Dann verließ er den Raum so leise, wie er gekommen war, und schloss die Tür hinter sich ab.


  17.


  QUMRAN


  Buddy Savage trat auf die Bremse, und der Toyota-Geländewagen blieb inmitten einer Staubwolke stehen. Als der Staub sich gelegt hatte, blickte Buddy auf die zahlreichen Zelte und die schlichten Ziegelsteinhütten des Dorfes Nazlat. »Okay, du kannst dich jetzt hinsetzen. Die Luft ist rein«, sagte er über die Schulter. »Ich frage mich immer wieder, wie diese Menschen so primitiv leben können.«


  Jack, der auf der Rückbank gelegen hatte, richtete sich auf und spähte durch ein Fernglas zum Dorf hinüber. »Wie denn, Buddy?«


  Buddy zog an seiner Zigarette und wies mit dem Kopf auf die Ansammlung der Zelte und Hütten. »Sie sind größtenteils Nomaden und führen dieses Leben schon seit Tausenden von Jahren, ich weiß, aber es ist doch ein Scheißspiel. Kein fließendes Wasser, kein Strom, und wenn es regnet, verwandelt sich der Boden in einen Sumpf.«


  Jack zeigte mit dem Fernglas auf Nazlat. »Denk mal an die Vorteile. Keine Grundsteuern, keine Stromrechnungen, kein Rasenmähen.«


  Buddy zog wieder an seiner Zigarette. »Und wie findest du’s, dass man jedes Mal, wenn man zum Klo muss, mit einer Schaufel in die Wüste gehen muss?«


  »Du wirst mürrisch auf deine alten Tage, Buddy, weißt du das?«


  »Nachdem ich seit dreißig Jahren Löcher in den Sand grabe, ohne mehr vorweisen zu können als Schwielen an den Händen und einen kaputten Rücken, habe ich gelernt, die kleinen Annehmlichkeiten des Lebens zu genießen. Elektrisches Licht zum Beispiel, ein Klo mit Spüle und kaltes Bier.«


  Jack schaute zum Dorf. Er sah keine Polizei, nur hier und da grasende Ziegen und Kamele. Sein Blick fiel auf zwei verstaubte Pick-ups, einen roten und einen weißen, die mit verbeulten Wasserkanistern beladen waren.


  »Und wie bist du mit Inspektor Raul klargekommen?«, fragte Buddy. »Magst du sie noch?«


  »Das mit Lela und mir ist eine Ewigkeit her.«


  Buddy grinste. »Es wird Zeit, dass du dich ein bisschen mehr für Frauen interessierst. Seit Jahren vergräbst du dich in deine Arbeit, und plötzlich tauchen gleich zwei heiße Weiber auf. Das nenne ich Glück.«


  »Lela ist hier, um ihre Arbeit zu machen und nicht, um alte Freundschaften aufzufrischen, Buddy.«


  »Und was ist damals zwischen euch beiden gelaufen? Warst du mit ihr im Bett?«


  Jack ließ das Fernglas sinken. »Verschon mich mit deinen Fragen. Das ist zwanzig Jahre her. Wir waren beide blutjung und hatten uns gerade erst kennen gelernt. Im Augenblick gibt es wichtigere Dinge, mit denen wir uns beschäftigen müssen. Zum Beispiel mit der Frage, wer den Professor ermordet hat. Und wir müssen schnell eine Antwort finden, ehe Sergeant Mosberg auf die Idee kommt, mich in den Knast zu stecken.«


  »Mach dir keine Sorgen. Weder du noch irgendein anderer von unseren Leuten hat den Professor getötet. Das werden die Bullen früher oder später schon herausfinden.«


  Jack legte das Fernglas aus der Hand. »Ich fürchte, Mosberg ist nicht davon überzeugt.«


  »Dann ist er ein Trottel. Worüber hast du mit Inspektor Raul gesprochen?«


   »Wir haben uns nicht haarklein alles erzählt, was seit unserer letzten Begegnung in unserem Leben passiert ist. Es war eher ein sachliches Gespräch, das nur mit dem Fall zu tun hatte.«


  »Mosberg hält dich also für den Hauptverdächtigen. Und was ist mit Lela?«


  »Sie hat nichts davon gesagt, aber das macht mir noch mehr Sorgen. Ich muss sie davon überzeugen, dass ich unschuldig bin.«


  Buddy runzelte die Stirn. »Sollte ich dich deshalb hinten im Geländewagen verstecken? Ein Mörder hätte mich niemals darum gebeten, was?«


  Jack öffnete die Tür. »Sehr lustig. Ich habe Yasmin gebeten, mit den Beduinen zu sprechen. Vielleicht erfährt sie etwas. Du weißt ja, dass die Beduinen der Polizei kein Wort sagen. Das ist wie die Omertà der Mafia – ihr Schweigegelübde. Ich hoffe nur, sie sagen es wenigstens uns, falls sie etwas wissen.«


  Buddy zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst, dass es einen Versuch wert ist.«


  Jack stieg aus. »Sollte im Camp jemand nach mir fragen, sag einfach, ich hätte mich hingelegt. Falls Lela sich nach mir erkundigt, dann halte sie hin, bis du mich auf meinem Handy anrufen kannst.«


  »Soll ich dich wirklich nicht begleiten?«


  »Wenn wir alle drei plötzlich verschwunden sind, werden Lela und Mosberg noch misstrauischer. Ich erzähl dir alles, sobald ich zurück bin. Versprochen, Buddy.«


  »Pass auf dich auf.« Savage legte den ersten Gang ein und tippte sich spöttisch an die Stirn. »Viel Spaß in diesem Scheißdorf. Und dass du mir nicht in Ziegenscheiße trittst. Hasta la vista, Baby.«


  Der Toyota fuhr davon.


  Jack schirmte seine Augen gegen die Sonne ab, als er der unbefestigten Straße folgte. Er kam an einer Herde Ziegen vorbei, die das spärliche Wüstengras fraßen. Kurz darauf liefen ein halbes Dutzend Dorfkinder mit nackten Füßen auf ihn zu, umringten ihn und bettelten um Geld. »Salaam! Baksheesh! Baksheesh!«


  »Salaam«, erwiderte Jack, strich den Kindern über die Köpfe, fischte eine Handvoll Münzen aus der Hosentasche und warf sie in den Sand. Die Kinder stürzten sich auf die Münzen. In diesem Augenblick trat Yasmin aus einem der großen, aus Ziegenhaar gefertigten Zelte. Jack wusste, dass es das Zelt von Josuf war, dem Vorarbeiter der beduinischen Grabungshelfer. Yasmin schwenkte ihren Strohhut und lief auf ihn zu.


  »Gott sei Dank, dass du da bist, Jack.«


  »Was ist los?«


  Sie nahm Jacks Hand und führte ihn zu dem Zelt. »Am besten, du hörst es dir selbst an. Josuf hat Informationen, die er der Polizei nicht verraten will. Du wirst nicht glauben, was er zu sagen hat.«


  18.


  Die arabische Frau war mindestens neunzig Jahre alt. Sie hatte verblasste Stammestätowierungen auf den Handgelenken und war ganz in Schwarz gekleidet. Ihr Rücken war von einer schweren Arthrose gekrümmt. Sie stellte eine Schale mit reifen Feigen auf den Tisch und goss heißen roten Tee in Glasschalen. Als sie das Zelt verließ, rief sie Josuf mit krächzender Stimme etwas zu.


  Josuf saß neben Yasmin und Jack im Schneidersitz auf einem roten Teppich. Er trug ein weißes Dishdash-Gewand, und seine silbernen Zähne glänzten, wenn er sprach. »Meine Mutter erinnert sich noch mit großer Zuneigung an Ihre Eltern, Mr. Cane, und mit großer Trauer an den Tag, als sie ums Leben kamen.«


  Jack trank einen Schluck von dem heißen Tee und legte eine Hand auf sein Herz. »Ich danke ihr für die freundlichen Worte.«


  Josuf schwieg. Mit den grauen Bartstoppeln und der dunklen, gegerbten Haut sah das beduinische Stammesoberhaupt fast wie siebzig aus, doch Gerüchten zufolge war er erst in den Fünfzigern. Andere Gerüchte besagten, dass er acht Frauen und vierzig Kinder hatte. Nach der Anzahl seiner Söhne zu urteilen, die bei den Ausgrabungen mitarbeiteten – mindestens sechs –, war Jack versucht, diesen Gerüchten zu glauben.


  Das Zelt aus Ziegenhaar, in dem Josuf mit seiner Familie wohnte, war blitzsauber. Auf einem niedrigen Tisch aus Pinienholz standen Wasserschalen, in denen Blütenblätter schwammen. Eine gelbe Kerze verströmte angenehmen Honigduft.


  Aus Höflichkeit gegenüber dem Gastgeber nahm Jack sich eine Feige und aß das süße Fruchtfleisch. Wenn man von Beduinen etwas erfahren wollte, musste man geduldig sein. »Was für Neuigkeiten hast du für mich, Josuf?«


  Der Beduine nahm sich ebenfalls eine Feige. »Ich will nicht, dass die Polizistin erfährt, was ich Ihnen erzähle. Wir Beduinen helfen den Israelis nicht. Einige von uns verabscheuen sie, weil sie arabisches Land konfiszieren.«


  Jack hörte in einem anderen Bereich des großen Zeltes Frauen lachen und Kinder schreien. »Sag mir, was du weißt, Josuf.«


  Der Beduine strich über sein Gewand und reckte den Hals, um sich zu überzeugen, dass seine Mutter gegangen war. »Sie wissen, dass die Beduinenstämme viele wertvolle Dinge am Toten Meer gefunden haben?«


  »Sicher.«


   »Nun, einige Beduinen haben Fundstücke für viel Geld an private Sammler verkauft, ohne es den Israelis zu sagen. Die Beduinen betrachten dieses Land durch das Recht der Geburt als ihres und sind der Meinung, dass alle Gegenstände, die sie hier finden, rechtmäßig ihnen gehören.«


  Jack nickte. Er wusste, dass die israelische Obrigkeit nicht darauf hoffen konnte, den illegalen Grabungen ein Ende zu setzen. »Worauf willst du hinaus, Josuf?«


  »Ich habe gehört, dass die Israelis Sie verdächtigen, ein Mörder zu sein, Mr. Cane.«


  Wahrscheinlich gab es in diesem Dorf kaum etwas, von dem Josuf nicht erfuhr. Doch es überraschte Jack, wie schnell diese Nachricht sich verbreitet hatte. »Wie hast du das erfahren?«


  Josuf winkte ab. »Ich weiß, dass Sie kein Mörder sind, Mr. Cane. Das liegt Ihnen nicht im Blut. Eine solche Anschuldigung ist ungerecht. Darum möchte ich Ihnen helfen. Meine jüngste Tochter weiß etwas.«


  Jack horchte auf. »Und was?«


  Das beduinische Stammesoberhaupt klatschte in die Hände. Die alte Frau kehrte zurück und öffnete die Zelttür.


  »Hol Safa her«, befahl Josuf.
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  Das Mädchen war höchstens zehn Jahre alt und hatte auffallend hübsche, kakaobraune Augen. Es trug ein einfaches Baumwollgewand und ein dünnes Kopftuch. »Vater«, sagte es und verneigte sich vor Josuf.


   »Setz dich zu mir, Safa. Erzähl meinen Freunden alles, was du gesehen hast.«


  Das Mädchen setzte sich neben seinen Vater. Als es zögerte, drückte ihr Vater seine Hand. »Sag es ihnen, mein Kind.«


  Safa schaute Yasmin und Jack an; dann sagte sie auf Arabisch: »Heute bin ich mit zwei meiner Brüder vor Sonnenaufgang aufgestanden, um die Ziegenherden meines Vaters zu hüten, wie wir es immer tun. Ich war bei der Herde hinter den roten Felsen. Heute Morgen habe ich gesehen, dass jemand Ihr Camp verlassen hat und an den Felsen vorbei in die Wüste gegangen ist.«


  Jack wusste, welche Stelle das Mädchen meinte. Die roten Felsen waren ein Halbkreis aus dicken, rostfarbenen Felsbrocken, die eine natürliche Grenze zur Wüste bildeten.


  »Sprich weiter, Safa«, drängte ihr Vater sie. »Wen hast du gesehen?«


  »Ich konnte nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war, denn es war noch nicht hell genug. Doch die Person blieb hinter den Felsen stehen, wo zwei Männer neben einem Auto warteten. Die Person gab den beiden Männern irgendetwas und kehrte schnell ins Camp zurück. Dann sind die beiden Männer weggefahren.«


  Jack, mit einem Mal aufgeregt, warf Yasmin einen raschen Blick zu, ehe er das Mädchen fragte: »Bist du ganz sicher?«


  »Ja, ganz sicher.«


  »Es war nicht das erste Mal, dass meine Tochter die beiden Männer gesehen hat«, meldete Josuf sich zu Wort.


  »Wie bitte?«


  Josuf nickte seiner Tochter zu. »Erkläre es ihnen, Safa.«


  »Mein Onkel Walid kennt die beiden Männer.«


  Ehe Jack nach Einzelheiten fragen konnte, tätschelte Josuf den Arm seiner Tochter.


   »Lass uns allein, Safa«, sagte er. »Geh zurück zu deiner Mutter. Alles andere erzähle ich.«


  »Ja, Vater.« Das Mädchen verneigte sich und ging hinaus.


  »Was ich Ihnen jetzt sage, ist nicht für die Ohren meiner Tochter bestimmt, Mr. Cane.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Ich muss Ihnen etwas gestehen. Sie kennen meinen Bruder Walid nicht. Er wohnt nicht weit von hier. Über die Jahre hinweg hat er Reste alter Pergamente in den Höhlen hier gefunden. Er hat es den Israelis niemals erzählt. Stattdessen hat er die Bruchstücke an einen syrischen Schwarzmarkthändler verkauft …«


  Als Josuf zögerte, senkte Jack den Kopf. »Ich höre zu. Bitte fahr fort.«


  »Die beiden Männer, die meine Tochter gesehen hat, kamen manchmal aus Damaskus hierher, um Walids Fragmente zu kaufen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Safa hat einen der beiden Männer beschrieben, und auch den alten weißen Mercedes, den sie gefahren sind. Sie hat sich hinter den Felsen versteckt, als der Wagen vorbeikam. Das Gesicht des Beifahrers konnte sie nicht sehen, aber er war ein Mann mittleren Alters mit grauem Bart und trug einen großen weißen Panamahut, der mit einem schwarzen Band verziert war. Die Beschreibung passt zu einem der Männer, mit dem Walid schon oft Geschäfte gemacht hat. Er kam meistens in einem weißen Mercedes hierher.«


  »Wer sind die Männer?«


  »Kriminelle aus der syrischen Unterwelt. Manchmal kaufen sie Artefakte von den Beduinen, um sie dann gewinnbringend an reiche Sammler weiterzuverkaufen.«


   »Sind diese beiden Männer ebenfalls Beduinen?«


  Josuf nickte. »Sesshafte Beduinen. Sie bestechen die Posten, damit sie die Grenzen passieren dürfen.«


  »Weißt du, mit wem sie zusammenarbeiten?«


  »Mit jemandem von meinem Stamm jedenfalls nicht, sonst wüsste ich davon. Ich habe Walid angerufen. Er ist in Jerusalem und besucht Freunde. Er glaubt, dass die beiden Männer entweder aus freien Stücken hierherkamen, um die Schriftrolle zu stehlen, oder dass sie es gemeinsam mit jemandem geplant hatten, der bei den Ausgrabungen mitarbeitet. Walid sagt, die Männer seien skrupellos genug, dass sie den Professor getötet haben könnten.«


  Jack dachte über die Worte des Beduinen nach; dann fragte er skeptisch: »Warum ist deine Tochter so sicher, dass es dieselben Männer waren? Es war noch nicht hell.«


  »Meine Tochter hat mir erzählt, dass der Mann mit dem Hut ein Bein nachzog und eine verkrüppelte Hand hatte. Diese Beschreibung trifft genau auf einen der Verbrecher zu, mit denen Walid Geschäfte macht. Dieser Mann ist vor vielen Jahren auf eine israelische Landmine getreten. Er hat schlimme Verletzungen an einer Hand und einem Fuß davongetragen. Auf Arabisch wird er manchmal ›der Lahme‹ genannt, weil er ein Bein nachzieht. Er nennt sich selbst Pasha.«


  »Wenn du Jack helfen willst, musst du das alles der Polizei erzählen, Josuf«, sagte Yasmin.


  Josuf schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Meine Stammesbrüder würden mich als Verräter ächten.«


  Yasmin starrte ihn an. »Du willst schweigen? Selbst wenn das bedeutet, dass ein Unschuldiger für einen Mord ins Gefängnis muss, den er nicht begangen hat?«


  »Es könnte auch bedeuten, dass mir die Kehle durchgeschnitten wird. Trotzdem möchte ich Ihnen helfen, diese beiden Männer zu finden. Sie sind die wahren Verbrecher. Und ich glaube, ich weiß, wo man sie finden kann.«


  »Wo?«, fragte Jack.


  »Walid hat mir von dem katholischen Pauluskloster erzählt. Es liegt in der Nähe von Maalula, ein paar Kilometer von Damaskus entfernt.«


  Jack dachte nach. »Von Maalula habe ich schon gehört«, sagte er dann. »Es ist eine Stadt aus dem vierten Jahrhundert, in der größtenteils Christen leben. Einer der wenigen Orte auf der Welt, wo noch Aramäisch gesprochen wird.«


  Josuf nickte. »Dieselbe Sprache, die Jesus gesprochen hat. Dieselbe Sprache, in der die meisten Schriftrollen verfasst sind, die in Qumran gefunden wurden.«


  »Was weißt du sonst noch?«


  »Walid hat gehört, dass ein älterer Priester in Maalula Schriftrollen und Fragmente für diese Kriminellen übersetzt hat, die auf dem Schwarzmarkt damit handeln. Ein Ordensbruder darf nichts mit einem Mord zu tun haben. Wenn er von dem Verbrechen erfährt, das diese Männer begangen haben, regt sich vielleicht sein Gewissen, und er hilft Ihnen. Ich hoffe es sehr.«


  »Josuf, ich brauche deine Hilfe«, sagte Jack mit einem Anflug von Verzweiflung. »Warum kannst du das alles nicht einfach der Polizei sagen?«


  Der Beduine ließ sich nicht umstimmen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, warum das nicht geht. Aber ich halte Sie nicht für einen Mörder, Mr. Cane. Wenn Sie die Israelis davon überzeugen wollen, müssen Sie nach Maalula fahren und versuchen, mehr über diese Männer zu erfahren. Die Fahrt durch die Wüste, durch Jordanien und Syrien würde nicht länger als einen halben Tag dauern.«


   »Ich habe vom Besuch unserer Truppe in Petra noch ein Visum, das mir erlaubt, nach Jordanien einzureisen. Doch es wäre Zeitverschwendung, würde ich versuchen, die syrische Grenze zu überqueren. Ich habe einen israelischen Stempel in meinem amerikanischen Pass. Die Syrer würden mir niemals ein Visum ausstellen. Sie hassen die Israelis und alle, die jemals dort waren.«


  »Sie vergessen, dass die Wüste immer schon den Beduinen gehört hat, Mr. Cane. Keine Grenze hindert mein Volk daran, dorthin zu reisen, wohin es will. Aber für einen Teil der Reise brauchen Sie beide Ihre Reisepässe, falls die Lady uns begleiten möchte. Und die Reise birgt auch Gefahren.«


  Jack runzelte die Stirn. »Was heißt das genau, Josuf?«


  »Ich kenne einen Weg, wie ich Sie sicher zum Kloster in Maalula bringen kann.«
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  Lela saß im Container an einem Tisch und las ihre Notizen durch, als Sergeant Mosberg an die Tür klopfte. »Entschuldigen Sie die Störung, aber Sie haben gesagt, Sie wollten noch einmal mit Jack Cane sprechen, Inspektor.«


  »Ja.«


  »Er ist verschwunden.«


  »Was soll das heißen?«


  Mosberg errötete. »Er ist nirgendwo aufzufinden. Ich habe in seinem Zelt nachgesehen und das ganze Camp nach ihm abgesucht. Zwei meiner Männer haben sogar in den Bergen nach ihm Ausschau gehalten, aber niemand hat ihn gesehen.«


   Lela sprang auf. »Was ist mit Savage und Yasmin Green?«


  »Miss Green ist vor ein paar Stunden in ihrem Geländewagen nach Nazlat gefahren. Nach ihrer Rückkehr blieb sie ungefähr eine halbe Stunde hier und fuhr dann wieder in dieselbe Richtung davon. Einer der Polizisten hat gesagt, Savage sei kurz nach Miss Green nach Nazlat gefahren und später zurückgekehrt.«


  »Hat jemand die Fahrzeuge durchsucht, bevor Savage und Green weggefahren sind?«


  »Nein, Inspektor, davon hat niemand etwas gesagt«, erwiderte Mosberg kleinlaut.


  Wütend steckte Lela ihr Notizheft ein und ging zur Tür. »Suchen Sie weiter nach Cane, Sergeant.«


  Lela eilte zu Savages Zelt, riss die Zelttür auf und sah den Amerikaner auf seinem Feldbett liegen. Er blätterte in einer Zeitschrift und nippte an einer Dose Bier. »Was kann ich für Sie tun, Inspektor?«, fragte er und stand gemächlich auf.


  »Wo ist Jack Cane?«


  Savage zuckte mit den Schultern. »Da bin ich überfragt. Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, war er in seinem Zelt, aber das ist mehr als eine Stunde her. Warum? Was ist los?«


  »Wo ist Cane, Savage? Verkaufen Sie mich nicht für dumm.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Inspektor.«


  In diesem Augenblick hörte Lela das Geräusch eines sich nähernden Hubschraubers. Der Zeltstoff flatterte im Wind der Rotoren. Sekunden später wurde die Zelttür aufgerissen, und Mosberg trat ein. »Sie haben hohen Besuch, Inspektor.«


  Als Lela das Zelt verließ, sah sie ihren Chef aus dem Hubschrauber steigen, Chief Inspector Danni Feld. Er duckte sich unter den Rotoren, die allmählich zum Stillstand kamen, und eilte auf sie zu. Feld trug Zivilkleidung anstelle der adretten Polizeiuniform, die er normalerweise trug. Das bedeutete, dass er unerwartet gerufen worden war. Als er Lela erreichte, richtete er sich auf und winkte ihr zu. »Inspektor Raul.«


  »Sir, ich dachte, Sie hätten heute Ihren freien Tag.«


  Feld strich eine widerspenstige Strähne seines ergrauten Haares glatt, doch sie richtete sich sofort wieder auf. »Hatte ich auch. Wie laufen die Ermittlungen?«


  »Ich sammle noch Beweise.«


  Feld kratzte sich am Kopf und schaute auf die hügelige Wüstenlandschaft. »Es muss ein verdammt interessanter Fall sein, Lela. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  »Sir?«


  Feld starrte sie an. »Ich habe einen dringenden Anruf vom Chef des Mossad bekommen. Er will sofort mit Ihnen sprechen. Er sagt, die Sache sei äußerst dringend.«


  Lela war verwirrt. Der israelische Geheimdienst stand in dem Ruf, einer der besten und effizientesten der Welt zu sein. »Ich stecke mitten in einer Mordermittlung. Was will der Mossad von mir?«


  Feld zeigte mit dem Daumen auf den Hubschrauber. »Das weiß Gott allein. Ich nehme an, in Tel Aviv wird man Ihnen diese Frage beantworten. Sie fliegen sofort los.«


  21.


  ROM


  Der schnittige schwarze Mercedes mit dem Diplomatenkennzeichen des Vatikans und der gold-weißen Flagge bog in die Via della Conciliazione ein.


  Auf der Rückbank der von einem Chauffeur gesteuerten Limousine saß an diesem Vormittag ein großer, kräftiger, rothaariger Mann mit blassem Teint und grünen Augen. Sean Ryan nahm sein schwarzes Birett vom Kopf und wischte sich mit einem Taschentuch über die feuchte Stirn. Es war erst April, doch die Temperaturen lagen bei wolkenlosem Himmel bereits bei über zwanzig Grad. Die Bäume an den Ufern des Tiber standen in voller Blüte.


  Rings um ihn her breiteten sich zweitausend Jahre Geschichte aus, eine verstreute Ansammlung verfallener Monumente und Tempel; mittendrin das weltberühmte Kolosseum und das Forum. In den Augen der Touristen war Rom eine große und prachtvolle Stadt. Doch Ryan wusste, dass Rom zugleich eine schäbige und sündhafte Stadt war und dass gewisse Dinge sich in zweitausend Jahren nicht allzu sehr verändert hatten. In der Via Claudia boten als Frauen verkleidete homosexuelle Männer sich als Prostituierte an – genauso wie zur Zeit des Kaisers Caligula. Schwarze Immigrantenmädchen, gerade vierzehn Jahre alt, hatten mit ihren Kunden Sex in dunklen Gassen oder hinter Sträuchern in Parkanlagen – so wie ihre Vorgängerinnen während der Zeit der Cäsaren. Einst waren die Mädchen freigelassene schwarze Sklavinnen gewesen, jetzt waren sie verarmte Flüchtlinge aus Afrika.


   Als der Mercedes leise durch die Via della Conciliazione glitt und auf den Vatikan zuhielt, blickte Ryan aus dem Fenster.


  Die breite Straße, die zum Petersdom führte, wurde zu beiden Seiten von aufdringlichen Souvenirshops und Kiosks, Cafés und Wechselstuben gesäumt. Ryan gefiel der billige Kommerz nicht, der hier betrieben wurde, nur einen Steinwurf von der Grabstätte des Petrus entfernt. Dieser Heilige, den Kaiser Nero foltern und kreuzigen ließ und dessen Leichnam man in ein Armengrab auf dem alten römischen Hügel geworfen hatte, war nun das Symbol des Christentums.


  An diesem Morgen jedoch hatte Ryan andere Sorgen. Um zwölf Uhr war er mit Kardinal Cassini verabredet. Ryan war Chef des Sicherheitsdienstes des Vatikans und dafür verantwortlich, den Papst und den Vatikanstaat zu schützen. Und nun fragte er sich, was es so Wichtiges gab, dass der höchste Kardinal der Kurie ihn in sein Büro zitierte.


  Ryan hatte ein bewegtes Leben hinter sich. Unter anderem war er Detective bei der irischen Polizei gewesen, der Garda Síochána; er hatte als Amateurboxer im Schwergewicht gekämpft, war preisgekrönter Scharfschütze, Spieler, Trinker und Frauenheld. Doch als er mit achtundzwanzig Jahren betrunken am Steuer saß und die Kontrolle über seinen Wagen verlor, waren seine schwangere junge Frau und ihr zwei Jahre alter Sohn ums Leben gekommen. Nach diesem Ereignis gab es für Ryan keinen anderen Weg, als sein weiteres Schicksal in Gottes Hände zu legen. Es dauerte nicht lange, bis er die Priesterwürde erlangte.


  Als sie sich dem Petersplatz näherten, flatterte vor dem Wagen ein Taubenschwarm in die Höhe. Ryan hob den Blick und steckte sein Taschentuch wieder ein.


  Der Mercedes fuhr nicht durch den Haupteingang des Vatikans – der war den Pilgern und Touristen vorbehalten –, sondern bog rechts ab. Vor einer geschlossenen Schranke, die von drei Schweizergardisten in blauen Uniformen bewacht wurde, hielt er an. Ryan konnte sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen: Er fand die Männer in ihren mittelalterlichen Uniformen und den hautengen Hosen schlichtweg lächerlich. Die zivilen Sicherheitskräfte operierten diskreter.


  Hinter der Schranke rechter Hand stand ein langes, graues Backsteingebäude, in dem eine schwer bewaffnete Einheit des zentralen Sicherheitsdienstes stationiert war. Eine der Türen des Gebäudes öffnete sich, und ein schnurrbärtiger Mann trat heraus, unter dessen Lederjacke eine Beretta in einem Holster steckte. Er musterte die Insassen des Mercedes aufmerksam.


  Ryan erkannte Angelo Butoni, einen der jungen Beamten des Sicherheitsdienstes. Butoni winkte, als Ryan das Fenster herunterließ. »Monsignore Ryan! Es ist mir eine Freude, Sie zu sehen.«


  »Hallo, Angelo. Immer fleißig, hoffe ich.«


  »Und wie!«, stieß Butoni seufzend hervor, als wäre er mit den Kräften am Ende. »Wir haben die Patrouillen verstärkt, so wie Sie es angeordnet hatten.«


  Ryan lächelte. »Na, Angelo, das alles ist doch kein Problem für Sie. Machen Sie weiter so.«


  Einer der Schweizergardisten öffnete die Schranke, worauf Ryans Mercedes die Grenze zum Vatikan passierte.


  22.


  Kardinal Umberto Cassini saß hinter seinem verzierten Schreibtisch aus dunklem brasilianischen Mahagoni in seinem Büro mit Blick auf den Petersplatz. Er arbeitete Akten durch, als die deckenhohen Eichentüren leise geöffnet wurden und ein junger Prälat in schwarzer Soutane eintrat. »Monsignore Ryan ist da, Eure Eminenz.«


  Cassini sah müde aus, als er seinen achtzehnkarätigen goldenen Kugelschreiber auf die Schreibtischunterlage warf. »Gut. Dann wollen wir ihn nicht warten lassen. Schicken Sie ihn herein.«


  Der Prälat verneigte sich und zog sich zurück.


  Cassini trat vor das Bücherregal hinter seinem Schreibtisch. Er drückte auf ein rotes ledergebundenes Buch, worauf ein leises Klicken ertönte. Die Regalwand schwang langsam zur Seite. Der Kardinal betrat den kleinen Raum dahinter und zog an einer Schnur, um das Licht einzuschalten.


  Eine steinerne Wendeltreppe führte nach oben und nach unten. Sie war Teil eines alten Treppen- und Tunnelsystems, das den gesamten Vatikan durchzog. In einer Nische stand Cassinis Privatsafe mit einem elektronischen Tastenfeld. Cassini gab den Code ein und öffnete den Safe. Darin lag eine braune Lederaktentasche mit kunstvoll gearbeiteter Sicherheitskette. Der Kardinal nahm die Tasche heraus und legte sie auf seinen Schreibtisch. Dann ging er zu den geöffneten Panoramafenstern, trat auf den Balkon und schaute hinaus.


  Seitdem Cassini bei der Wahl des neuen Papstes den Vorsitz geführt hatte, war sein Leben unstet und hektisch geworden. Es gab viele dringende Angelegenheiten, um die er sich kümmern musste. Besorgt betastete er das Kreuz, das er um den Hals trug.


   Als die Tür geöffnet wurde und Sean Ryan eintrat, drehte Cassini sich um. Trotz der Boxernase und den zerfurchten Zügen sah man Ryan seine fünfzig Jahre nicht an. Lächelnd kam er ins Zimmer. Cassini wusste, dass dieser Mann Freundlichkeit und Charme besaß. Er wusste aber auch, dass der Chef des Sicherheitsdienstes einen scharfen Verstand hatte und keine Dummköpfe in seinem Team duldete, was ein tröstlicher Gedanke war.


  Cassini kam vom Balkon in sein Büro zurück. Ryan durchquerte den Raum, kniete nieder und küsste den Ring des Kardinals. »Eure Eminenz.«


  »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind, Sean. Auf dem Tisch steht Kaffee, falls Sie eine Tasse möchten.«


  Ryan richtete sich auf. »Nein, danke. Ich bevorzuge nach wie vor Tee, Eminenz. Die Römer mögen die halbe Welt erobert haben, aber sie haben noch immer nicht die Kunst erlernt, eine gute Tasse Tee zu kochen.«


  Cassini bot Ryan einen Platz auf einem der roten Lederohrensessel ihm gegenüber an. »Sie fragen sich bestimmt, warum ich Sie rufen ließ.«


  Ryan fielen die dunklen Ringe unter Cassinis Augen auf. Der Kardinal sah so erschöpft aus, als wäre er die ganz Nacht auf den Beinen gewesen. Ryan bemerkte auch die Lücke in dem Bücherregal, und er sah den Geheimgang dahinter und die braune Lederaktentasche mit der Sicherheitskette auf Cassinis Schreibtisch.


  Als Chef des Sicherheitsdienstes hatte Ryan den Kardinal bei der Wahl seines Safes beraten, den er vor Jahren hatte einbauen lassen. Doch der geheime Standort hinter dem Regal war Cassinis eigene Entscheidung gewesen. Ryan wusste, dass der kleine Sizilianer gerne das Labyrinth aus Geheimgängen benutzte, um von einem Stockwerk oder Büro ins nächste zu gelangen, wie ein Kind beim Versteckspiel.


  »Ja, ein wenig schon«, erwiderte Ryan.


  Cassini drückte gegen das Bücherregal, und ein leises, kaum hörbares Klicken signalisierte, dass es sich wieder an Ort und Stelle befand. »Ehe wir auf das eigentliche Thema zu sprechen kommen, muss ich Sie um etwas bitten.«


  »Eminenz?«


  »Das Gespräch, das wir gleich führen werden – und das, was ich Ihnen zeigen werde –, muss um jeden Preis vertraulich behandelt werden. Das ist von größter Wichtigkeit. Ich glaube, Sie werden gleich verstehen, warum.«


  Cassini befingerte nervös das Kreuz, das er um den Hals trug, blickte auf die verschlossene Aktentasche und seufzte. »Wie Sie wissen, hat der Heilige Vater seine Absichten bezüglich des zukünftigen Kurses der Kirche verkündet. Vor allem geht es dabei um den Plan, sämtliche Akten, die in den Geheimarchiven des Vatikans lagern, der Öffentlichkeit zugänglich zu machen.«


  Ryan nickte. Diese Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet und war das alles beherrschende Thema in den Büros und auf den Gängen des Vatikans. »Ein mutiger Schritt, Eminenz.«


  Cassini nahm einen schön gearbeiteten Brieföffner mit silberner Klinge vom Schreibtisch. Der Griff war aus einem Hirschgeweih geschnitzt – ein Geschenk des letzten Papstes. In die funkelnde Klinge waren Worte eingraviert, auf die Cassini sehr stolz war: Mit tiefer Zuneigung einem getreuen Diener Gottes.


  Cassini zeigte mit der Spitze auf Ryan. »In der Tat ein mutiger Schritt, Sean. Ganz zu schweigen davon, dass der Heilige Vater den Namen Coelestin VI. angenommen hat. Coelestin stammt, wie Sie wissen, aus dem Lateinischen und heißt ›der Himmlische‹.«


   »Stimmt es, dass Coelestin V. der einzige Papst in der Geschichte war, der jemals zurückgetreten ist? Er soll ein Träumer, Prophet und Heiler gewesen sein.«


  »Und ein Papst, der das Amt widerstrebend angenommen hat, falls es so etwas jemals gegeben hat und wir der Kirchengeschichte Glauben schenken. Er soll gesagt haben, die Ausübung von Macht und die Anbetung Gottes seien nicht vereinbar.« Cassini runzelte die Stirn. »Ich habe sogar Gerüchte gehört, dass unser neuer Papst als zweiter Messias bezeichnet wird, weil er versprochen hat, die Kirche auf den wahren Weg Christi zurückzuführen.«


  Ryan nickte. »Ich habe auch davon gehört. Und von den unverblümten Bemerkungen gewisser Leute, die so weit gegangen sind, ihn einen Antichristen zu nennen.«


  »Nicht alle hochrangigen Kirchenmänner sind mit den Plänen des Heiligen Vaters einverstanden, aber sein Wort ist Gesetz. Trotz der Ratschläge einiger Mitglieder der Kurie weigert er sich, seine Meinung zu ändern.«


  »Und wann genau sollen die Archive der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden?«, erkundigte Ryan sich.


  »Der Heilige Vater will den Zeitpunkt auf dem Petersplatz verkünden. Wann, hat er noch nicht gesagt, aber ich habe das Gefühl, dass es schon bald sein könnte. In der nächsten Woche, vielleicht eher.«


  »Darf ich fragen, was das alles mit mir zu tun hat?«


  Seufzend warf Cassini den Brieföffner auf den Tisch. »Ganz einfach. Ich fürchte, die Absichten Seiner Heiligkeit könnten sein Leben gefährden.«


  »Wie ist das zu verstehen?«, fragte Ryan.


  »Sie können sich gewiss vorstellen, dass einige der geheimen Akten im Vatikan Informationen enthalten, die so sensibel sind, dass sie der Öffentlichkeit absichtlich vorenthalten wurden. Es geht um historische Sachverhalte, aber auch um okkulte Dinge. Ohne es zu präzisieren, kann ich Ihnen verraten, dass ein Teil des Materials ziemlich … nun, schockierend ist. Es gibt Leute, die sich sehnlichst wünschen, dass gewisse Akten des Vatikans niemals veröffentlicht werden.«


  »Wen meinen Sie, Eminenz? Ich …«


  Cassini hob eine Hand. »Dazu kommen wir später. Wie Sie wissen, zähle ich mich zu den Autoritäten des Vatikans, die in einige dieser Geheimnisse eingeweiht sind. Und niemand hütet seine Geheimnisse sorgfältiger als der Vatikan. Unsere Archive sind die wohl am besten bewachten auf der ganzen Welt. Doch jetzt müssen wir uns darauf vorbereiten, den Wünschen des Heiligen Vaters Folge zu leisten.«


  »Aber was hat das alles damit zu tun, dass sein Leben in Gefahr sein soll?«


  Die Sicherheitskette rasselte, als Cassini beunruhigt die Aktentasche in die Hand nahm. Er zog einen Schlüssel unter seiner Soutane hervor, öffnete das Schloss und nahm eine dicke rote Ledermappe mit dem Wachssiegel des Vatikans heraus. Das Siegel war bereits aufgebrochen, und das Bündel war nur mit einer Wachskordel zusammengeschnürt.


  Cassini tippte mit den Fingern auf die Mappe. »Sie werden es verstehen, sobald Sie das hier gelesen haben. Es handelt sich um einen Teil des Materials aus den Vatikanischen Archiven, das der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden soll. Ich muss gestehen, ich habe meinen Einfluss benutzt, um Ihnen die Liste vorlegen zu können. Der Präfekt der Archive weiß nichts davon. Er glaubt, ich würde die Dokumente auf Geheiß des Heiligen Vaters studieren.«


  Ryan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Um was für Material handelt es sich?«


   »Wie ich bereits angedeutet habe, ist es streng vertraulich. Da Sie der Leiter des Sicherheitsdienstes des Heiligen Vaters sind, sollten Sie über alles im Bilde sein, was diesbezüglich auf dem Spiel steht. Wenn Sie das hier erst gelesen haben, werden Sie mir beipflichten, dass sehr viel auf dem Spiel steht.« Cassini lächelte freudlos. »Normalerweise dürfte die Außenwelt niemals erfahren, was in dieser Akte steht. Der Grund dafür wird Ihnen gleich einleuchten. Bestimmte Dinge betreffen längst vergangene Epochen, sogar die Zeit Jesu Christi. Andere sind neueren Datums. Und jetzt kommt Ihnen, Sean, das unerfreuliche Privileg zu, einige dieser Geheimnisse kennen zu lernen.«


  Cassini schob die Ledermappe in die Mitte des Schreibtisches. Dann umfasste er den Knochengriff des Brieföffners und durchtrennte mit einer geschickten Drehung des Handgelenks die Wachskordel.


  »Sie wissen, wie man mit einer Klinge umgeht«, sagte Ryan.


  Cassini lächelte verhalten, als er Ryan die Akte hinschob. »Das muss mein sizilianisches Blut sein.«


  Ryan, der die Mappe mit seinen kräftigen Händen vom Tisch nahm, fühlte sich mit einem Mal unbehaglich. »Warum habe ich ein so ungutes Gefühl bei der Sache?«


  Cassini wies mit dem Kinn auf die Mappe. »Lesen Sie zuerst einmal, Sean. Dann reden wir darüber.«


  23.


  Ryan, der immer noch in Kardinal Cassinis Büro saß, klappte die Mappe zu. Seine Hände zitterten, und sein Gesicht war blass, als er den Blick hob. In seinem Inneren herrschte heller Aufruhr. Mehr als fünfzehn Minuten waren verstrichen, doch er hatte es nicht einmal bemerkt. »Mein Gott«, flüsterte er. »Ist das alles wirklich wahr, was ich gelesen habe?«


  »Jedes Wort«, erwiderte Cassini. »Verstehen Sie jetzt, in welch ernster Situation wir sind?«


  Ryan war so bestürzt, dass er nicht einmal nicken konnte. »Heilige Mutter Gottes, das ist ja entsetzlich.«


  »Erschüttert es Ihren Glauben?«


  Ryan strich sich über die Stirn. »Nein. Ich bin schon zu lange Priester, und mein Glaube ist fest verwurzelt. Aber es macht mir Angst.«


  »Jetzt werden Sie auch verstehen, warum das Leben des Heiligen Vaters in Gefahr sein könnte.«


  »Ja. Hat man ihn darüber informiert?«


  Cassini legte die Dokumente in die Akte zurück. »Natürlich. Ich habe es ihm gleich nach seiner Wahl gesagt. Aber er bleibt hart. Er betrachtet die Sache als persönlichen Kreuzzug.«


  Ryan, noch immer aschfahl, schüttelte den Kopf. »Ich bin zutiefst beunruhigt, Eminenz. Einige dieser Dinge werden großes Aufsehen erregen.«


  »Deshalb müssen wir dafür sorgen, dass der Papst am Leben bleibt, bevor er diese Geheimnisse veröffentlicht, und auch nachher.« Cassini steckte die Mappe in die Aktentasche zurück und verschloss sie. Dann drückte er wieder auf das rote ledergebundene Buch, um das Regal zu öffnen, und betrat den Geheimgang dahinter. Er legte die Aktentasche in seinen Privatsafe und löschte das Licht hinter sich.


  »Die Sicherheitsmaßnahmen, die ich angeordnet habe, sind mehr als ausreichend, Ryan«, sagte er dann. »Selbstverständlich werde ich dennoch sämtliche Verbesserungsvorschläge berücksichtigen, die Ihnen vorschweben.«


  Er drückte auf das Bücherregal und hörte das vertraute Klicken, als es wieder an seinen Platz ging, während die Lücke geschlossen wurde. »Aus diesem Grund habe ich Sie herbestellt. Es gibt eine Redensart, die Sie bestimmt kennen. Wissen Sie, was Gott zum Lachen bringt?«


  »Menschen, die Pläne machen«, antwortete Ryan.


  Cassini nickte mit ernster Miene, setzte sich und legte den Brieföffner, der ihm so lieb und teuer war, auf die Schreibtischunterlage. »Richtig. Aber ich bin ein Mann, der gerne Pläne macht. Ich will hundertprozentige Sicherheit für den Heiligen Vater. Das soll keine Kritik an Ihrer Arbeit sein, Ryan, aber ich möchte Ihre Sicherheitsvorkehrungen gerne mit Ihnen durchsprechen, um auf alles vorbereitet zu sein. Ich bin überzeugt, dass die vor uns liegenden Tage große Gefahren bergen. Wir alle wissen, wie einfach es damals für Mehmet Ali Ağca war, das Attentat auf Johannes Paul II. zu verüben.«


  »Ich kann Eurer Eminenz versichern, dass unsere Sicherheitsmaßnahmen seitdem erheblich verbessert wurden.«


  Cassini nickte. »Ich weiß. Aber es darf keinen Spielraum für irgendeinen Fehler geben. Vor allem nicht unter diesen beunruhigenden Umständen.«


  Ryan runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit, Eminenz?«


  »Es mag Geistliche geben, die ehrerbietig über den neuen Papst sprechen und ihn beinahe als christusgleiche Gestalt betrachten. Manche, die sich besonders für seine Reformpläne begeistern, nennen ihn sogar einen zweiten Messias.«


  »Ich habe davon gehört.«


  »John Becket ist sicherlich ein ungewöhnlicher Mann. Schon als junger Priester hatte er eine außergewöhnliche Ausstrahlung. Man konnten ihn nie so recht durchschauen. Daran hat sich nichts geändert. Man kommt ihm zwar nahe, aber nicht nahe genug, um sagen zu können, dass man ihn kennt. Er lässt sich nicht in die Karten schauen.« Cassini seufzte und schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Doch es gibt Dinge, die Sie bei Ihrem Verweis auf die Geschichte nicht erwähnt haben, Sean. Der letzte Papst mit Namen Coelestin beispielsweise wurde angeblich von gedungenen Mördern getötet. Das scheint mir ein schlechtes Omen zu sein.«


  »Omen?«


  »Erinnern Sie sich nicht an die berühmte Prophezeiung des Malachias, Ihres großen irischen Heiligen? Er hat vorhergesagt, dass John Becket der letzte Papst der Welt sein wird.«


  

  



  Eine halbe Stunde später saß Sean Ryan hinter dem Schreibtisch in seinem kleinen Büro im zweiten Stock des Umbria-Gebäudes im Vatikan. Der Verkehrslärm, der die Doppelfenster vibrieren ließ, verdarb die schöne Aussicht auf den kleinen Platz unten.


  Die Tür wurde geöffnet, und Ryans Sekretär betrat den Raum. Ein italienischer Jesuit – ein großer, mürrisch dreinblickender Mann – brachte ein Silbertablett mit einer Tasse heißem Kakao und einem kleinen Teller mit Plätzchen und stellte es auf den Tisch. Unter seinem Arm klemmten ein Stapel Zeitungen sowie eine streng geheime Akte. »Die Idioten-Akte, die Sie angefordert haben, Monsignore«, sagte er zu Ryan, »und die Tageszeitungen.«


   »Gibt es etwas Interessantes?«


  »Die übliche Berichterstattung, wie sie über den Heiligen Vater zu erwarten war.« Der Sekretär lächelte freudlos. »Offenbar hat die Presse kein anderes Thema mehr.«


  »Danke, Guido.«


  Der Priester zog sich zurück. Ryan trank einen Schluck heißen Kakao, ohne die Plätzchen und die Zeitungen eines Blickes zu würdigen. Die üblichen Berichte über Mord und Zerstörungen in den Medien würden ihn nur nervös machen, und nach der Lektüre der Geheimdokumente, die Umberto Cassini ihm gezeigt hatte, war er schon beunruhigt genug.


  Ryan stand auf, trat ans Fenster und blickte hinunter auf den kopfsteingepflasterten Platz, der von zwei Schweizergardisten bewacht wurde. Der Sicherheitsdienst des Vatikans verfügte über dreihundert Männer und zwei Dutzend Frauen. Gerade in Zeiten eines erhöhten Sicherheitsbedarfs betrachtete Ryan die Frauen als besonders effizient. Sie waren oft wie Nonnen gekleidet, und ihn beruhigte der Gedanke, dass sie sich problemlos in die Menge rings um den Papst mischen konnten, während sie scharfe Waffen unter ihren Gewändern versteckten.


  Ryan strich über seine linke Hüfte und spürte die leichte Wölbung. Er schob sein Jackett ein wenig zurück. In einem schwarzen Lederholster unter seinem Hosenbund steckte seine Pistole, eine Glock 27 vom Kaliber .40, die er immer gut verborgen bei sich trug. Ryan zog die Waffe aus dem Holster. Die schwarze Halbautomatik war eine zuverlässige Waffe, die modifiziert worden war, um seinen persönlichen Bedürfnissen zu entsprechen: Sie verfügte über ein hochwertiges Nachtsichtgerät, ein größeres Magazin mit zusätzlichen Patronen und einen Pearse-Griff, sodass sie besser in seinen kräftigen Händen lag. In einer ledernen Magazintasche steckte ein Ersatzmagazin.


   Ryan sah keinen Widerspruch darin, ein Mann Gottes zu sein und eine Waffe zu tragen. Die Waffe diente dazu, das Leben des Papstes zu schützen. Ryan war stets ein hervorragender Schütze gewesen, aber das Töten war ihm verhasst; er hatte noch nie ein Tier erschossen, konnte aber aus fünfundzwanzig Metern Entfernung die Mitte einer Standard-Zielscheibe durchlöchern.


  Ryan steckte die Glock wieder ins Holster.


  Der vatikanische Sicherheitsdienst bestand größtenteils aus italienischen Polizisten und Carabinieri sowie ausgebildeten Sicherheitsprofis, die eigens für diesen Job eingestellt worden waren. Sie alle waren engagierte Leute, deren Aufgabe darin bestand, den Papst und den Vatikan sowie dessen unschätzbare Kunstwerke und die religiösen Artefakte zu schützen.


  Ryan hatte seine Sicherheitsvorkehrungen ausführlich mit Cassini besprochen, der zufrieden zu sein schien. Vermutlich wollte Cassini sich nur selbst beruhigen, dass alles in Ordnung war.


  Ryan kehrte an seinen Schreibtisch zurück, setzte sich und blätterte die »Idioten-Akte« durch. Sie trug diesen Namen, weil sie Details über sämtliche Verrückten und Verwirrten enthielt, die in den letzten vierzig Jahren gedroht hatten, den Papst zu töten oder ihm Schaden zuzufügen. Es waren Hunderte von Briefen, größtenteils anonym, aber einige trugen auch Unterschriften. Sie kamen aus Amerika, Europa, Asien und dem Mittleren und Fernen Osten. In manchen Briefen wurde offen mit einem Anschlag gedroht, in anderen waren die Drohungen und Ankündigungen verschleierter und zwischen den Zeilen versteckt. Viele Briefe kamen von sonderbaren religiösen Gruppierungen und Sekten aus der ganzen Welt, in deren verworrenen Schreiben der Papst zum Abschuss freigegeben wurde. Die Identitäten aller Briefschreiber, die zurückverfolgt und überprüft werden konnten, waren protokolliert und mit Berichten der Polizei oder des Geheimdienstes des jeweiligen Staates versehen, aus dem sie kamen.


  Als Ryan zehn Minuten später mit der Lektüre der Briefe fertig war, klopfte jemand an die Tür, und sein Sekretär kehrte mit besorgter Miene zurück. »Monsignore, ich habe gerade im Büro des Heiligen Vaters angerufen, um Ihre Verabredung für drei Uhr zu bestätigen.«


  »Danke, Guido.«


  »Es tut mir leid, aber der Heilige Vater hat beschlossen, den Termin in letzter Minute abzusagen, ohne einen Grund zu nennen. Es scheint ein größeres Sicherheitsproblem zu geben.«


  Ryan blickte verwirrt drein. »Wie habe ich das zu verstehen?«


  »Sein Sekretär hat mir mitgeteilt, der Heilige Vater befinde sich nicht in seinen Räumen. Er hat das gesamte Gebäude abgesucht und alle Büros im Vatikan angerufen, aber er ist nirgendwo aufzufinden. Ich habe den Sekretär noch nie so betrübt gesehen.«


  »Was sagen Sie da? Was hat das zu bedeuten, Guido?«


  »Es sieht so aus, als wäre Papst Coelestin verschwunden.«


  24.


  VATIKAN


  Keine zweihundert Meter entfernt betrat in diesem Augenblick ein Mann in einer schlichten weißen Soutane die kühlen Gewölbe der Sixtinischen Kapelle.


  Vor Michelangelos Deckengemälden und Botticellis Engeln standen keine Menschentrauben, denn die Kapelle war an diesem Morgen für Pilger geschlossen. Nur ein junger Bediensteter war damit beschäftigt, frische Blumen auf dem Altar zu arrangieren. Als er sich umschaute, sah er eine große, imposante Gestalt, die sich die Kapuze der Soutane über den Kopf gezogen hatte, sodass das Gesicht halb verdeckt war.


  Der Bedienstete runzelte die Stirn. »Es tut mir leid, aber die Kapelle ist im Augenblick geschlossen.«


  Der Mann in der Soutane zog die Kapuze vom Kopf und lächelte. Es war ein warmes, herzliches Lächeln, das das härteste Herz erweichen konnte. »Ich dachte, es sei niemand in der Kapelle. Es tut mir leid.«


  Der Bedienstete errötete verlegen. »Heiliger Vater … bitte, verzeihen Sie, ich habe Sie nicht erkannt.«


  »Sie müssen mir verzeihen, mein Sohn«, erwiderte der Papst freundlich. »Es tut mir leid, dass ich Sie bei der Arbeit störe.«


  »Aber nein, so ist es nicht! Die Kapelle … Sie ist nur geschlossen, weil ich den Altar herrichten muss. Bitte bleiben Sie, Heiliger Vater.«


  Der Papst nickte. »Ich wollte alleine sein und Gebete sprechen. Eine halbe Stunde, länger nicht. Wären Sie damit einverstanden?«


  »Natürlich. Mit größter Freude, Heiliger Vater.«


  Der Papst nickte, als der Mann niederkniete und seinen Ring küsste. Dann verließ er die Kapelle und schloss die Türen leise hinter sich. John Becket war allein.


  

  



  Die Sixtinische Kapelle versetzte ihn immer wieder in Erstaunen. Es war unvorstellbar, was Michelangelo geleistet hatte: Zehn Jahre seines Lebens hatte er damit verbracht, hier auf dem Rücken liegend die Wände und Decken zu bemalen – nur zum Ruhme Gottes, ohne Bezahlung außer freier Kost und Logis.


   John Becket hob den Blick zu dem eindrucksvollen Deckengemälde. Es erstaunte ihn immer wieder, dass so viele Farben und Bilder ein unglaubliches Ganzes ergaben. Und es erinnerte ihn stets aufs Neue an die Großartigkeit der göttlichen Schöpfung und daran, wie im Universum alles ineinandergriff und wie Gott in der Natur ein unfassbares Gleichgewicht schuf.


  Im Priesterseminar hatte er wiederentdeckt, was die jesuitischen Denker vor langer Zeit herausgefunden hatten, als sie von den Observatorien des Vatikans aus den Himmel beobachteten und nach Antworten suchten: dass alles, was existierte, einen Sinn hat – jedes Molekül, jedes Lebewesen, das ganze Universum. Die Erde war nicht das zufällige Produkt einer chaotischen und richtungslosen Natur. Wie könnte das sein, wo doch jede Zelle des menschlichen Körpers mehr Informationen enthielt als die Bände einer riesigen Enzyklopädie? Der Mensch war keine Laune der Natur, kein Unfall der Schöpfung; er war bewusst und mit einem bestimmten Ziel von Gott erschaffen worden. Davon war John Becket felsenfest überzeugt.


  Er wollte gerade vor dem Altar niederknien, um zu beten, als unter seiner Soutane Papier knisterte. Es war der Umschlag, den einer der Sekretäre ihm gebracht hatte. »Ein Brief für Sie, Heiliger Vater«, hatte der Mann gesagt. »Die Dame, die ihn gebracht hat, sagte, es sei dringend, und der Inhalt sei privat und nur für Sie bestimmt, und dass Sie den Brief bestimmt sofort lesen wollen.«


  Nun zog Becket den weißen Umschlag unter seiner Soutane hervor. Sein Name war mit blauer Tinte geschrieben: Der Heilige Vater, Papst Coelestin VI. In der oberen linken Ecke standen die Worte persönlich und privat. Behutsam öffnete er den Umschlag und entdeckte ein handgeschriebenes Blatt und einen zusammengefalteten Zeitungsartikel. Als er den Brief las, wurde er blass. Dann faltete er mit zitternden Händen den Zeitungsausschnitt einer vor zwei Tagen erschienenen italienischen Tageszeitung auseinander. Der Artikel trug eine dramatische Überschrift in Fettdruck:


  

  



  MYSTERIÖSE ZWEITAUSEND JAHRE ALTE SCHRIFTROLLE IN ISRAEL GEFUNDEN UND NACH BRUTALEM MORD VERSCHWUNDEN


  

  



  Schockiert stand Becket da und las mit grenzenloser Ungläubigkeit den Artikel und den Brief. Dann faltete er beides wieder zusammen, steckte es mit zitternden Fingern in den Umschlag und schob ihn unter seine Soutane. Mit einem Mal wurde ihm seine eigene Scheinheiligkeit schmerzlich bewusst.


  Ich bestehe darauf, dass die Kirche ihre dunkelsten Geheimnisse offenbart, während ich mein eigenes düsteres Geheimnis für mich behalte, weil dieses Geheimnis nicht nur mich selbst, sondern die Kirche zerstören könnte.


  Obwohl es in der Kapelle kühl war, schwitzte Becket. Er wischte sich mit der Hand über die Stirn – eine einfache Geste, in der sich seine Qual spiegelte. Dann legte er sich vor dem Altar auf den Boden, drückte sein verschwitztes Gesicht auf den kalten Marmor, schloss die Augen, begann zu beten und dachte an die Worte des heiligen Augustinus. Es gibt Geheimnisse in meinem Herzen, von denen nur du wissen kannst, Herr.


  Minuten später hörte Becket irgendwo draußen eine Glocke läuten. Er wusste, was er tun musste. Er erhob sich vom Marmorboden und schaute zu der Holztür auf der anderen Seite der Kapelle. Die Tür führte durch die Gärten zum Osttor des Vatikans.


  Becket durchquerte die Kapelle, schob den Türriegel zur Seite und betrat einen kleinen Vorraum, der den Geistlichen, die in den Vatikanischen Gärten arbeiteten, als Umkleideraum diente. An einer Wand hingen abgetragene Gewänder und Mönchskutten an Kleiderhaken; darunter standen schmutzige Arbeitsstiefel.


  Der Papst zog die Soutane aus und streifte eine der braunen Kutten über. Nachdem er die Kapuze aufgesetzt und tief in die Stirn gezogen hatte, öffnete er die Tür und trat ins Freie.
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  Als er fünf Minuten später gesenkten Hauptes auf die Wachposten am Osttor zuging, wogte seine Kutte ihm um die Beine. Zwei Nonnen gingen tuschelnd an ihm vorbei.


  Becket lächelte, als er sich vorstellte, dass die beiden Nonnen unter ihren Gewändern Waffen trugen. Er hatte gehört, dass beim Sicherheitsdienst des Vatikans als Nonnen verkleidete Polizistinnen arbeiteten. Er kannte auch den Witz, der unter den Geistlichen in Rom kursierte: Es hieß, in ganz Rom seien keine neuen Trachten und Priestergewänder mehr zu bekommen, da Ryan sie alle aufgekauft habe, um sein Sicherheitspersonal einzukleiden.


  Der Papst näherte sich dem Osttor, wo zwei Schweizergardisten und ein Polizist in Zivil den Ausgang bewachten. Becket hoffte, dass es einfacher war, den Vatikan zu verlassen, als ihn zu betreten. Tatsächlich sprachen die Gardisten ihn nicht an, als er an ihnen vorbeiging. In Rom wimmelte es von Geistlichen, und er war nur einer von ihnen.


   Becket hielt auf die belebten Straßen zu und atmete tief ein, als wollte er seine Freiheit in vollen Zügen genießen. Nach der Stille in der Sixtinischen Kapelle trafen ihn das rege Treiben der Stadt und der Verkehrslärm wie ein Schlag. Die Luft war warm und stickig, und in den Straßen wimmelte es von Fußgängern und Fahrzeugen aller Art, die für eine ohrenbetäubend laute Geräuschkulisse sorgten. Ungeduld und Hektik knisterten wie Elektrizität in der Luft.


  Unbemerkt ging Becket weiter in Richtung Osten. Während er sich einen Weg durch die Menge bahnte, wurde ihm bewusst, wie absurd die Situation war. Er ging hier spazieren, die am besten beschützte Person in Rom, und dennoch war er seinen Beschützern entwischt. Zwei junge Männer, die an einer Straßenecke lungerten, grinsten spöttisch, als sie ihn sahen, und schlugen das Kreuzzeichen, um sich gegen den bösen Blick zu schützen. Becket kannte diese alte römische Gewohnheit: Entweder liebten oder hassten die Bürger dieser Stadt die Geistlichen des Vatikans.


  Bald ließ er die Menge in der Via Cavour hinter sich. Als er in eine Gasse einbog, sah er eine junge Frau, eine hübsche Brünette, die an einer Mauer lehnte. Sie trug High Heels, hielt ein weißes Täschchen in der Hand und drückte sich ein Handy ans Ohr. Sie trug einen kurzen schwarzen Rock, dazu eine Jeansjacke und ein enges weißes Top, das ihre üppigen Brüste zur Geltung brachte. Als die Frau ihn sah, steckte sie das Handy ein und stöckelte auf ihn zu. »Hallo, Pater.«


  »Guten Tag, mein Kind.«


  »Möchten Sie ein bisschen Zeit mit mir verbringen, Pater?«


  Becket blieb stehen. Das Angebot der Prostituierten schockierte ihn nicht. Doch als er sie genauer betrachtete, sah er, dass ihre linke Wange grün und blau geschlagen war. Eine dicke Schicht Make-up sollte die Verletzung verdecken, aber sie war nicht zu übersehen.


  Die junge Frau bemühte sich um ein Lächeln, doch es schien ihr schwerzufallen. »Na, wie sieht’s aus, Pater? Ich habe eine Wohnung ganz in der Nähe. Wir könnten viel Spaß miteinander haben …«


  Dass die junge Frau einen Geistlichen als Kunden zu gewinnen versuchte, sprach für sich. Becket wusste, was es bedeutete. Auch Priester waren Menschen, und bei einigen war der Geist zwar willig, das Fleisch aber schwach. Er blickte der jungen Frau in die Augen und erkundigte sich freundlich: »Wie heißt du, mein Kind?«


  »Maria.«


  In Becket stieg Mitleid auf, als er auf die blutunterlaufene Wange der Frau schaute.


  »Wer hat dich so zugerichtet?«


  Die Frau schwieg. Vermutlich hatte er einen wunden Punkt berührt. Als Becket eine Hand hob, um ihr Gesicht behutsam zu untersuchen, wich sie zurück. »Rühren Sie mich nicht an!«, stieß sie hervor.


  »Du musst zu einem Arzt. Deine Wange …«


  »Wollen Sie mit mir vögeln oder nicht?«, fragte die junge Frau grob.


  Die vulgäre Ausdrucksweise schockierte Becket nicht; er hatte schon Schlimmeres gehört. Doch die Ironie der Situation entging ihm nicht. Hier stand er, der Papst, und eine junge Frau fragte ihn, ob er Sex mit ihr wolle. »Versteh doch, ich will dir helfen. Bitte zeig mir dein Gesicht.«


  Als die junge Frau begriff, dass sie ihn nicht als Kunden gewinnen konnte, warf sie einen Blick in die Gasse und sagte: »Hören Sie, ich brauche Ihre Hilfe nicht. Sie sollten jetzt besser verschwinden. Wenn die Zuhälter sehen, dass sich ein Gutmensch in Dinge einmischt, die ihn nichts angehen, machen sie mit Ihnen dasselbe wie mit mir. Gehen Sie, Pater, das sage ich in Ihrem eigenen Interesse.« Sie lehnte sich wieder an die Mauer und zündete sich eine Zigarette an.


  ser verschwinden. Wenn die Zuhälter sehen, dass sich ein Gutmensch in Dinge einmischt, die ihn nichts angehen, machen sie mit Ihnen dasselbe wie mit mir. Gehen Sie, Pater, das sage ich in Ihrem eigenen Interesse.« Sie lehnte sich wieder an die Mauer und zündete sich eine Zigarette an.


  »Du musst zu einem Arzt«, drängte Becket.


  Die Frau zog an der Zigarette. »Es ist alles in Ordnung. Haben Sie nicht gehört? Es ist ein gefährliches Pflaster hier. Sie sollten verschwinden.«


  Zwei junge Männer bogen in die Gasse ein. Maria zwang sich wieder zu einem Lächeln und ging ihnen entgegen. »Na, ihr Hübschen? Habt ihr Lust auf ein bisschen Spaß heute Nacht?«


  Becket hob den Blick zum Straßenschild, prägte es sich ein und ging davon.


  Einige Zeit später blieb er vor einem Reihenhaus in einer schmutzigen Seitenstraße stehen. Die Eingangstür war blau gestrichen, und die verfallenen Sandsteinmauern schienen aus dem achtzehnten Jahrhundert zu stammen oder waren sogar noch älter. Becket zog an einer Klingelschnur. Kurz darauf hörte er, wie ein Riegel zur Seite geschoben wurde. Die Tür wurde geöffnet, und eine dralle, matronenhafte Frau mittleren Alters erschien in der Tür. Sie lächelte den Besucher an. »Ja?«


  Becket sagte nichts, hob nur den Kopf. Als die Frau sein Gesicht unter der Kapuze erkannte, schlug sie schockiert eine Hand vor den Mund. »John …«


  Auf Beckets Stirn glitzerten Schweißperlen. »Ich habe den Brief bekommen. Wir müssen reden, Anna.«


  Die Frau spähte nach links und rechts die Gasse hinunter, überzeugte sich, dass niemand Becket gesehen hatte, und führte ihn rasch ins Haus.


  DRITTER TEIL


  


   26.


  QUMRAN


  Im Pick-up war es glühend heiß, und Jack schwitzte am ganzen Körper. Sie hatten schon mehr als hundertvierzig Kilometer zurückgelegt, nachdem sie die jordanische Grenze passiert hatten; nun fuhr Josuf über die freie Wüstenstraße. Die Windschutzscheibe war von toten Fliegen übersät, und die heiße Nachmittagssonne brannte erbarmungslos vom Himmel.


  »Die Klimaanlage ist kaputt«, sagte Josuf und fluchte über die schwache Kaltluftzufuhr, die aus der Lüftung strömte. Sämtliche Fenster waren geöffnet; dennoch stand die Hitze im Wagen. Zu beiden Seiten der Straße erstreckten sich endlose Sandflächen. Nur ab und zu sahen sie einen von Palmen gesäumten Wadi oder die verrosteten Wracks liegen gebliebener Fahrzeuge am Straßenrand.


  Yasmin saß in dem beengten Fahrerhaus zwischen Jack und Josuf. Am Innenspiegel baumelten zwei Plüschwürfel, und das Armaturenbrett war mit aufgeklebten Fotos von Josufs großer Familie zugepflastert.


  Der Beduine umklammerte das Lenkrad und trat aufs Gaspedal. »Ab hier wird es gefährlich. Über die jordanische Grenze zu kommen war einfach, aber dort, wo wir die syrische Grenze überqueren, gibt es bewaffnete Patrouillen. Falls dort ein Grenzsoldat steht, überlassen Sie mir das Reden.«


  »Wie du meinst.« Jack spürte, dass die Anspannung wuchs. Seit einer halben Stunde hatten sie kein Schild mehr gesehen, und es erstaunte ihn, dass Josuf ohne Straßenkarten und GPS den Weg fand. Anderseits hatten die Beduinen die Geographie der Wüste im Blut.


  »Keine Sorge, Mr. Cane. Ihnen und der Lady wird nichts passieren. Mein Vetter dient bei der syrischen Armee. Er hat versprochen, dass er uns hilft, über die syrische Grenze zu kommen.«


  »Bist du sicher, dass er uns nicht im Stich lässt?«


  »Faisal nicht. Er ist zuverlässig wie die Morgendämmerung.«


  Jack versuchte, sich zu entspannen, doch es gelang ihm nicht. Wenn sie die syrische Grenze illegal passierten und geschnappt wurden, war es durchaus möglich, dass sie für Jahre ins Gefängnis wanderten.


  »Das syrische Militär nimmt gerne Beduinen in seine Dienste«, sagte Josuf stolz. »Ebenso die Jordanier, sogar die Israelis. Beduinen sind hervorragende Soldaten. Faisal ist Offizier.«


  »Was passiert, nachdem wir ihn getroffen haben?«


  »Er bringt uns nach Maalula.«


  »Erzähl mir etwas über das Kloster.«


  »Ich weiß nur, dass es früher zu einem arabischen Fort gehört hat, das vor mehr als tausend Jahren errichtet wurde. Das Kloster wird noch heute genutzt und ist das Ziel christlicher Pilger.«


  Jack wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie hatten die israelisch-jordanische Grenze an der Allenby Bridge passiert. Seit zwei Stunden fuhren sie über holprige Straßen durch die schier endlose Wüste. Ehe sie Qumran verlassen hatten, hatte Josuf Yasmin zurück ins Camp geschickt, wo sie ein paar Sachen einpacken sollte. Nun stand eine Reisetasche zwischen Jacks Füßen, in der Yasmin saubere Kleidung, Unterwäsche und Toilettenartikel für sie beide verstaut hatte.


  Josuf schaltete die Scheibenwaschanlage ein. Als nur ein paar klägliche Spritzer auf die verschmutzte Windschutzscheibe trafen, hielt er am Straßenrand und ließ den Motor laufen.


  »Was ist?«, fragte Jack.


  »Die Scheibenwaschanlage ist leer. Ich muss Wasser nachfüllen. Auf der Ladefläche steht ein Plastikkanister.« Josuf griff unter den Sitz und zog zwei Nummernschilder und einen Schraubenzieher hervor. »Ich muss die syrischen Nummernschilder anschrauben. Keine Bange, die sind echt. Mein Wagen ist in drei Ländern angemeldet.«


  »Bezahlst du da irgendwo Steuern?«


  Josuf lachte und entblößte seine silbernen Zähne. »Das versuche ich zu umgehen, Mr. Cane.«


  »Wann passieren wir die Grenze?«


  »Das haben wir bereits – vor fünf Minuten.«
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  Während Josuf die Motorhaube öffnete, sagte Jack zu Yasmin: »Du siehst beunruhigt aus. Ist alles in Ordnung?«


  »Ich versuche, nicht daran zu denken, was passiert, wenn wir erwischt werden. Ich habe schlimme Geschichten über den syrischen Geheimdienst gehört. Menschen werden jahrlang ohne Gerichtsverfahren in Gefängnisse gesperrt und sogar gefoltert.«


  Jack, dem die erbarmungslose Hitze der Wüste zu schaffen machte, trank einen Schluck Wasser aus einer Flasche. »Quäl dich nicht mit solchen Gedanken. Hast du schon mal von diesem Pauluskloster gehört?«


  »Nein.«


   »Wenn wir hier ein Signal bekämen, könnten wir es im Internet probieren.«


  »Ich versuch’s mal.« Yasmin zog ihr Handy aus der Tasche und klappte es auf. »Wir haben kein Glück«, sagte sie kurz darauf. »Ich bekomme kein Signal.«


  Josuf schlug die Motorhaube zu und machte sich daran, die Nummernschilder anzuschrauben.


  Jack musterte Yasmin. Als sein Blick über ihre fast makellosen Gesichtzüge, ihre mandelförmigen Augen und die gebräunte Haut glitt, war er wie verzaubert. »Übrigens, es ist sehr nett von dir, dass du mich begleitest. Aber es könnte gefährlich werden. Es wäre nicht nötig gewesen, dass du dein Leben für mich riskierst.«


  Yasmin schaute ihm in die Augen. »Ich habe es aber getan, Jack.«


  »Warum?«


  »Weil ich es wollte. Weil du mir viel bedeutest. Außerdem brauchtest du jemanden, der Arabisch spricht, zumindest besser als du.«


  »Und warum bist du auf einmal so beunruhigt?«


  Yasmin strich ihm lächelnd über den Arm. »Vielleicht, weil du Muttergefühle in mir weckst. Ist das schlimm?«


  Wieder war Jack wie elektrisiert, als Yasmin ihn berührte. Sie trug jetzt keine Shorts, sondern ein schwarzes arabisches Gewand, das ihren ganzen Körper verhüllte. Nur den Schleier hatte sie nicht übers Gesicht gezogen. Das Gewand war Josufs Idee gewesen, damit sie keine Aufmerksamkeit erregte. »Überhaupt nicht.«


  »Hast du schon überlegt, was wir tun sollen, wenn der Priester nicht mit uns sprechen will?«


  »Ich hoffe, sein Gewissen regt sich, sobald er meine Geschichte hört. Aber wenn er mit Kriminellen unter einer Decke steckt, wird er uns wahrscheinlich nicht helfen. Dann müssen wir in aller Eile überlegen, wie wir weiter vorgehen.«


  Josuf setzte sich wieder hinters Steuer. Als er die alten Nummernschilder versteckte, sagte er mit heiserer Stimme: »Ich glaube, wir haben Gesellschaft.«


  Jack spähte durch die Windschutzscheibe und erschrak. Er sah eine riesige Staubwolke, die hinter zwei Lastwagen mit Planen in Wüstentarnfarbe aufwirbelte. Die Laster kamen rasch näher. Es waren Polizei- oder Militärlaster, und auf jedem Fahrzeug stand ein Maschinengewehrschütze.


  »Sag mir bitte, dass wir jetzt deinen Vetter vom Militär treffen«, stieß Jack hervor.


  Josuf, der blass geworden war, schüttelte den Kopf. »Das sieht wie eine syrische Grenzpatrouille aus.«


  Die Militärlaster fuhren genau auf sie zu. Ihre Planen flatterten im Wind. »Kannst du nicht wenden und über die Grenze zurückfahren?«, fragte Jack verzweifelt.


  »Zu spät«, erwiderte Josuf.


  »Versuch es!«, drängte Jack.


  Josuf setzte zurück, gab Vollgas und wendete. Im selben Augenblick ratterte ein großkalibriges Maschinengewehr, und der Sand neben ihnen spritzte in sämtliche Richtungen. Eine Sekunde später schlug die nächste Salve in die Straße vor ihnen ein. Asphaltsplitter sirrten durch die Luft.


  »Verdammt, die meinen es ernst!«, rief Jack.


  Die beiden syrischen Lastwagen kamen heran und hielten unmittelbar vor dem Pick-up. Josuf trat auf die Bremse. Ein halbes Dutzend Soldaten, mit Kalaschnikows bewaffnet, sprangen von den Ladeflächen und luden ihre Gewehre durch. Einer der Männer brüllte Befehle.


   Josufs Gesicht war schweißüberströmt. »Wir sollen aussteigen und die Hände hochheben.«


  »Ist dein Vetter dabei?«


  »Nein, Mr. Cane.«


  »Scheiße!«
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  Ein junger Leutnant sprang von einem der Laster. Er fuchtelte mit einer Automatikpistole herum und rief auf Arabisch: »Steigen Sie aus! Die Hände hoch!«


  Josuf, Jack und Yasmin gehorchten.


  Der Leutnant trat näher und musterte sie misstrauisch. »Wer sind Sie? Was machen Sie auf syrischem Territorium?«


  »Ein … ein Irrtum, Sir«, stammelte Josuf kleinlaut. »Ich habe es erst bemerkt, als ich Ihre Patrouille gesehen habe. Ich habe mich verfahren.«


  Der Leutnant blieb skeptisch. »Die Straße ist gut ausgeschildert. Wie konnten Sie sich da verfahren?«


  »Ich kann nicht lesen, Sir«, erwiderte Josuf.


  Der Leutnant richtete seine Pistole auf Josufs Gesicht und schwenkte sie dann zu Jack und Yasmin. »Zeigen Sie mir Ihre Papiere.« Dann rief er seinen Männern zu: »Durchsucht sie. Den Wagen auch.« Er zeigte mit der Waffe auf Yasmin. »Geben Sie mir Ihre Papiere.«


  Auf Jacks Stirn glitzerten Schweißperlen. Er warf Yasmin einen Blick zu. Sie hatte schreckliche Angst. Zwei Soldaten traten vor und durchsuchten ihn und Josuf. Ein anderer richtete seine Kalaschnikow auf Yasmin, als sie ihren Reisepass unter dem Gewand hervorzog.


  Der Leutnant überprüfte die Papiere. Seine Augen funkelten, als er Jacks amerikanischen Reisepass sah. »Sie sind Amerikaner?«, fragte er ihn auf Englisch.


  »So steht es da.«


  »Sprechen Sie Arabisch?«


  »Ein bisschen.«


  Der Offizier kniff die Augen zusammen. »Sie haben israelische Stempel in Ihren Reisepässen. Was tun Sie hier?«


  »Das hat unser Fahrer Ihnen doch gesagt. Wir haben uns verfahren«, erwiderte Jack.


  »Wenn Sie Arabisch sprechen, hätten Sie die Schilder lesen können.«


  Jack schüttelte den Kopf. »So gut beherrsche ich die Sprache nicht.«


  Ehe Jack sich versah, verpasste der Leutnant ihm eine schallende Ohrfeige.


  Jack presste eine Hand auf seine Wange, um den sengenden Schmerz zu lindern. »Verdammt, das war die Wahrheit!«, rief er wütend. »Ich habe keine Schilder gesehen, auf denen stand, dass wir die syrische Grenze passiert haben.«


  Der Leutnant richtete seine Pistole auf Jacks Kopf. »Lügner. Wir werden bald wissen, ob Sie die Wahrheit sagen oder nicht, Amerikaner.«


  »Leutnant Farsa!«


  Ein Major stieg aus dem zweiten Laster. Jack war so auf das Geschehen fixiert gewesen, dass er ihn auf dem Beifahrersitz gar nicht bemerkt hatte. Der Mann trug eine tadellos gebügelte Uniform. Seine dunklen Augen und der schmale Oberlippenbart verliehen ihm ein bedrohliches Aussehen. Er hielt eine Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger und musterte die drei Gefangenen. »Ich bin Major Harsulla vom Mukhabarat, der syrischen Geheimpolizei. Wer sind unsere Gäste, Leutnant?«


  Die Stimme des Majors war erstaunlich freundlich. Der Leutnant reichte ihm die drei Reisepässe. »Der alte Mann ist Beduine. Er hat einen jordanischen Pass. Offenbar gehört ihm der Wagen. Die Frau ist Libanesin, der Mann Amerikaner.«


  Der Major runzelte erstaunt die Stirn und schnippte die halbe Zigarette weg. »Amerikaner?«


  »Ja, Sir.«


  Der Major grinste. »Na, das ist ja interessant.« Er schaute sich die Reisepässe genau an und musterte Jack und Yasmin. Schließlich wandte er sich Josuf zu. »Sie sagen, Sie haben sich verfahren, alter Mann?«


  »Ja, Sir. Das alles ist ein furchtbares Missverständnis.«


  Der Major klappte die Reisepässe zu und schlug mit der Hand darauf. »Verfahren? Das bezweifle ich. Ihr Beduinen kennt die Wüste besser als ein blindes Kamel.«


  »Bitte, Sir«, bettelte Josuf. »Es stimmt, was ich gesagt habe. Allah ist mein Zeuge. Ich lüge nicht.«


  »Das werden wir bald herausfinden. Sie alle stehen unter Arrest.«


  Einer der Soldaten, der den Pick-up durchsucht hatte, kam zum Major. Er schwenkte mehrere Nummernschilder und einen gebogenen, arabischen Dolch in einer Scheide durch die Luft. »Das haben wir unter dem Fahrersitz gefunden, Sir.«


  Der Major schaute sich die Nummernschilder genau an und warf sie dann wütend in den Sand. Den gebogenen Dolch hielt er in die Höhe. »Wozu brauchen Sie den, Beduine? Machen Sie sich damit die Zähne sauber?«


   »Es ist Tradition bei meinem Volk, Messer zu tragen. Der Major müsste das eigentlich wissen.«


  »Und gefälschte Nummernschilder auch?« Der Major schlug Josuf ins Gesicht. Der Beduine taumelte zurück. Von seinen Lippen tropfte Blut.


  Der Major ließ die Pistole sinken und grinste höhnisch. »Deine Lügen werden dich dein Leben kosten, alter Narr.« Er lud die Waffe durch und richtete sie auf Josufs Kopf. Eine Sekunde lang sah es so aus, als würde er abdrücken; dann grinste er, nahm den Finger vom Abzug und sicherte die Waffe. »Vielleicht sollte ich mir lieber das Vergnügen gönnen, im Hauptquartier die Wahrheit aus euch herauszuprügeln.« Er schob die Pistole ins Holster und schnippte mit den Fingern. »Schafft sie auf den Laster. Einer der Männer soll uns in ihrem Pick-up folgen«, befahl er einem der Soldaten.


  »Jawohl, Sir.«


  »Setzen Sie Ihre Patrouille fort«, wies er den Leutnant an. »Suchen Sie das ganz Gebiet ab. Vielleicht haben sich noch andere hierher verirrt.«


  »Ja, Sir.« Der Leutnant salutierte und kehrte zu seinen Soldaten im ersten Lastwagen zurück.


  Der Major wandte sich Jack zu. »Ich hoffe für Sie, dass Sie Ihre Anwesenheit hier erklären können, Amerikaner. Haben Sie noch etwas zu sagen?«


  »Ich möchte mit einem amerikanischen Konsul sprechen, falls es hier einen gibt.«


  Der Major grinste. »Das bezweifle ich. Selbst wenn, könnte Ihnen auch ein Konsul nicht helfen. Sie alle könnten Spione sein. Und die Strafe für Spionage gegen den syrischen Staat ist der Tod.«


  Wieder schnippte er mit den Fingern und rief den Soldaten Befehle zu. »Auf den Laster mit dem Pack! Wenn einer von ihnen zu fliehen versucht, sofort erschießen.«
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  TEL AVIV

  17.30 UHR


  Der Helikopter, der Lela nach Tel Aviv flog, landete auf dem Ben-Gurion-Flughafen. Als Lela ausstieg, sah sie einen kleinen Mann mit fröhlicher Miene in einem geblümten Strandhemd, der ihr vom Rollfeld aus winkte und dann auf sie zulief. »Schön, dich wiederzusehen, Lela. Wie geht es dir?«


  »Ari! Was machst du denn hier?« Lela war überrascht, dass Ari Tauber sie hier abholte. Sie hatten sich bei der Jerusalemer Polizei kennen gelernt und dort bis vor ein paar Jahren zusammengearbeitet; dann war Tauber zum Mossad gegangen, dem israelischen Geheimdienst. Während ihrer Zusammenarbeit hatten sie herausgefunden, dass ihre beiden Großväter in einer jüdischen Partisanentruppe in der Ukraine gemeinsam gegen die Nazis gekämpft hatten.


  Ari legte Lela eine Hand auf den Arm und führte sie zum Terminal. »Ich könnte dir dieselbe Frage stellen. Aber es wäre eine Lüge, würde ich behauptete, die Antwort nicht zu kennen. Komm, mein Wagen steht ganz in der Nähe.«


  Ein paar Minuten später fuhren sie in Aris blauer Ford-Limousine auf die weiß getünchten Häuser von Tel Aviv zu. »Es ist lange her, Lela. Wie ist es dir ergangen?«


   »Ich habe hart gearbeitet. Und du?«


  Ari grinste verschmitzt. »Du kennst mich ja. Nichts hat sich verändert. Die Arbeit beim Mossad ist interessant, wenn man die Langeweile aushält, die ab und zu von äußerster Anspannung unterbrochen wird. Na ja, jedenfalls lungere ich nicht auf der Straße herum.«


  »Wie geht es deiner Frau und den Kindern?«


  »Anna arbeitet noch immer als Arzthelferin. Und ich kann selbst kaum glauben, dass Nathan schon neun Jahre alt ist. Geli wird bald vierzehn und ist so hübsch wie ihre Mutter. Gott stehe mir bei, aber es begeistert mich nicht gerade, dass alle zehn Minuten irgendwelche pickelgesichtigen Jünglinge, die nach billigem Aftershave riechen, an unsere Tür klopfen.«


  Lela lachte, wurde dann aber ernst. »Was ist los, Ari?«, fragte sie. »Warum will der Chef des Mossad mich sprechen?«


  Ari schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das erfährst du erst, wenn mein Chef es dir sagt. Ich habe strikten Befehl, den Mund zu halten. Heute war mein freier Tag. Ich habe mit meiner Familie gegrillt und ein paar kalte Bier getrunken, als ich den Anruf aus der Zentrale bekam.«


  »Aber du weißt, um was es geht?«


  Aris fröhliche Miene wurde ernst. »Ich kann dir die Frage nicht beantworten, weil ich sonst Probleme kriege. Entspann dich, du wirst es gleich erfahren, Lela. Jetzt erzähl mal von dir.«


  

  



  Fünfzehn Minuten später fuhr Ari auf ein Privatgrundstück in Herzlia nördlich von Tel Aviv, auf dem ein Betongebäude stand. Die israelische Flagge – blau und weiß, mit dem Jackstern in der Mitte – flatterte an einem Mast über der Mossad-Zentrale. Zwei bewaffnete uniformierte Wachen standen vor einer Schranke. Nachdem sie Aris Papiere und Lelas Ausweis überprüft hatten, durfte der Wagen passieren.


  Ari hielt vor dem Gebäude. Ein Wachposten, vor dessen Bauch eine Maschinenpistole baumelte, kam zum Wagen und öffnete die Türen.


  »Hast du den Chef des Mossad schon mal kennen gelernt?«, fragte Ari und half Lela beim Aussteigen.


  »Nein.«


  Ari grinste und gab ihr einen Klaps auf den Rücken. »Dann steigst du nun in den Kreis der Auserwählten auf. Komm, ich bringe dich ins oberste Stockwerk. Dann begegnest du Gott persönlich.«
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  Julius Weiss sah wie ein harmloser Exzentriker aus. Ein untersetzter Mann mit kalten Augen und einem starren Blick, dem die Sicherheit Israels über alles ging. Er wurde HaMemuneh genannt, was so viel wie »der Verantwortliche« hieß, und stand im Rang eines Generals, doch als Chef des Mossad trug er nie Uniform. Stattdessen bevorzugte er anonyme Kleidung.


  An diesem Nachmittag trug Weiss ein Hemd ohne Krawatte und abgetragene Ledersandalen. Er saß hinter seinem Schreibtisch und las in einer Akte, als Lela von Ari ins Büro geführt wurde. Weiss klappte die Akte zu, kam zu Lela und begrüßte sie. »Inspektor Raul. Wie war der Flug?«


  »Er wäre angenehmer gewesen, wenn ich gewusst hätte, warum Sie mich herzitiert haben.«


   Weiss lächelte. »Holen Sie bitte Kaffee, Ari.«


  »Ja, Sir.« Tauber verließ das Büro und schloss die Tür hinter sich.


  Weiss bot Lela einen Platz an. »Setzen Sie sich bitte, Inspektor. Ich bin Julius Weiss, Chef des Mossad. Mich interessiert einer Ihrer Fälle. Der Mord in Qumran an dem amerikanischen Archäologen Professor Green. Würden Sie mich bitte darüber aufklären?«


  »Verzeihen Sie, Sir, aber es handelt sich um eine laufende Ermittlung der Polizei.«


  Weiss runzelte seine buschigen Augenbrauen. Offenbar war er es nicht gewohnt, dass jemand ihm widersprach. »Und jetzt mache ich einen Fall des Mossad daraus. Eine Schriftrolle aus dem Altertum, die man in Qumran entdeckt hat, wurde ebenfalls gestohlen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Sämtliche Artefakte, die auf israelischem Boden gefunden werden, sind Eigentum des Staates. Daher fällt ein solcher Diebstahl in meine Verantwortlichkeit. Ich habe bereits mit Ihrem Vorgesetzten gesprochen, und er hat mir Ihre volle Kooperation zugesichert. Ich nehme an, das hat er Ihnen schon gesagt?«


  »Ja«, erwiderte Lela trotzig. »Das heißt aber nicht, dass es mir gefallen muss, wenn der Mossad seine Nase in einen meiner Fälle steckt.«


  Weiss nahm den Hörer ab und reichte ihn Lela. »Vielleicht sollten Sie Ihren Chef noch mal anrufen und ihn bitten, seine Empfehlung zu wiederholen.«


  Lela blickte in Weiss’ durchdringende Augen. »Was genau wollen Sie wissen?«


  Weiss legte den Hörer auf. Seine Autorität war wiederhergestellt. »Alles, Inspektor. Lassen Sie nichts aus.« Zehn Minuten später hatte Lela alles berichtet, was sie wusste. Der Chef des Mossad schaute nachdenklich auf ihr Notizheft, das geöffnet auf seinem Schreibtisch lag, und las die Sätze, die Lela aus Jack Canes Notizheft abgeschrieben hatte. Schließlich hob Weiss den Blick. »Noch eine Frage, um Missverständnisse zu vermeiden. Abgesehen von diesen scheinbar sonderbaren Zeilen des Textes und der Erwähnung von Jesus Christus kennt niemand den ganzen Inhalt der Schriftrolle, richtig?«


  Lela nickte. »Cane hat gesagt, sie konnten das Pergament nicht weiter abrollen, weil die Gefahr zu groß war, dass es dabei beschädigt wurde. Der Professor glaubte dennoch, das Dokument könnte als handfester Beweis für die Existenz Jesu Christi dienen. Offenbar sind solche Beweise rar.«


  »Ich nehme an, er hatte nicht die Zeit, das Alter der Schriftrolle mit wissenschaftlichen Methoden zu bestimmen?«


  »Nein, die Zeit hatte er nicht. Unsere Kriminaltechnik wird die Fragmente, die wir in Greens Zelt gefunden haben, mit Hilfe der Radiokarbonmethode analysieren. Aber Jack Cane hat schon andere Schriftrollen aus dem ersten nachchristlichen Jahrhundert gesehen, und er schien ziemlich sicher zu sein, dass die Schriftrolle aus dieser Zeit stammt.«


  Seufzend verschränkte Weiss die Hände hinter dem Kopf, lehnte sich zurück und legte einen Fuß auf den Schreibtisch. »Und jetzt ist die Schriftrolle verschwunden, ein Mann wurde ermordet, und der Hauptverdächtige hat sich ebenfalls in Luft aufgelöst. Sieht nicht gut aus, was?«


  »Nein.« Lela betrachtete die abgelaufene Sandale des Mossad-Chefs, die dringend neu besohlt werden musste.


  »Ich kenne übrigens Ihren Vater, Inspektor. Wir haben gemeinsam im Sechs-Tage-Krieg gekämpft. Er war ein mutiger und ehrenhafter Soldat. Ich habe ihn sehr bewundert.«


   »Danke.«


  Weiss stand auf, trat ans Fenster und fuhr fort, ohne sich umzudrehen: »Wenn Sie auch nur halb so fähig sind wie er, möchte ich, dass Sie weiter in dem Fall ermitteln. Doch ab sofort ist die Sache nicht nur eine polizeiliche Ermittlung, Inspektor, sondern auch ein Fall des Mossad. Canes Entdeckung könnte massive Auswirkungen auf den Staat Israel haben.«


  Lela runzelte die Stirn. »Warum? Würden Sie mir das erklären?«


  Weiss nickte. »Ja, aber nicht sofort. Erst wenn ich es für richtig halte. Vorerst müssen Sie mir glauben, dass es bei diesen Ermittlungen vermutlich um sehr viel mehr geht als nur um die Aufklärung eines Mordes.«


  »Sir, es gefällt mir nicht, dass mir bestimmte Aspekte eines Mordfalls vorenthalten werden.«


  Weiss drehte sich vom Fenster weg. »Was Ihnen gefällt und was nicht, tut nichts zur Sache«, sagte er in barschem Tonfall. »Ich möchte, dass Sie gemeinsam mit dem Mossad in diesem Fall ermitteln. Und das nicht nur, weil ich Sie für eine ausgezeichnete Ermittlerin halte, sondern auch, weil Sie Jack Cane kennen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Meine Leute haben mit Sergeant Mosberg gesprochen. Glauben Sie, Cane hat mit dem Mord zu tun?«


  »Es ist noch zu früh, als dass man etwas sagen könnte, aber ich kenne ihn. Er ist kein Mann, der sich schnell dazu hinreißen ließe, einen Mord zu begehen.«


  Weiss runzelte die Stirn. »Er ist ein Mann, der in einem Mordfall als Hauptverdächtiger gilt und jetzt auf der Flucht ist. Ein solcher Mann ist entweder schrecklich dumm, oder er ist schuldig. Was meinen Sie? Wann haben Sie Cane zum letzten Mal gesehen, ehe Sie ihn heute Morgen wiedergetroffen haben?«


   »Als ich neunzehn war.«


  »Verzeihen Sie, Inspektor, aber Menschen verändern sich.«


  Lela erwiderte nichts.


  »Sie kennen den Verdächtigen, und das könnte uns helfen, ihn zu schnappen. Wie ich gehört habe, haben Sie auch mit Ari Tauber zusammengearbeitet.«


  »Wir waren Partner bei der Mordkommission der Jerusalemer Polizei.«


  »Sie und Ari werden gut zusammenarbeiten. Die Schriftrolle ist ein Artefakt von immenser historischer und religiöser Bedeutung. Sie gehört dem israelischen Volk, und ich will sie zurückhaben.« Weiss setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. »Ich wünsche Ihnen viel Glück auf Ihrer Reise.«


  »Welche Reise?«


  »Der Mossad hat einen Tipp bekommen, dass Jack Cane und Yasmin Green heute Abend versuchen werden, in Begleitung eines beduinischen Führers illegal die Grenze nach Syrien zu passieren. Ihr Ziel ist ein altes katholisches Kloster in Maalula, in der Nähe von Damaskus. Ein Pater in diesem Kloster soll Schriftrollen für den Schwarzmarkt übersetzt haben.«


  »Woher wissen Sie das alles?«, fragte Lela verwundert.


  Weiss tippte sich an die Nasenspitze. »Das bleibt vorerst mein Geheimnis. Die Beduinen mögen die Wüste wie ihre Westentasche kennen, aber Cane ist Amerikaner mit einem israelischen Stempel in seinem Reisepass. Ich fürchte, wenn er geschnappt wird, erschießen die Syrer ihn, oder sie werfen ihn ins Gefängnis, und dann kommen wir nicht mehr an ihn heran. Noch schlimmer ist, dass die Schriftrolle in seinem Besitz sein könnte, wenn die Syrer ihn festnehmen. Dann würden sie das Dokument niemals an uns zurückgeben.«


   »Warum hindern Sie Cane nicht einfach daran, die Grenze nach Syrien zu passieren?«


  »Ich will wissen, was Cane in Maalula vorhat und ob er uns zu der Schriftrolle führen kann. Wenn wir ihn aufhalten, bringt uns das unserem Ziel nicht näher.«


  »Warum will er eigentlich über die syrische Grenze?«


  »Ich hoffe, Sie und Ari finden das heraus.« Weiss stand auf und zog seine Hose hoch. »Der Hubschrauber einer Spezialeinheit wartet auf einem Militärflugplatz in der Nähe auf Sie. Er wird Sie an einem Ort in der Wüste hinter der syrischen Grenze absetzen. Ari erklärt Ihnen alles Weitere. Was ist los? Sie sehen beunruhigt aus, Inspektor.«


  »Da wäre noch eine Kleinigkeit, Sir. Es geht um das Einreiseverbot israelischer Bürger nach Syrien. Wenn ich geschnappt werde, besteht das Risiko, dass ich wegen Spionage vor Gericht gestellt werde.«


  Weiss lächelte. »Stimmt. Aber wenn meine Menschenkenntnis mich nicht täuscht, werden Sie dieses Risiko eingehen. Sie wollen diesen Fall, in den Ihr alter Freund Cane verstrickt ist, ebenso gern lösen wie wir. Syrien ist ein gefährliches Land mit einem erstklassigen Geheimdienst. Aber Ari hat gefälschte Reisepässe mit Visa für Sie beide und neue Identitäten, die sich Experten des Mossad ausgedacht haben. Ich nehme an, Sie sprechen fließend Arabisch?«


  »Ja.«


  »Gut. Ari ebenfalls. Er wartet draußen auf Sie. Noch Fragen?«


  »Wann fliegen wir los?«


  »Sofort. Auf Wiedersehen, Inspektor.«
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  ROM

  19.00 UHR


  Das Restaurant L’Eau Vive in der Via Monterone, einer kleinen Gasse in der Nähe des Pantheons, wurde von Touristen kaum besucht. Es gehörte dem Vatikan und sah von außen unauffällig aus, beinahe ein wenig trist. Doch die Inneneinrichtung war beeindruckend: An den Wänden hingen kostbare Gemälde, und auf den schweren Tischen aus Edelholz funkelten Silber und Kristall im Kerzenschein.


  Obwohl das L’Eau Vive ein öffentliches Restaurant war, verirrten sich kaum Gäste hierher, die nichts mit der Kirche zu tun hatten. An diesem frühen Abend bestand die Kundschaft fast ausschließlich aus hohen Geistlichen, reichen Geschäftsleuten und Bankern, die wichtige Geschäfte mit dem Heiligen Stuhl abwickelten. Die Preise im L’Eau Vive waren für einen einfachen Gemeindepriester zu hoch.


  Als Ryan das Restaurant betrat, sah er, dass es gut besucht war. Eine Nonne kam ihm entgegen. Sie war auffallend hübsch und trug ein elegantes langes Gewand. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich einstudierte Frömmigkeit.


  »Haben Sie reserviert?«, fragte sie.


  Ryan lächelte charmant. »Monsignore Sean Ryan. Ich glaube, ich werde in einem der Privaträume erwartet.«


  »Oh ja, sicher. Folgen Sie mir bitte, Monsignore«, sagte die Nonne in ehrerbietigem Tonfall.


  An einer Statue der Jungfrau Maria vorbei, die in einer Nische stand, wurde Ryan zu einem abgelegenen Raum auf der Rückseite des Restaurants geführt. Die Nonne schob den schweren roten Vorhang zur Seite. Im Raum dahinter war es schummrig, da nur zwei Kerzen in silbernen Haltern auf einem der Tische Licht spendeten. An diesem Tisch saß ein Mann, dessen Gesicht im Dunkeln lag.


  Ryan trat ein, worauf der Vorhang geschlossen wurde. Er ging auf Cassini zu, der einen schwarzen Anzug mit einem goldenen Kreuz auf dem Revers trug. »Schön, dass Sie es einrichten konnten, Sean.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, Eminenz.«


  »Was möchten Sie essen? Ich kann Ihnen das Saltimbocca oder das Entenfilet in Grand Marnier empfehlen. Beides ist ausgezeichnet.«


  Ryan entschied sich für eine Portion Fettuccine mit frischem Salat. Cassini bestellte den Wein, einen teuren Barolo, wie es sich für einen hochrangigen Kardinal geziemte. »Nun, was für Neuigkeiten haben Sie für mich, Sean?«


  »Die Sicherheitsmaßnahmen wurden in sämtlichen Bereichen verstärkt. Überall stehen zusätzliche Wachen in Uniform und in Zivil. Ich versichere Ihnen, dass niemand die für die Öffentlichkeit gesperrten Bereiche des Vatikans betreten oder verlassen kann, ohne die entsprechenden Papiere vorzuweisen. Selbst die Bereiche, zu denen die Touristen Zugang haben, werden scharf kontrolliert.«


  »Ausgezeichnet. Ihre Professionalität beruhigt mich ungemein.« Cassini war sichtlich erfreut, doch ihm entging nicht, dass Ryan plötzlich besorgt aussah. »Was ist? Beschäftigt Sie irgendetwas?«


  »Das kann man wohl sagen, Eminenz. Eine beunruhigende Entwicklung …« Ryan verstummte, als der Vorhang raschelte. Die Nonne kam zurück und servierte den Wein. Als Cassini einen Schluck probiert hatte und zustimmend nickte, füllte die Nonne beide Gläser. Dann kam der Kellner mit dem Essen, das auf silbernen Platten angerichtet war. Als die Nonne den Wein eingeschenkt und der Kellner aufgetragen hatte, zogen beide sich diskret zurück. Cassini wartete einen Moment, bis sie außer Hörweite waren. Dann blickte er auf das Essen und lächelte. »Zuerst das Tischgebet, dann reden wir.«


  Er faltete die Hände und senkte den Kopf. Ryan folgte seinem Beispiel, während Cassini das Gebet sprach.
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  Das Essen war erstklassig. Cassini war ein Mann, der gute Speisen zu schätzen wusste, und er ließ es sich schmecken. »Also, Sean, was beunruhigt Sie?«


  »Ich habe den Heiligen Vater gebeten, sich möglichst selten in der Öffentlichkeit zu bewegen und stets eine kugelsichere Weste unter seiner Soutane zu tragen, zumindest in den nächsten Monaten.«


  »Und wie lautete seine Antwort?«


  »Er hat es kategorisch abgelehnt. Er hat mich angeschaut und gesagt: ›Ich vertraue auf Gott.‹«


  Cassini aß ein zartes Stück Saltimbocca und spülte mit einem großen Schluck Barolo nach. »Da ich John Becket kenne, wundert mich das kaum. Er ist ein bemerkenswerter Mann, der sich nicht so schnell einschüchtern lässt.«


  »Sein Mut ist bewundernswert, Eminenz, genauso wie sein Glaube, aber es ist meine Aufgabe, ihn zu beschützen. Und anders, als viele Menschen glauben, ist die Ermordung einer öffentlichen Person gar nicht so schwierig.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Denken Sie nur an die Ermordung des israelischen Premierministers Yitzhak Rabin. Oder an Jack und Bobby Kennedy. Oder an den Mordversuch an Ronald Reagan. Alles hohe Staatsmänner, die schwer bewacht wurden. Dennoch wurden sie alle von Kugeln getroffen. Warum? Das ist einfach zu erklären. Trotz sorgfältigster Planung und einer Vielzahl an Sicherheitskräften in ihrer unmittelbaren Nähe brauchten alle Attentäter nur eine winzige Schwachstelle.«


  »Was wollen Sie damit sagen, Sean?«


  »Dass es keine Garantie gibt. Egal, wie gut wir den Papst abschirmen – die Geschichte lehrt uns, dass es immer eine Schwachstelle gibt. Eine günstige Gelegenheit, die der Mörder nutzen kann, wobei er die Überraschung auf seiner Seite hat. Er muss nicht einmal besonders intelligent oder ein Meisterschütze sein. Er braucht nur ein bisschen Glück.«


  Cassini trank einen Schluck Wein und musterte Sean schweigend.


  »Ali Ağca ist ein klassisches Beispiel«, fuhr Sean fort. »Sie hätten ihn auch ›den Schakal‹ nennen können, aber er war nicht besonders helle. Obwohl sich an diesem Tag Tausende römischer Carabinieri und Sicherheitskräfte in der Nähe des Papstes aufhielten, gelang es ihm, fünf Schüsse abzugeben. Drei davon trafen.«


  »Ağca wurde in Libyen vom KGB zum Attentäter ausgebildet, nicht wahr?«


  Ryan, der erst die Hälfte der Fettuccine gegessen hatte, schob den Teller zur Seite und schüttelte den Kopf. »Vielleicht war er ausgebildet, aber wie die meisten Attentäter war er dennoch kein Profi. Der beste Beweis dafür ist, dass es ihm nicht gelungen ist, seine Zielperson zu töten, und dass er gefasst wurde.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Wenn ich nur daran denke, welche Chance wir gegen einen richtigen Profi hätten, bekomme ich es mit der Angst zu tun. Und es wird immer einen anderen Schakal geben, der von überall her kommen könnte.«


  »Woher, zum Beispiel?«


  Hinter dem Vorhang war ein Geräusch zu hören, worauf eine diskrete Pause folgte, ehe der Kellner den Raum betrat und das Geschirr abräumte. »Dessert, Eure Eminenz?«


  Cassini schaute in die Speisekarte und bestellte sich ein Stück Banoffi, einen Amaretto-Kaffee und zum Abschluss einen Cognac. Ryan bestellte sich das einfachste Dessert, das im L’Eau Vive angeboten wurde: einen Salat aus frischen Früchten mit ein wenig Lavendelhonig, dazu einen Tee. Die Männer warteten, bis die Desserts und Getränke gebracht wurden. Als der Kellner den Raum verlassen hatte, aß Cassini ein Stück von der Tortenspezialität. »Sie wollten mir gerade sagen, woher dieser Schakal kommen könnte«, sagte er dann.


  »Praktisch aus jedem erdenklichen Lager. Wie in jeder Religion, gibt es auch im Katholizismus Dissidenten, Fanatiker mit eigenen Vorstellungen und Verrückte, die irgendeinen Groll hegen oder völlig abwegige Ideen verfolgen. Sogar Terroristen wie die Roten Brigaden, die Italien jahrzehntelang in Atem gehalten haben und mehr als einmal verdächtigt wurden, einen Mordanschlag auf den damaligen Papst zu planen, waren größtenteils rechtsgerichtete Katholiken.« Ryan schob das Dessert zur Seite, gab zwei Stücke Würfelzucker in den Tee und rührte ihn um, ehe er fortfuhr: »Dann gibt es die konservativen geheimen Logen innerhalb der Kirche, die jede Veränderung als Bedrohung ihrer Macht und ihres Einflusses betrachten. Nicht zu vergessen die verschiedenen christlichen Glaubensgemeinschaften in Amerika, die dem Papst sehr skeptisch gegenüberstehen. Oder die extremistischen religiösen Randgruppen, die ihn für eine Art Antichristen halten und ihn gerne tot sehen würden. Wie Sie sich denken können, kann die Gefahr aus jedem dieser Lager kommen.«


  »Ich weiß, und das betrübt mich sehr, Sean«, sagte Cassini mit düsterer Stimme. »Wo wir gerade über beunruhigende Entwicklungen sprechen, ich hatte ebenfalls ein beunruhigendes Erlebnis.«


  »Und welches?«


  Cassini griff in seine schwarze Anzugjacke und zog einen Brief und einen Umschlag heraus, die in einer durchsichtigen Plastiktüte steckten. »Das ist heute Morgen mit meiner Post gekommen. Ich weiß nicht, ob es Absicht oder ein Irrtum war. Mein Sekretär hat mir den Brief sofort gezeigt. Ich war erschüttert. Ich habe mir erlaubt, beides in eine Plastiktüte zu stecken.« Cassini zuckte mit den Schultern. »Fragen Sie mich nicht warum, Sean, aber ich habe einmal im Fernsehen gesehen, dass die Kriminalbeamten es so machen. Wie nennen sie es gleich? Eine Beweistüte?«


  Ryan nahm die Plastiktüte mit dem Brief entgegen. Der Text bestand aus einzelnen Buchstaben des Alphabets, die aus Zeitungen ausgeschnitten und auf ein Blatt Papier geklebt worden waren. Die Botschaft lautete:


  DER PAPST IST DER ANTICHRIST, EIN HANDLANGER DES TEUFELS. ER WIRD DIE KIRCHE MIT SEINEN ENTHÜLLUNGEN RUINIEREN UND MUSS VERNICHTET WERDEN.


  Die Botschaft trug keine Unterschrift, doch das hatte Ryan auch nicht erwartet. Er runzelte die Stirn. »Außer Ihnen und Ihrem Sekretär hat niemand den Brief angerührt?«


   »Soviel ich weiß, nicht.«


  Ryan faltete die Tüte vorsichtig zusammen und steckte sie ein. »Ich lasse das untersuchen. Wir werden Ihre Fingerabdrücke und die Ihres Sekretärs nehmen müssen, damit wie sie von anderen unterscheiden können, die wir möglicherweise finden.«


  »Verstehe.«


  »Darf ich fragen, ob Sie den Heiligen Vater informiert haben?«


  Cassini trank noch einen Schluck von dem köstlichen Barolo. »Noch nicht. Ich dachte mir, das überlasse ich Ihnen. Sie sehen besorgt aus. Haben Sie noch etwas auf dem Herzen, Sean?«


  »Der Heilige Vater war heute Morgen mehr als zwei Stunden verschwunden.«


  »Verschwunden?«


  »Er hatte den Vatikan verlassen. Ich weiß nicht, wo er war. Als er wieder auftauchte, erklärte sein Sekretär ihm, er sei furchtbar in Sorge gewesen, als er ihn nirgends finden konnte. Der Papst ging mit einem Schulterzucken darüber hinweg.«


  Cassini schüttelte den Kopf. »Das darf nicht noch einmal passieren. Das ist absurd.«


  »Ja. Deshalb schlage ich vor, den Heiligen Vater unter Beobachtung zu stellen. Ich hätte gerne Ihre Einwilligung, Eminenz.«


  Cassini aß den letzten Bissen seines Desserts, tupfte sich die Lippen ab und warf die Serviette auf den Tisch. »Natürlich. Die Sicherheit des Papstes hat oberste Priorität. Aber wir müssen diskret vorgehen. Es wäre mir am liebsten, wenn Sie die Sache persönlich übernehmen, Sean.«


  »Ich soll dem Heiligen Vater auf Schritt und Tritt folgen?«


  »Sie sind der Chef des Sicherheitsdienstes. Wer wäre besser qualifiziert, den Papst im Auge zu behalten? Außerdem sind Sie in Selbstverteidigung ausgebildet, und wenn die Gerüchte der Wahrheit entsprechen, sind Sie ein ausgezeichneter Schütze.«


   Ryan kniff die Augen zusammen. »Ich bin auf beiden Gebieten ein bisschen eingerostet, aber wenn Sie darauf bestehen.«


  »Ja, das tue ich. Das ist eine sehr delikate Angelegenheit.«


  »Gut, aber vielleicht könnten Sie mit dem Heiligen Vater sprechen, Eminenz, und ihn überzeugen, sich nicht so oft in der Öffentlichkeit zu zeigen und eine kugelsichere Weste zu tragen. Die Kirche braucht einen Papst, keinen weiteren Märtyrer.«
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  MAALULA, SYRIEN

  19.50 UHR


  Der Militärlaster hielt mit quietschenden Bremsen. Jack, der auf der Ladefläche saß, stand auf und half Yasmin hoch. Josuf erhob sich ebenfalls und schaute durch eine Ritze in der Plane. »Ich glaube, wir sind da.«


  Es wurde allmählich dunkel. Sie hatten an einem Wadi neben mehreren Palmen angehalten. Vor ihnen, am Fuße eines kahlen Berges, lag ein Dorf, in dem noch geschäftiges Treiben herrschte. Einige der gedrungenen, gekalkten Häuser waren in den Fels gehauen worden und sahen aus, als wären sie viele Jahrhunderte alt. Andere schmiegten sich bis fast zum Gipfel stufenförmig an den Berghang. Hinter den Fenstern schimmerte das Licht von Öllampen, und auf den Märkten und vor den Verkaufsständen in den engen Straßen drängten sich die Menschen.


  Jack sah orthodoxe Nonnen in der Menge und erblickte mehrere Kirchenkuppeln. Auf einer prangte ein blaues Kreuz.


   Die vier bewaffneten Soldaten auf der Ladefläche des Lastwagens horchten auf, als die Türen des Fahrerhauses geöffnet wurden und Schritte auf dem Kies zu vernehmen waren. Kurz darauf schlug der syrische Major die Plane zurück, grinste seine Gefangenen an und sagte auf Arabisch: »Endstation. Tut mir leid, wenn die Fahrt ein bisschen holprig war, aber die Wüstenstraßen sind nicht die besten. Wie geht es euch?«


  Jack sprang als Erster herunter. Yasmin und Josuf folgten ihm. »Könnte schlimmer sein. Wir könnten jetzt auf dem Weg in ein Gefängnis in Damaskus sein.«


  Der Major grinste und schlug Josuf auf den Rücken. »Meine Vorstellung war nicht schlecht, was?«


  Josuf rieb sich die Wange. »Deine Ohrfeige hat ganz schön wehgetan, Vetter. Du bist der Bastard eines räudigen Kamels, aber ich vergebe dir.«


  Der Major lachte herzhaft. »Ein bisschen Schmerz ist ein kleiner Preis.«


  »Als ich dich nicht sofort zwischen den Soldaten entdeckt habe, dachte ich, wir wären erledigt. Was hat dich aufgehalten, Faisal?«


  »Meine Männer und ich sind zufällig auf die Patrouille des Leutnants gestoßen. Er bestand darauf, uns wegen einiger Minenfelder in dem Gebiet zu begleiten. Am Ende ist ja alles gut gegangen.«


  »Wird der Leutnant nicht misstrauisch, wenn er herausfindet, dass wir nicht im Gefängnis sitzen?«


  Der Major grinste ihn an. »Wie soll er das herausfinden? Wenn er auch nur ein bisschen Verstand hat, stellte er eine Entscheidung der Geheimpolizei nicht in Frage. Und meine Männer sind alle aus meinem Stamm. Ich vertraue ihnen blind. Folgt mir.«


  Er begleitete sie zu Josufs Pick-up, riss die Fahrertür auf und rief dem Soldaten hinter dem Steuer einen Befehl zu. Der Mann zog den Zündschlüssel heraus, stieg aus und warf Josuf den Schlüssel zu.


  Der Major tippte sich an den Hut. »Hier muss ich mich von euch verabschieden. Es ist nicht mehr weit. Fahrt an dem Dorf vorbei, dann kommt ihr geradewegs zum Pauluskloster.«


  »Danke, Vetter.« Josuf und der Major umarmten sich und küssten sich nach arabischer Sitte auf beide Wangen.


  Der Major drückte Yasmin und Jack die Hände und reichte ihnen eine Karte. »Hier, nehmt das, falls der alte Esel sich auf dem Rückweg in der Dunkelheit verirrt. Die Straßen hier sind nicht gut ausgeschildert.«


  Josuf ließ den Motor an. Yasmin und Jack stiegen ein. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Major.«


  Der Major schlug mit der flachen Hand zwei Mal auf das Dach. »Fahrt vorsichtig, und möge Allah euch begleiten. Von nun an seid ihr auf euch allein gestellt.«
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  19.28 UHR


  Der Black Hawk ist ein robuster Hubschrauber und einer der meistverkauften, die jemals gebaut wurden. Er verfügt über zwei leistungsfähige Wellenturbinen und erreicht eine Höchstgeschwindigkeit von über zweihundertfünfundsiebzig Stundenkilometer. Der Black Hawk, in dem Lela und Ari Tauber an diesem Abend saßen, war ein älterer Transporthubschrauber für Spezialaufgaben. Der Pilot hatte den Auftrag, sie an einem Treffpunkt in der Nähe des Paulusklosters abzusetzen.


  Lela, die neben Ari auf Schalensitzen im hinteren Teil des Cockpits saß, bemühte sich, den Lärm zu überhören, doch es gelang ihr nicht. Das laute Dröhnen der Rotoren hämmerte in ihren Ohren. Ein kleiner Mann mit beginnender Glatze, Schnurrbart und wachsamen Augen stand in der Nähe der Piloten, etwa zwei Meter von ihr entfernt. Er hielt eine Karte und eine Stifttaschenlampe in der Hand und kommunizierte über ein Headset mit den Piloten.


  »Saul ist unser Dispatcher«, rief Ari, um den Fluglärm zu übertönen. »Er sorgt dafür, dass die Piloten uns am Treffpunkt absetzen und nicht irgendwo in der Wüste.«


  »Hast du so etwas schon mal gemacht?«, rief Lela zurück.


  Ari lächelte. »Kein Kommentar. Die Frage kann ich dir nicht beantworten, sonst bekomme ich Ärger.«


  »Wo sind wir jetzt?«


  Saul schien die Frage gehört zu haben, denn er schob einen der Kopfhörer vom Ohr und lächelte Lela an. »Wir haben gerade die jordanische Grenze überquert. In fünfundvierzig Minuten erreichen wir unser Ziel. Entspannen Sie sich und genießen Sie den Flug.« Saul wandte sich ab und sprach mit dem Piloten.


  »Wie sieht es mit dem jordanischen und syrischen Radar und der Luftabwehr aus, Ari? Könnte es sein, dass auf uns geschossen wird?«, fragte Lela.


  Ari grinste. »Welcher Radar? Der funktioniert nicht in niedriger Flughöhe, und wir halten uns immer unter tausend Fuß. Und was die Luftabwehr betrifft, hat Saul mir gesagt, dass wir uns von den bekannten Flugrouten der jordanischen und syrischen Luftwaffe fernhalten sollen.« Er zuckte mit den Schultern. »Frag mich nicht, woher der Mossad die Flugrouten kennt. Wahrscheinlich sind die Daten, die von den amerikanischen Satelliten gesammelt werden, dabei sehr hilfreich.«


  Lela spähte aus dem Seitenfenster. In zweihundertdreißig Metern Höhe konnte sie in der düsteren, mondhellen Nacht nur die endlose Wüste und ab und zu die dunklen Umrisse eines knorrigen Baumes sehen. Der Black Hawk geriet in eine Turbulenz und schlingerte. »Was passiert, wenn wir technische Probleme bekommen und woanders landen müssen?«


  »Kein Problem, Lela. Ein zweiter Black Hawk fliegt drei Minuten hinter uns und nimmt uns notfalls auf.«


  »Dein Chef hat an alles gedacht.«


  Ari lächelte. »Hast du gesehen, was für Sandalen er trägt? Sie sehen aus, als hätte er sie einem toten Mönch geklaut. Apropos Schuhe, ich hab da was für dich.« Er öffnete eine der Leinentaschen, die vor seinen Füßen auf dem Boden standen, und zog ein Paar feste, flache schwarze Schuhe für Lela heraus. Dann folgten die Unterwäsche, eine schwarze Hose, ein Baumwolltop und ein arabisches Frauengewand, der so genannte Hidschab, der sie von Kopf bis Fuß einhüllte, und ein Khimar, ein schwarzer Schleier, mit dem sie ihr Gesicht verhüllen konnte.


  »Die Kleidung wurde in Syrien hergestellt. Du kannst die Sachen jetzt anziehen. Und halte den Hidschab bereit. Zieh ihn sofort über deine Kleidung, wenn die Gefahr besteht, dass wir in eine syrische Patrouille geraten. Dann ist das Risiko geringer, dass sie dich durchsuchen. Frauen gegenüber sind sie in der Regel respektvoll. Du erinnerst dich an unsere neuen Identitäten?«


  »Wir reisen nach Damaskus, um unseren Hochzeitstag mit Verwandten zu feiern.«


  Ari nickte. »Halte dich genau an die Fakten der Geschichte und überlass das Reden mir. Ein syrischer Polizist erwartet von einer Frau, dass sie den Mund hält. Hier ist dein Reisepass.«


   Er reichte Lela einen syrischen Pass. Sie blätterte ihn durch und betrachtete erstaunt das Foto. Es sah aus wie das aktuelle Foto in ihrem eigenen Reisepass, nur dass sie auf dem Foto eine arabische Kopfbedeckung trug. Sogar die Unterschrift stimmte überein, ebenso ihr Geburtsdatum, nur war der Reisepass auf den Namen Melina Rasifa ausgestellt.


  Lela staunte, wie echt die Fälschung aussah. »Woher hat der Mossad mein Foto?«


  »Unsere Techniker mussten schnell arbeiten. Deshalb haben sie die Kopie genommen, die bei der zentralen Meldebehörde hinterlegt war. Nachdem Weiss entschieden hatte, dass du bei den Ermittlungen dabei sein sollst, hatten sie nur drei Stunden Zeit. Sie haben einen verdammt guten Job gemacht, nicht wahr?«


  »Die Kopfbedeckung sieht unglaublich echt aus. Haben die das Bild am Computer bearbeitet?«


  Ari nickte. »Mit der heutigen Technologie kann man wahre Wunder vollbringen, und die Techniker des Mossad sind die besten in der Branche.«


  »Dein Chef hat gesagt, wir bekommen Hilfe. Was heißt das genau?«


  »Zwei unserer Agenten aus Syrien warten am Treffpunkt auf uns, um uns bei dieser Operation zu unterstützen.« Ari schaute auf die Uhr. »Sie müssten schon da sein. Ich hoffe, wir können die Sache schnell abwickeln, aber man weiß nie. Da ist noch etwas, Lela.«


  Ari zog zwei automatische Sigs vom Kaliber 9mm aus einer der Taschen. Die eine, die in einem schwarzen Hüftholster steckte, nahm er an sich. Die andere steckte in einem Knöchelholster mit Klettverschlüssen.


  »Bist du mit dieser Waffe vertraut?«, fragte Ari.


  »Ja.«


   »Gut.« Er reichte Lela die zweite Sig, drei Ersatzmagazine und einen mattschwarzen Schalldämpfer. »Hoffen wir, dass es keinen Ärger gibt. Du kennst sicher die Redensart, dass die beste Schießerei die ist, die nicht stattfindet. Die Waffen sind nur für einen Notfall gedacht, der hoffentlich nicht eintritt.«


  »Noch fünfzehn Minuten bis zur Landung«, rief Saul ihnen zu.


  Lelas Magen verkrampfte sich. Sie konnte kaum glauben, dass sie in einem Hubschrauber die syrische Wüste überflog, ihr Leben riskierte und Jack Cane jagte, der verdächtigt wurde, einen Mord und einen Diebstahl begangen zu haben. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Was steht in der Qumran-Schriftrolle, Ari? Sie muss für den Mossad eine große Bedeutung haben, wenn er dieses Theater veranstaltet. Und warum die Geheimniskrämerei?«


  Aris Lächeln erlosch. »Dazu kann ich nichts sagen, Lela. Am besten, wir sprechen jetzt noch mal unsere neuen Identitäten durch, damit es nicht zu Missverständnissen kommt.«
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  SYRIEN PAULUSKLOSTER,

  MAALULA

  20.12 UHR


  »Wir sind da«, rief Josuf.


  Die Dunkelheit war hereingebrochen, doch die Hitze war noch immer unerträglich, als Josuf fünfhundert Meter außerhalb von Maalula auf einen schmalen Wüstenpfad einbog. Im Licht der Scheinwerfer sah Jack die Umrisse einer alten Festung mit Türmchen in typisch arabischer Bauweise. Kein einziges Licht brannte. Der Weg führte an mehreren verfallenen Außengebäuden aus gelbem Sandstein vorbei.


  »Bist du sicher, dass es hier ist? Die Festung sieht verlassen aus«, sagte Yasmin.


  »Es ist hier. Mein Vetter war sich ganz sicher.« Josuf folgte dem Weg, bis sie den mit Kopfsteinen gepflasterten Platz vor der Festung erreichten. Dort hielt er und öffnete das Fenster, um besser sehen zu können. Sie blickten auf eine Zitadelle mit senffarbenen Mauern, deren Umrisse sich gegen das bleiche Licht des Vollmondes abhoben. In der Mitte befand sich ein Torbogen mit einer Eichentür, die mit rostigen Nägeln beschlagen war. Hoch über dem Torbogen prangte ein schmiedeeisernes Kruzifix.


  »Hast du eine Taschenlampe, Josuf?«, fragte Jack. Der Beduine griff ins Fahrerhaus und zog eine abgegriffene, stabile Taschenlampe aus gelbem Kunststoff hervor. Jack nahm sie entgegen und stieg aus. »Kommt, wir schauen uns mal um.«


  Die beiden anderen folgten ihm. Jack knipste die Taschenlampe an und ging auf die Eichentüren zu. Das alte Holz wies an vielen Stellen breite Risse auf. Ein kleines, viereckiges Fenster oben in der Tür war durch ein Metallgitter geschützt; daneben hing eine Klingelschnur. Als Jack den Lichtstrahl der Lampe auf einen der Risse richtete, sah er einen üppigen Garten, der im Mondlicht silbern schimmerte, und einen sprudelnden Steinbrunnen.


  »Was siehst du?«, fragte Yasmin.


  »Schau selbst«, forderte Jack sie auf.


  »Sieht wie ausgestorben aus«, sagte Yasmin, als sie durch die Ritze spähte. Dann warf auch Josuf einen Blick hindurch.


   »Okay, dann wollen wir mal sehen, ob jemand zu Hause ist.« Jack zog an der Klingelschnur, worauf in der Dunkelheit ein leises Läuten ertönte.


  Nachdem er einen Moment gewartet hatte, zog er noch einmal an der Schnur. Kurz darauf hörten sie Schritte, die sich der Tür näherten. Ein Riegel wurde zur Seite geschoben und das kleine Fenster in der Tür geöffnet. Dann sahen sie im Licht von Jacks Taschenlampe das Gesicht eines jungen Mönchs in einer abgetragenen weißen Kutte. »Was wollen Sie?«, fragte er auf Arabisch.


  »Wir möchten mit einem Ihrer Priester sprechen.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Jack Cane, und das sind Yasmin Green und Josuf Bin Doha.«


  Der junge Mönch runzelte die Stirn. »Hier gibt es nur einen Priester, Pater Novara. Alle anderen sind Mönche.«


  »Dann nehme ich an, dass wir mit Pater Novara sprechen müssen. Es handelt sich um eine wichtige Angelegenheit.«


  Der Mönch zögerte. »Um was genau geht es?«


  »Es ist privat und nur für die Ohren des Paters bestimmt. Würden Sie ihm bitte sagen, dass wir mit ihm reden müssen?«


  Der Mönch spähte argwöhnisch auf den Pick-up, ohne etwas zu erwidern. »Wir müssen wirklich dringend mit Pater Novara sprechen«, drängte Yasmin. »Würden Sie ihn bitte holen? Wir haben einen weiten Weg hinter uns.«


  »Sie müssen warten«, erwiderte der junge Mönch und schloss das kleine Fenster. Dann hörten sie, wie seine Schritte sich entfernten. Nach ein paar Minuten waren erneut Schritte zu hören, und das Fenster in der Tür wurde wieder geöffnet. Diesmal war es ein viel älterer Mönch mit grauem Bart und weißer Kutte. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Kraft und Entschlossenheit, aber auch Frömmigkeit und Milde. »Ich bin Pater Vincento Novara. Was wünschen Sie?«, fragte er in perfektem Englisch, das nicht die Spur eines italienischen Akzents aufwies.


  »Das ist ein bisschen kompliziert, Pater«, sagte Jack. »Wenn Sie uns ein wenig von Ihrer Zeit opfern würden, erklären wir Ihnen alles.«


  »Sie sind keine Syrer, nicht wahr? Woher kommen Sie?«


  »Wir sind weit gefahren, um Sie zu finden, Pater. Ich bin Amerikaner. Josuf ist Beduine und …«


  »Tut mir leid, aber es ist sehr spät«, unterbrach der Pater ihn ungeduldig. »Ich muss jetzt mit den Abendgebeten beginnen. Kommen Sie morgen wieder.«


  »Pater …«


  »Bitte respektieren Sie meinen Wunsch.« Der Pater wandte sich zum Gehen.


  »Ich glaube, Sie haben für Ihre syrischen Freunde eine Reihe alter Schriftrollen übersetzt, Pater«, sagte Jack rasch.


  Der Mönch drehte sich wieder um und riss den Mund auf. »Wer hat Ihnen das erzählt?«


  »Lassen Sie uns herein, dann erkläre ich Ihnen alles. Sonst muss ich die Polizei einschalten.«


  Der Pater wurde blass. »Zeigen Sie mir Ihre Ausweise.«


  Sie reichten ihre Reisepässe durch das Gitter. Der Pater senkte den Kopf und besah sich im Schein der Öllampe die Papiere. Dann runzelte er die Stirn, als würde er angestrengt nachdenken, welche Entscheidung er treffen sollte. Schließlich griff er unter seine Kutte. Dann hörten sie, dass Schlüssel rasselten und ein Riegel zur Seite geschoben wurde. Als Novara das Tor öffnete, wurde der Blick frei auf einen gepflasterten Hof in arabischem Stil mit sprudelnden Brunnen und Wasserspielen.


  Pater Novara war ein zäher, verhutzelter kleiner Mann, dessen Kopf zu groß für seinen Körper war. Seine abgetragene weiße Kutte war mit einer Kordel zusammengeschnürt, an der ein Kreuz hing. Er hielt eine Öllampe und einen Schlüsselbund in den Händen.


  »Kommen Sie herein«, sagte er in düsterem Tonfall.
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  Als Pater Novara seine Besucher über den malerischen Hof führte, wogte ihm seine Kutte um die Beine. Sie gingen unter einem dunklen Bogengang hindurch, bis sie an eine massive Holztür gelangten. Der Pater hielt die Öllampe hoch und ließ die Besucher herein. »Hier entlang bitte.«


  Sie betraten einen Raum mit getünchten Wänden. In der Mitte standen ein Tisch und ein paar Bänke, und der Boden war mit alten Steinplatten gefliest. Novara war sichtlich unwohl, als er die Tür schloss.


  Jack versuchte, mehr von ihm zu erfahren. »Sie sprechen sehr gut Englisch, Pater.«


  »Englisch ist meine Muttersprache. Mein Familienname ist irreführend. Ich wurde in England geboren, aber meine Eltern waren Italiener. Ich habe vor vielen Jahren Archäologie und alte Sprachen in Cambridge studiert.«


  »Das ist ein interessantes altes Kloster hier.«


  Der Pater zündete mit seiner Öllampe eine zweite an, die an einem Nagel an der Wand hing. »Es war bis ins neunte Jahrhundert eine arabische Zitadelle und wurde später als katholisches Kloster genutzt. Jetzt leben nur noch wenige Mönche hier. Aber Sie sind nicht hier, um über das Kloster zu sprechen. Sagen Sie mir, warum Sie gekommen sind.«


  »Wir interessieren uns für zwei syrische Dealer, die auf dem Schwarzmarkt Geschäfte machen. Einer der beiden hat eine zertrümmerte Hand und nennt sich angeblich Pasha. Ich glaube, er ist ein Freund von Ihnen.«


  Im Gesicht des Paters zuckte es nervös. »Wer hat Ihnen das gesagt?«


  »Das tut nichts zur Sache. Aber wir müssen diesen Pasha unbedingt finden.«


  Der Pater drückte sich eine Hand auf die Stirn, als würde er angestrengt nachdenken, wobei er seine Besucher der Reihe nach mit seinen intelligenten Augen musterte, ehe er die Hand wieder herunternahm und sich Jack zuwandte. »Sie versuchen, mir Informationen zu entlocken, nicht wahr? Sie wollen herausfinden, was ich weiß. Aber ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Sie sind falsch informiert.«


  »Das glaube ich nicht«, erklärte Yasmin. »Wir wissen, dass Sie diesem Mann geholfen haben, gestohlene Schriftrollen vom Schwarzen Meer zu übersetzen.«


  Pater Novara blickte sie empört an. »Das ist absurd. Eine Lüge. Ich habe niemandem geholfen, Schriftrollen zu übersetzen.«


  »Vielleicht denken Sie noch mal darüber nach, Pater. Josufs Bruder hat mit diesem Mann früher Geschäfte gemacht und ihm alte Schriftrollen verkauft. Er weiß, dass Sie geholfen haben, diese Schriftrollen zu übersetzen.«


  Wieder zuckten die Gesichtsmuskeln des Paters, doch er ließ sich nicht beirren. »Er kann sagen, was er will. Ich streite es ab.«


  Jack nahm sein Handy aus der Tasche. »Dann wird es Ihnen sicher nichts ausmachen, wenn wir die Polizei anrufen.«


   Mit trotziger Miene hielt der Pater ihre Reisepässe hoch. »Dann können Sie den Beamten gleich erklären, was drei Personen mit israelischen Stempeln in ihren Pässen in Syrien machen. Das wird die Polizei sicherlich ebenso interessieren.«


  Jack tippte die ersten Zahlen in sein Handy ein. »Sie werden es viel interessanter finden, dass Sie, Pater, in einen brutalen Mord verstrickt sind. So ist es doch, oder?«


  »Mord? Machen Sie sich nicht lächerlich!«


  Jack ließ das Handy sinken und starrte den Pater an. »Heute Morgen wurde in Qumran ein Mann erstochen. Sein Name ist Donald Green. Er war mein Chef und hat eine bedeutende archäologische Ausgrabung geleitet. Gleichzeitig wurde eine kostbare Schriftrolle gestohlen, die ich ausgegraben habe. Was den Mord angeht, wurden bereits internationale Ermittlungen eingeleitet. Wenn Sie uns nicht helfen wollen, wäre es am besten, Sie sprechen mit der Polizei. Es wäre immerhin möglich, dass Sie in ein Verbrechen verstrickt sind.«


  Pater Novara riss die Augen auf und umklammerte Jacks Handgelenk, um zu verhindern, dass er die Polizei anrief. Von seinem Selbstvertrauen war nichts mehr zu spüren. »Nein … bitte, warten Sie. Ich habe nichts damit zu tun.«


  »Pater, wir brauchen Ihre Hilfe, um diese Männer zu finden«, drängte Yasmin.


  Der alte Mann biss sich nervös auf die Lippe und ging zur Tür. »Ich muss meinen Abt um Erlaubnis bitten, ehe ich etwas sage. Bitte warten Sie hier.«


  »Wie lange?«


  »Fünf Minuten.« Novara schloss die Tür hinter sich. Dann hörten sie seine Schritte auf den Steinplatten des Innenhofes. Am Ende des Hofes gelangte Pater Vincento Novara zu einer Wendeltreppe aus Granit. Im Licht seiner Öllampe stieg er in den ersten Stock hinauf. Er zitterte und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Schließlich erreichte er einen Treppenabsatz mit einem Rundbogen. Er ging hindurch und betrat einen großen Raum mit gewölbter Holzdecke, der ihm als Arbeitszimmer diente.


  An einer Wand standen Bücherregale, ein schlichter Holzstuhl und ein Schreibtisch. Novara starrte auf den alten Holzschreibtisch, auf dem eine Schatulle aus Pinienholz mit Metallverschlüssen stand, blieb aber neben den Bücherregalen stehen, in dem ledergebundene Folianten und alte Schriftrollen lagen, von denen einige jahrhundertealt waren.


  Novara kannte diese Bücher und Schriftrollen so gut wie sein eigenes Leben. Ein Leben, das wissenschaftlichen Forschungen gewidmet war, seitdem er als junger Priester studiert hatte, um Experte für aramäische und hebräische Dokumente des Altertums zu werden. Bei den Büchern handelte es sich größtenteils um Referenzwerke, die ihm bei seinen Forschungen halfen, und um Muster alter Handschriften, von denen einige mehr als zweitausend Jahre alt waren.


  Novara stellte die Öllampe auf den Schreibtisch. Er spürte, dass ihm der Schweiß von der Stirn tropfte. Seine Hände zitterten, als er mit dem Ärmel darüberwischte. Neben der Schatulle lagen ein Labormikroskop und eine Lupe mit einem aufgesprungenen Elfenbeingriff. Beinahe ängstlich fuhr Novara sich mit der Zunge über die Lippen; dann öffnete er die Metallverschlüsse der Schatulle und klappte den Deckel hoch.


  In Innern lag eine ausgerollte, bräunlich verfärbte Schriftrolle.


  Mit einer Schere hatte Novara zwei dünne Plexiglasscheiben zugeschnitten, zwischen denen die Rolle lag. Sie war teilweise beschädigt und wies an einigen Stellen Löcher auf. Dennoch war sie in einigermaßen gutem Zustand; der größte Teil des Textes war noch lesbar.


  Novara hatte in seinem Leben viele Manuskripte übersetzt, doch keines war so einzigartig gewesen, so unfassbar wie der Text dieser Schriftrolle, deren Übersetzung er vor einer Stunde erst abgeschlossen hatte. Es war wirklich erstaunlich.


  Genau wie die Ankunft seiner drei Besucher.


  Novara klappte den Deckel der Schatulle zu und schloss die Metallverschlüsse. Dann ging er zur Tür auf der anderen Seite des Raumes, öffnete sie und stieg ein paar Steinstufen zu den Zinnen hinauf. Oben angekommen, griff er unter seine Kutte, zog ein Handy hervor und klappte es auf. Ein paar Meter entfernt befand sich eine winzige Satellitenschüssel, die dafür sorgte, dass er stets eine Verbindung bekam. Und hier oben auf dem Dach war die Verbindung am besten.


  Novara tippte eine Nummer ein und rief einen Teilnehmer in Damaskus an.


  37.


  20.32 UHR


  »Novara lässt sich ganz schön Zeit.« Jack ging zur Tür und lauschte.


  »Erzähl mir etwas über diese Sammler, die antike Artefakte kaufen. Was weißt du über sie?«, fragte Yasmin.


  »Meist sind es reiche Privatleute, die seltene Artefakte sammeln. Einige zahlen Millionen dafür. Und es ist ihnen egal, ob die Artefakte gestohlen sind, weil sie nie jemand zu sehen bekommt. Das verschafft ihnen einen Kick.«


  »Kennst du Sammler, die sich für deine Schriftrolle interessieren könnten?«


  »Ich bin sicher, da gibt es viele, nur erfährt man so gut wie nichts über diese Leute. Sie operieren in einer Schattenwelt.«


  Jack lauschte erneut an der Tür. »Ich höre nichts. Wo Novara nur bleibt?«


  »Sträuben sich dir auch die Nackenhaare, wenn du spürst, dass irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugeht? Genau dieses Gefühl habe ich bei Novara.«


  Jack nickte. »Da könntest du recht haben. Ich glaube nicht, dass er uns die Wahrheit gesagt hat. Wahrscheinlich weiß er viel mehr, als er zugibt.«


  »Ich könnte mein Messer aus dem Pick-up holen«, schlug Josuf vor.


  »Warum?«, fragte Yasmin.


  »Vielleicht wird der Pater dann gesprächiger.«


  Jack öffnete die Tür einen Spalt und lauschte. »Nein, bleib hier, Josuf. Pass auf Yasmin auf.«


  »Wieso? Wohin gehst du?«, fragte Yasmin.


  Jack trat hinaus auf den verlassenen Hof. »Mal sehen, ob ich Novara finde.«


  

  



  Das Kloster wirkte wie ausgestorben, als Jack den Hof überquerte. Die einzigen Geräusche waren das Pochen seiner Schritte und das Plätschern der Brunnen. Die Luft war klamm, und am Wüstenhimmel funkelten Sterne.


  Schließlich erreichte Jack eine Wendeltreppe, die hoch in die Dunkelheit führte. Er spähte hinauf und lauschte, konnte aber nichts hören. Kurz entschlossen stieg er die Stufen hoch und presste die Hände gegen die glatten Steinwände, um das Gleichgewicht zu wahren. Als er das Ende der Treppe erreichte, gelangte in ein großes, spärlich möbliertes Zimmer. Es sah wie ein Arbeitszimmer oder Büro aus. Auf der gegenüberliegenden Seite war eine Eichentür. Die Luft roch muffig. An einer der nackten Steinwände hing ein Kruzifix.


  Jack ging zu dem Holzstuhl und dem Schreibtisch, die an einer Wand standen. Auf dem Schreibtisch stand eine Schatulle aus Pinienholz.


  Als er ein Geräusch hörte, zuckte er zusammen und lauschte angestrengt. Doch bis auf ein kaum wahrnehmbares Knarren der Holzdielen herrschte Stille.


  Neben dem Schreibtisch standen Holzregale, die unter der Last ledergebundener Bücher und Schriftrollen aus brüchigem Pergament beinahe zusammenbrachen. Einige waren mit Sicherheit viele Jahrhunderte alt. Auf einem breiten Tisch vor den Regalen lagen mehrere Schriftrollen unter Plexiglasscheiben. Daneben lag eine Lupe. Es sah so aus, als wären die Pergamente miteinander verglichen worden. Jacks Herz schlug schneller, als er sich die alten Schriftstücke genauer anschaute. Sie schienen allesamt in aramäischer Sprache verfasst zu sein. Jack überflog sie nur, um keine Zeit zu vergeuden.


  Enttäuscht musste er feststellen, dass seine Qumran-Schriftrolle sich nicht darunter befand.


  Er ging zum Schreibtisch und der Schatulle zurück. Sie war mit zwei stabilen Metallverschlüssen versehen. Ein Mikroskop, eine Schreibtischlampe und eine Lupe mit Elfenbeingriff lagen neben der Schatulle.


  Auf dem Schreibtisch lag außerdem ein kleiner Stapel Blätter mit handgeschriebenen Notizen. Jack blätterte sie durch und runzelte die Stirn. Einige Seiten waren mit aramäischen Wörtern und Buchstaben vollgeschrieben. Hier und da war etwas durchgestrichen, als hätte der Schreiber versucht, Wörter zu entschlüsseln. Rasch schaute Jack sich die restlichen Seiten an. Auf einer stand ein lesbarer Satz auf Englisch:


  

  



  Nachdem der Leichnam des Messias vom Kreuz genommen war, wurde er in der Grabhöhle außerhalb von Dora, an der Straße nach Caesarea, in ein Grab gelegt.


  

  



  Es traf ihn wie ein Schlag. Jack verstand die Bedeutung des Satzes nicht vollends, wusste jedoch auf Anhieb, dass er eine fantastische Entdeckung gemacht hatte. Er las den Satz noch einmal, um sicherzugehen, dass ihm kein Fehler unterlaufen war. Dann schaute er sich das nächste Blatt an und fand eine Federzeichnung mit dramatischen Bildern von Tieren, Ungeheuern und Naturgeistern. Stirnrunzelnd betrachtete Jack die Zeichnung. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor, doch ihm wollte nicht einfallen, wo er sie schon einmal gesehen hatte.


  Er öffnete eine der Schreibtischschubladen. Darin lagen Federn und Bleistifte, Radiergummis und Büroklammern. Er zog die nächste Schublade auf und entdeckte mehrere Flaschen Tinte in unterschiedlichen Farben von schwarz über kupferbraun bis purpurrot. Er schob die Schubladen zu und wandte sich wieder der Schatulle auf dem Schreibtisch zu. Als er sie sich genauer ansah, stellte er fest, dass der Deckel mit Scharnieren befestigt war. Jack fummelte an den Verschlüssen und drückte fest auf einen, bis er aufsprang. Rasch öffnete er auch den zweiten Verschluss. Dann hob er vorsichtig den Deckel an.


  In der Schatulle lag die Qumran-Schriftrolle.


  Jacks Herz raste. Ich habe sie gefunden!


   Jemand hatte sich größte Mühe gemacht, um die alte Schriftrolle auszurollen und sie zwischen zwei Plastik- oder Plexiglasscheiben zu legen. Ganz unten befand sich eine Schicht Stroh. Die beiden Plastikscheiben wurden mit Federklemmen zusammengehalten. Die bräunlich verfärbte Schriftrolle war ausgerollt keine dreißig Zentimeter lang.


  Das Pergament war brüchig und wies an einigen Stellen Löcher auf, aber größtenteils war der Text lesbar. Jack fiel etwas Sonderbares auf. In der rechten oberen Ecke war das Pergament an zwei Stellen eingeritzt, als hätte jemand vorgehabt, mit einer Schere ein kleines Stück herauszuschneiden, sich dann aber eines Besseren besonnen. Trotz der Schnitte schien an dieser Stelle keines der mit Tusche geschriebenen Wörter zu fehlen.


  Jack schaltete die Schreibtischlampe ein und schaute sich die kupferfarbene Schriftrolle genauer an.


  Er konnte seine Aufregung kaum zügeln. Seine Gedanken überschlugen sich, und seine Handflächen waren verschwitzt. Er nahm die Lupe und hielt sie über das Pergament. Die Wörter im ersten Abschnitt sprangen ihm ins Auge:


  Yeshua HaMeshiah.


  Es war unfassbar. Doch mit der Aufregung wuchs Jacks Angst, es könnte jeden Augenblick jemand hereinkommen. Angestrengt überlegte er, was er tun sollte. Dann kam ihm eine Idee. Er legte die Lupe weg, zog sein Handy aus der Tasche, schaltete die integrierte Kamera ein und hielt sie über das Pergament. Auf dem leuchtenden Display war ein Teil des Tisches zu sehen. Jack richtete das Objektiv auf die Schriftrolle und stellte die Schreibtischlampe so hin, dass das Licht nicht blendete. Als er die richtige Entfernung gewählt hatte, war das Bild scharf genug, dass er einen Teil der Schriftrolle lesen konnte.


  Es gelang ihm, acht Fotos zu machen, ehe er Schritte hinter der Tür hörte. Das Verlangen, die Schriftrolle einfach an sich zu nehmen und die Flucht zu ergreifen, war überwältigend, doch Jack bezähmte sich. Stattdessen nahm er sein Notizheft und einen Stift, schaltete die Schreibtischlampe aus und löste langsam die Federklemmen, die die Plexiglasscheiben zusammenhielten.


  Sekunden später wurde die Tür geöffnet, und Novara trat ein. Er musterte Jack erstaunt.


  »Was tun Sie hier?«, fragte er.


  Jack, der zu einem der Bücherregale gehuscht war, nahm ein Buch in die Hand. »Ich habe mich gewundert, dass es so lange gedauert hat, und wollte nachschauen, wo Sie bleiben. Was hat Sie aufgehalten?«


  Novara schloss die Tür und hob die Hand. Erst jetzt sah Jack, dass er mit einer Automatikpistole bewaffnet war. Novara richtete die Waffe auf Jack. »Gehen Sie von dem Regal weg, Mr. Cane, und tun Sie genau das, was ich sage.«


  

  



  »Hast du das gehört?«


  Josuf stand auf. »Was denn?«


  »Ich dachte, ich hätte Schritte gehört«, sagte Yasmin.


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. Jack stand im Türrahmen. Yasmin atmete erleichtert auf. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Wo warst du so lange?«


  Dann erst sahen sie Pater Novara, der mit einer Pistole hinter Jack stand. Er stieß Jack in den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Yasmin wich ängstlich einen Schritt zurück. »Was hat das zu bedeuten?«


  Novara schwenkte die Pistole. »Setzen Sie sich und halten Sie den Mund, sonst muss ich Sie alle erschießen.«


  38.


  SYRIEN,

  NÖRDLICH DER WÜSTE EL LEJA,

  20.45 UHR


  Der Black Hawk flog durch die Dunkelheit. Die Rotoren schienen im gleichen Rhythmus zu pochen wie Lelas Herz. »Wie lange dauert es noch?«


  »Nicht mehr lange«, rief Ari zurück. »Was meinen Sie, wann wir landen, Saul?«


  Der Dispatcher hob den Blick von seiner Karte. »In wenigen Minuten. Sind Sie beide bereit?«


  »Wenn nicht jetzt, wann dann?« Ari nahm seine Tasche.


  »Bist du sicher, dass der Pilot uns an der richtigen Stelle absetzt?«


  Ari lächelte. »Hört es sich vielleicht so an, als wäre Saul beunruhigt? Dieser Hubschrauber ist mit einem FLIR-System ausgestattet, einer im Infrarotbereich arbeitenden Kamera. Zusammen mit den Telemetriesystemen hilft es dem Piloten, den genauen Standort des Senders, den der Kontaktmann benutzt, am Boden zu lokalisieren.«


  »Wer sind die Leute, mit denen wir uns treffen?«


  »Zwei Mossad-Agenten, die in Damaskus arbeiten. Sie sorgen dafür, dass wir uns nicht verirren.«


  Der Hubschrauber ging in die Kurve und drosselte die Geschwindigkeit. »Wir nähern uns dem Ziel. Bereiten Sie sich auf die Landung vor«, rief Saul.


  Lela hatte die Hose und das Top angezogen, die Ari ihr gegeben hatte. Die Tasche mit dem Hidschab, die vor ihren Füßen stand, nahm sie in die Hand. Ihr Magen verkrampfte sich vor Nervosität. Sie starrte aus dem Fenster in die schwarze Nacht. Der Hubschrauber nahm wieder die normale Fluglage ein.


  »Draußen kannst du nichts sehen, aber schau mal ins Cockpit«, sagte Ari. »In der Mitte der Konsole siehst du einen kleinen, grün leuchtenden Monitor, auf dem das Bild der Infrarotkamera zu sehen ist. Die Kamera befindet sich auf der Unterseite des Hubschraubers und zeigt die Wärmequellen auf der Straße und in der unmittelbaren Umgebung. Wenn wir Glück haben, kannst du unser Empfangskomitee gleich sehen.«


  Der Black Hawk schwebte nun in der Luft; der Bug schwang leicht nach links und rechts. Lela blickte an Saul und dem Piloten vorbei auf die Konsole. Sie entdeckte den kleinen Monitor mit dem Infrarotbild in leuchtenden Grün- und Schwarztönen. Als sie genauer hinschaute, erkannte sie die undeutlichen Umrisse eines Autos und eines Menschen, der neben dem Wagen stand. Das Bild war aus einem steilen Winkel aufgenommen worden.


  »Sehen Sie? Unser Kontaktmann«, sagte Saul lächelnd. »Die Wunder moderner Technik.«


  »Das Ziel ist genau unter uns«, rief der Pilot, der zur Landung ansetzte. Kurz darauf berührten die Kufen des Hubschraubers mit einem leichten Ruck den Boden. Saul riss die Tür auf, und kalte Wüstenluft strömte in die Kabine.


  In Lela stieg Angst auf, als der Dispatcher sie zum Aussteigen drängte. »Raus hier! Schnell, schnell.«


  Ari sprang als Erster hinaus. Er reichte Lela die Hand, und auch sie sprang auf die asphaltierte Straße. Die beiden duckten sich unter den schwirrenden Rotoren und liefen auf das Auto zu, das in der Weite der einsamen Wüste wartete. Neben dem Wagen stand eine Frau und winkte ihnen.


   Der Black Hawk stieg bereits wieder auf und flog auf einen anderen Helikopter zu, der zweihundert Meter entfernt mit ausgeschalteten Lichtern in der Luft schwebte. Dann flogen die beiden Hubschrauber davon, und der Lärm ihrer Motoren verhallte in der Ferne.


  Lela und Ari gingen zu der Frau, die neben dem grauen Volvo-Kombi wartete. Sie sah jung aus und trug einen arabischen Hidschab. An einem ihrer Handgelenke hingen mehrere billige Armreifen. Ari wechselte ein paar Worte mit ihr; dann sagte die Frau zu Lela: »Ich bin Rasha. Kommen Sie. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Die hintere Beifahrertür des Volvos war geöffnet. Rasha wartete, bis Lela und Ari eingestiegen waren. Ari schloss die Tür, und die junge Frau sprang auf den Beifahrersitz. Ein Araber mittleren Alters, der einen modischen Anzug und ein Hemd trug, saß am Steuer.


  Er reichte ihnen grinsend die Hand. »Ich bin Uday. Hatten Sie einen angenehmen Flug?«


  »Ich habe schon Schlimmeres erlebt«, erwiderte Lela. Der Fahrer hielt einen kleinen Sender in der Hand, mit dessen Hilfe der Black Hawk ihn geortet hatte. Nun steckte er den Sender ein und ließ den Motor des Volvos an, doch ohne die Scheinwerfer einzuschalten.


  »Wenn das wunderschöne Syrien kein so korrupter Polizeistaat mit einer Einheitspartei wäre, würde ich mich freuen, Sie hier willkommen zu heißen«, sagte er. »Schnallen Sie sich an. Die Straßen sind sehr holperig.«
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  SYRIEN,

  PAULUSKLOSTER, MAALULA,

  20.46 UHR


  Es waren mindestens dreißig Minuten vergangen, und die Hitze in dem kleinen Raum war unerträglich. Jack wischte sich mit einem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Was hat das zu bedeuten, Novara? Vielleicht sollten Sie uns langsam mal erklären, warum ein Geistlicher uns mit einer Waffe bedroht.«


  »Ich habe gesagt, Sie sollen den Mund halten. Wir warten.«


  »Worauf denn, verdammt?«


  Novara umklammerte die Pistole fester. »Hören Sie auf zu fluchen!«


  »Großartig. Ich soll nicht fluchen, und Sie bedrohen uns mit einer Waffe.«


  Novara drehte sich zur Tür um, als ein Auto sich der Festung näherte. »Sie bekommen gleich Antworten auf Ihre Fragen. Es dauert nicht mehr lange«, sagte er.


  Das Motorengeräusch näherte sich; dann lief der Motor kurz im Leerlauf, ehe er verstummte. Novara nahm den Schlüsselbund von seinem Gürtel und öffnete die Tür. »Eine Flucht ist ausgeschlossen. Die Tür ist verschlossen, und ich habe den einzigen Schlüssel. Ich komme gleich mit jemandem zurück, der Sie kennen lernen möchte.«


  Der Pater ging hinaus, verschloss die Tür und eilte davon.


  Jack stellte sich an die Tür und lauschte, als Novaras Schritte sich entfernten. »Hört sich an, als wollte er zum Haupteingang.«


  Yasmin stellte sich neben ihn. »Glaubst du, das ist Pasha?«


   »Keine Ahnung. Aber ich habe die Schriftrolle gesehen.«


  Yasmin und Josuf starrten ihn ungläubig an.


  »Wo?«, fragte Yasmin.


  »In einem Raum im ersten Stock. Es sah aus, als hätte Pater Novara daran gearbeitet. Aber dass er eine Waffe hat, sagt mir, dass wir Probleme bekommen, wenn wir hier warten. Komm, Josuf, wir versuchen, die Tür aufzubrechen.«


  Jack drückte die Klinke herunter und zog daran. Als die Tür sich nicht öffnen ließ, warfen er und Josuf sich abwechselnd mit den Schultern dagegen, doch die Tür gab nicht nach.


  »So wird das nichts. Wir müssen sie aufhebeln.« Jack nahm die Öllampe in die Hand und leuchtete den Raum aus, entdeckte aber nichts, was sie hätten benutzen können. Die Stuhlbeine waren zu dünn und die Tischbeine zu dick, um sie zwischen den Türpfosten und den Beschlag zu schieben und als Hebel zu benutzen.


  »Hört mal!«, rief Yasmin.


  Auf dem Hof waren Schritte zu vernehmen. Jack legte die Lampe aus der Hand. Augenblicke später drehte sich ein Schlüssel im Schloss, und die Tür wurde aufgestoßen. Novara kam zurück. Er hielt noch immer die Waffe in der Hand.


  Hinter ihm standen zwei Männer. Einer von ihnen war in den Fünfzigern, mit grauem Bart und unstetem Blick. Er trug einen zerknitterten Panamahut, einen hellen Leinenanzug und eine Seidenkrawatte. Seine linke Hand war verstümmelt. In der rechten hielt er einen glänzenden Gehstock.


  Sein Begleiter war jünger und trug einen leichten Anzug, unter dem sich die Konturen seines muskulösen Körpers abzeichneten. Er hatte ein derbes Gesicht und einen gefährlichen, brutalen Blick.


  Novara betrat mit den beiden Männern den Raum. Der Mann im Leinenanzug humpelte auf den Tisch zu und legte seinen Hut ab. »Verzeihen Sie, Mr. Cane, dass wir Sie warten ließen. Bitte, nehmen Sie Platz. Sie alle.«


  Jack, Yasmin und Josuf setzten sich an den Tisch. Der Mann streckte dem Pater seine gesunde Hand hin und sagte: »Gib mir die Waffe, Vincento.«


  Novara reichte ihm die Pistole. »Und jetzt hol die Schatulle«, forderte der Mann ihn auf.


  »Ich soll sie hierher holen?«


  »Ja. Sofort.«


  Novara runzelte die Stirn. »Warum, Pasha?«


  »Frag nicht. Tu, was ich sage.«


  Novara schien es für besser zu halten, nicht weiter zu diskutieren. Er stand auf und verließ den Raum. Pashas Blick glitt über seine Gefangenen und blieb dann auf Jack haften. »Der Pater hat gesagt, dass Sie mir durch den Bruder des Beduinen auf die Spur gekommen sind. Ehe Sie meine Frage beantworten, würde ich Ihnen vorschlagen, die Wahrheit zu sagen. Es sei denn, Sie möchten wissen, wie grausam mein Bodyguard sein kann, Mr. Cane. Der Pater sagte mir auch, Sie hätten die Schriftrolle gefunden …«


  »Da hat er recht.«


  »Sie sind ein glücklicher Mann, Mr. Cane.«


  »Ich würde Ihnen gerne glauben.«


  Novara kam zurück. Er hielt die Schatulle ehrfurchtsvoll in den Händen. Pasha nahm sie ihm vorsichtig ab. »Deine Übersetzung, bitte.«


  Novara zog einen versiegelten weißen Umschlag unter der Kutte hervor. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Erregung, als er Pasha den Umschlag reichte. »Wie ich bereits sagte, ist das sensationell.«


   »Wäre es möglich, die Übersetzung zu hören?«, fragte Jack.


  Novara warf ihm einen Blick zu. »Diese Schriftrolle soll nie jemand zu sehen bekommen, ebenso wenig wie die anderen.«


  »Welche anderen?«, fragte Cane.


  Ehe der Pater antworten konnte, sagte Pasha: »Das reicht jetzt, Vincento.« Er wandte sich seinem Bodyguard zu. »Kümmere dich um unser Problem, Botwan.«


  Der Bodyguard griff in seine Tasche und zog eine Automatikpistole und einen Schalldämpfer heraus, den er vor die Mündung der Waffe schraubte.


  Novara starrte ihn entsetzt an. »Du kannst sie nicht hier töten. Das ist ein Haus Gottes!«


  »Wir tun, was wir tun müssen. Wie viele Mönche leben hier im Kloster? Drei? Vier?«


  »Mit mir sind es vier. Aber darum geht es nicht …«


  »Ich fürchte, genau darum geht es«, erwiderte Pasha.


  Der Bodyguard richtete die Pistole auf Novara. Der Pater riss den Mund auf, und auf seinem Gesicht spiegelte sich Todesangst, als zwei fast lautlose Schüsse auf ihn abgefeuert wurden. Beide Kugeln drangen in seine Brust ein. Novara wurde gegen die Wand geschleudert und brach zusammen.


  Yasmin schrie auf. Jack legte ihr einen Arm um die Schultern und rief: »Um Gottes willen …«


  »Genau«, sagte Pasha. »Unglücklicherweise hat das alles mit Gott zu tun.«


  Unter dem Körper des Paters breitete sich eine Blutlache aus. Pasha kniete sich auf den Boden und drückte zwei Finger auf Novaras Hals, um den Puls zu fühlen. Dann stand er wieder auf, schwang die Waffe des Paters und sagte zu seinem Bodyguard: »Du weißt, was du zu tun hast, Botwan. Wir dürfen keine Spuren hinterlassen. Ich kümmere mich um die drei hier.«


  40.


  Jack umklammerte Yasmins Hand, als Pasha sich einen Stuhl heranzog, ihnen gegenüber Platz nahm und die Waffe auf sie richtete. Die Minuten vergingen, ohne dass er ein Wort sprach.


  »Werden Sie uns töten?«, fragte Jack schließlich.


  Pasha zuckte mit den Schultern. »Irgendwann müssen wir alle sterben, Mr. Cane. Ich habe gelernt, dass es keine große Bedeutung hat, ob wir leben oder sterben, außer vielleicht für diejenigen, die wir lieben.«


  »Hier gibt es niemanden, der Sie liebt. Warum also tun Sie uns allen nicht den Gefallen und erschießen sich selbst?«


  Pasha grinste. »Schön, dass Sie Sinn für Humor haben, Mr. Cane. Das gefällt mir.« Er stieß mit der Schuhspitze gegen Novaras leblosen Körper. »Humorlose Männer wie der Pater hier gehen mir auf die Nerven.«


  Pasha setzte seinen Panamahut wieder auf und zündete sich eine Zigarette an. »Der Mann war sehr intelligent, aber im Grunde ein Dummkopf. Wie heißt es doch gleich? Wer mit dem Teufel isst, braucht einen langen Löffel. Ich fürchte, sein Löffel war nicht lang genug. Er hat sich mit den falschen Leuten eingelassen.«


  »Mit Ihnen, zum Beispiel?«


  Wieder zuckte Pasha mit den Schultern.


  »Für wen arbeiten Sie?«, fragte Jack.


  »Das ist nicht wichtig.« Pasha zeigte auf die Tür. »Wissen Sie, was jetzt da draußen passiert?«


  »Ich könnte ja mal raten.«


  Pasha verzog das Gesicht. »Dieses Kloster, das auf eine jahrhundertealte Geschichte zurückblickt, wird in Flammen aufgehen, und seine Bewohner werden erschossen. Und das alles wegen Ihrer unglaublichen Dummheit, Mr. Cane. Was sagen Sie dazu?«


  »Ich würde sagen, Sie könnten die Hilfe eines Psychiaters gebrauchen.«


  »Ich mag Sie, Mr. Cane.« Pasha lachte auf. »Obwohl Sie in großer Gefahr schweben, behalten Sie Ihren Humor. Aber wenn Sie sich nicht in diese Sache eingemischt hätten, wäre das hier nicht passiert, glauben Sie mir.«


  »Sie bringen die Leute hier um, machen hier alles dem Erdboden gleich und geben mir die Schuld?«


  »Warum tun Sie das?«, rief Yasmin verzweifelt. »Warum töten Sie und zerstören alles?«


  Pasha blickte sie ungerührt an. »Weil jede Wahrheit ihren Preis hat. Und diese Wahrheit hat einen sehr hohen Preis.«


  »Was soll das heißen?«


  Pasha richtete die Waffe auf Yasmin. »Sie hätten nicht hierherkommen dürfen. Sie hätten sich nicht einmischen dürfen. Dieser alte beduinische Trottel, der Sie hergebracht hat, hätte mehr Verstand haben müssen.«


  »Mein Bruder hat mich gewarnt, dass Sie ein rücksichtsloser Mann sind«, stieß Josuf voller Bitterkeit hervor.


  »Sie hätten auf ihn hören und Ihre Nase nicht in diese Sache stecken sollen, alter Narr …«


  Plötzlich stürzte Jack sich auf Pasha. Trotz seines lahmen Fußes stand der Araber erstaunlich schnell vom Stuhl auf und richtete sofort die Waffe auf ihn. »Seien Sie nicht dumm, sonst enden Sie noch wie der Pater. Setzen Sie sich wieder, Mr. Cane.«


  Jack kam dem Befehl nach. In diesem Augenblick hörten sie Schritte. Der Bodyguard kehrte zurück. Er hielt einen Benzinkanister in der Hand. Die Waffe mit dem Schalldämpfer steckte unter seinem Gürtel. »Alles erledigt«, sagte er auf Arabisch. »Wir müssen abhauen. Das Feuer breitet sich schnell aus.«


  Der Geruch von brennendem Benzin erfüllte die warme Luft. Pasha nickte und humpelte zur Tür. »Geh zu unserem Wagen, Botwan.«


  Yasmin war kreidebleich. »Und was jetzt? Wollen Sie uns erschießen?«


  Pasha zeigte mit der Waffe auf sie. »Es gibt bei uns ein Sprichwort: Je weniger man weiß, desto geringer die Last.« Er nickte seinem Bodyguard zu. »Du weißt, was du zu tun hast, Botwan. Wenn sie zu fliehen versuchen, erschieß sie.«
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  21.05 UHR


  »Ich habe noch nie so viele Priester und Nonnen gesehen.« Ari Tauber schaute aus dem Fenster des Volvos, als sie durch die belebten Straßen von Maalula fuhren.


  Auch Lela betrachtete staunend die alte Stadt, in der christliche und moslemische Traditionen auf sonderbare Weise miteinander verschmolzen. In Abständen von ein paar hundert Metern wechselten Nonnen- und Mönchsklöster einander ab. In den engen Gassen drängten sich neben Einheimischen in arabischer Kleidung Priester, Nonnen und Mönche in ihren religiösen Trachten und Gewändern.


  Orientalische Musik dudelte aus kleinen Geschäften, in denen arabische Kleidung, Gebetsketten, billiger Schmuck und Heiligenbilder von Jesus und der Jungfrau Maria verkauft wurden. Verkäufer boten Döner und Koftas an, die über glühend heißer Holzkohle gebraten wurden. Das würzige Aroma der frischen Speisen drang in den Wagen.


  Hinter der Stadt bog der Fahrer auf eine von Schlaglöchern übersäte Wüstenstraße ab, die sich durch eine felsige Schlucht schlängelte. Bis auf zwei ältere arabische Ziegenhirten war die Straße menschenleer. Ein paar Kilometer weiter entdeckte Lela ein Hinweisschild, auf dem auf Arabisch und auf Englisch »Pauluskloster« stand.


  »Seht ihr das Licht dort?« Lela zeigte auf den orangeroten Schein am Horizont. Zuerst dachte sie, es wäre das letzte Rot der untergehenden Sonne; dann wurde ihr klar, dass es ein Feuer sein musste. »Sieht aus, als ob es da brennt.«


  »Ich fürchte, du hast recht«, sagte Ari und schlug dem Fahrer auf den Rücken. »Gib Gas.«


  

  



  Pater Novara lag auf den kühlen Steinfliesen und stöhnte im Todeskampf.


  Seine Lider zuckten, und immer wieder schwanden ihm die Sinne. Die getünchten Wände verschwammen vor seinen Augen, während in seiner Brust unerträgliche Schmerzen wühlten. Er hatte das Gefühl, ein glühend heißer Dolch hätte sein Herz durchbohrt. Er wusste, dass er sterben würde.


  Novara hustete und spuckte einen Klumpen blutroten Schleim aus. Er hatte einen salzigen Geschmack im Mund. Nachdem die beiden Kugeln mit der Wucht von Hammerschlägen in seine Brust gedrungen waren, konnte er sich nicht mehr bewegen. Die schweren Verletzungen hatten ihn paralysiert. Er hatte in einer Lache aus seinem eigenen Blut gelegen. Wie lange, wusste er nicht, doch die Schmerzen waren immer quälender geworden. Irgendwann waren die Stimmen auf der anderen Seite des Raumes verstummt, und Novara hatte die Besinnung verloren.


  Jetzt war er wieder bei Bewusstsein, doch er wusste, dass er nur noch kurze Zeit zu leben hatte. Wieder stöhnte er vor Schmerz, doch niemand reagierte darauf. Novara wusste nicht, ob seine Mitbrüder noch lebten und was hier im Kloster vor sich ging, doch er befürchtete das Schlimmste. Er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, als sein Hirn einen chemischen Cocktail freisetzte, der die Schmerzen beim Sterben linderte. Er hob die rechte Hand, berührte mit den Fingern seine Brust und hielt sie sich vors Gesicht. Von den Fingerspitzen tropfte Blut. Wieder hustete Novara und spuckte einen Blutklumpen aus. Jeden Augenblick würde ihn der Tod ereilen.


  Novara versuchte, sich auf die getünchten Wände zu konzentrieren. Das Weiß mutete beinahe himmlisch an. Er streckte den Arm aus, um die Wand zu berühren, doch es gelang ihm nicht. Seine Hand fiel schlaff herunter.


  Novara stöhnte, mobilisierte die letzten Kräfte, streckte noch einmal die blutbefleckten Finger aus und versuchte, die Wand zu erreichen.
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  Kaum hatte der Fahrer vor dem Kloster gehalten, sprang Lela aus dem Wagen.


  Senffarbene Mauern umschlossen eine jahrhundertealte arabische Festung, über deren Eingangstor erstaunlicherweise ein Kruzifix prangte. Ari und die beiden anderen Mossad-Agenten folgten Lela. Ein Flügel des Eichentors war weit geöffnet und gab den Blick auf einen prachtvollen Innenhof mit plätschernden Brunnen frei. Lela sah dicke Rauchschwaden aus den unteren Stockwerken des Gebäudes quellen. Orangerote Flammen schlugen hinauf bis zum Dach. Das Feuer schien außer Kontrolle geraten zu sein.


  Ari wandte sich Rasha zu. »Bleiben Sie beim Wagen. Haben Sie eine Taschenlampe?«


  »Ja.« Die Frau griff unter den Sitz des Volvos und zog eine gummierte Taschenlampe hervor.


  Ari nahm sie entgegen; dann wandte er sich dem Fahrer zu. »Kommen Sie mit. Du auch, Lela. Haltet die Augen auf. Wir wissen nicht, was uns drinnen erwartet.«


  Ari zog seine Sig und lief auf den Eingang zu. Uday und Lela folgten ihm mit gezogenen Waffen. Sie betraten den Hof. Niemand war zu sehen. Stumm zeigte Ari mit zwei Fingern auf seine Augen und dann auf den Torbogen auf der anderen Seite des Hofes. Sie schwenkten ihre Waffen nach links und rechts und deckten sich gegenseitig, als sie sich leise dem Kloster näherten.


  

  



  Lela wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Im Kloster herrschte gespenstische Stille, und sämtliche Räume waren leer.


  Sie hatte damit gerechnet, Hilfeschreie zu hören und verzweifelte Mönche zu sehen, die Wassereimer schleppten, um das Feuer zu bekämpfen, doch hier war niemand. Lela und die anderen hörten nur das Knistern des Feuers; ansonsten herrschte schaurige Stille, beinahe wie in einer Gruft.


  Sie betraten das Hauptgebäude, in dem das Feuer sich rasch ausbreitete. Dachbalken stürzten herab; Möbel standen in Flammen. Als sie die Treppe hinaufsteigen wollten, wurden sie von Rauchschwaden zurückgedrängt. Ari gab den Befehl zum Rückzug. Sie stiegen die Treppe wieder hinunter und liefen Gänge entlang, die bisher vom Feuer verschont geblieben waren.


  Auf einem der Gänge entdeckten sie die bescheidenen Zellen der Mönche. Lela erstarrte, als sie die erste Zelle mit den getünchten Wänden betrat. Der Leichnam eines jungen Mönchs lag ausgestreckt auf dem Bett. Zwei Schüsse hatten ihn getötet. Seine abgetragene weiße Kutte war voller Blutflecken. Eine Kugel war in seine Brust gedrungen, eine andere hatte seine Stirn durchschlagen. Lela hatte schon viele Tote gesehen, doch jetzt hatte sie Mühe, einen Aufschrei des Entsetzens zu unterdrücken.


  Sie fühlte nach dem Puls des Opfers, um ganz sicherzugehen. »Lange kann er noch nicht tot sein«, sagte sie zu Ari, der nach ihr die Zelle betrat. »Sein Körper ist noch warm.«


  Ari untersuchte die Wunden. »Ein Schuss ins Herz, einer in den Kopf. Das muss ein Profi gewesen sein.«


  Sekunden später erschien der Mossad-Agent. »Auf der anderen Seite vom Gang liegen noch zwei Leichen. Dieselbe Handschrift. Eine Kugel ins Herz, eine zweite ins Hirn.«


  Sie durchquerten den Gang und sahen die Leichen von zwei älteren Mönchen. »Wir können nichts mehr für sie tun«, sagte Ari. »Okay, schwärmen wir aus. Sucht nach Hinweisen, ob Cane und seine Freunde hier waren.« Er hielt die Sig im Anschlag und kehrte mit den anderen auf den Gang zurück. »Seid vorsichtig. Der Mörder könnte noch hier sein.«


  Sie durchsuchten die restlichen Zellen auf dem Gang, doch sie waren leer. Das Feuer breitete sich weiter aus. Rauchschwaden behinderten die Sicht. Sie hielten sich Taschentücher vors Gesicht und eilten zurück zum Hof. Hinter einem Torbogen sah Lela eine Tür, die einen Spalt weit geöffnet war.


  Ari sah es ebenfalls. »Bleib du hier, Lela, und gib uns Deckung.«


  Ari und Uday näherten sich der Tür. Lela beobachtete die beiden Männer. Ihr Inneres war angespannt bis zum Zerreißen. Einen kurzen Augenblick blieben die Männer vor der Tür stehen und lauschten. Dann stieß Ari sie auf und stürmte in den Raum, gefolgt von Uday.


  Lela hielt die Pistole schussbereit in beiden Händen und wartete.


  Fast eine Minute verging, ohne dass etwas geschah. Lela wurde unruhig. Warum gab Ari ihr kein Zeichen? Das Blut pochte in ihren Schläfen. Sie schlich an der Wand des Torbogens entlang und richtete die Waffe auf den Raum. Kurz bevor sie ihn erreicht hatte, trat Ari plötzlich mit gesenkter Pistole durch die Tür.


  Lelas Herzschlag setzte aus. »Ari! Ich hätte dich erschießen können! Was hat dich so lange aufgehalten?«


  Aris Gesicht war aschfahl. »Das musst du dir ansehen.«


  

  



  Lela betrat den getünchten Raum. Er war mit einem Holztisch und Stühlen spärlich möbliert, und der Boden war mit ausgetretenen Terrakottaplatten gefliest. Uday kniete neben dem Leichnam eines älteren, graubärtigen Mönchs. Seine weiße Kutte war blutdurchtränkt, und er hatte zwei Schusswunden in der Brust. Er lag auf der Seite, den rechten Arm ausgestreckt. Offenbar hatte er versucht, mit seinen blutverschmierten Fingern etwas an die Wand zu malen. Lela betrachtete die beiden Kreuze. Vom senkrechten Balken des rechten Kreuzes zog sich eine Blutspur über die Wand. Die Finger des toten Mönchs zeigten gen Himmel, als wäre er gestorben, ohne sein Werk vollendet zu haben.


  Lela zuckte zusammen, als sie ein leises Surren hörte.


  Ari hatte eine Digitalkamera auf die beiden Kreuze gerichtet. Der Blitz zuckte auf. Die Kamera surrte erneut, als Ari das blutige Kunstwerk an der Wand und den Leichnam aus einem halben Dutzend verschiedenen Winkeln fotografierte. Als er fertig war, musterte er Lela mit blassem Gesicht. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  Lela wusste keine Antwort.


  

  



  Nachdem sie knapp zehn Kilometer gefahren waren, kam ein starker Wüstenwind auf, der den Sand gegen die Windschutzscheibe des Mercedes peitschte.


  Jack starrte beunruhigt auf den aufgewirbelten Sand, während Josuf die schmale Wüstenstraße entlangfuhr. Das Wetter war umgeschlagen. In dem Sandsturm hatte Jack alle Mühe, den Pick-up zu erkennen, der dreißig Meter vor ihnen fuhr. Yasmin saß am Steuer; Botwan hielt sie mit der Waffe in Schach.


  Pasha, der hinter Jack auf der Rückbank saß, beugte sich vor und stieß Josuf die Mündung der Pistole in den Nacken. »Anhalten«, befahl er. »Drück auf die Hupe, fahr an den Straßenrand und stell den Motor ab.«


  Jack schlug das Herz bis zum Hals. Was würde als Nächstes geschehen? Er spähte hinaus in die Wüste, sah aber nichts als Sand und einen holprigen Pfad, über den der heftige Wind hinwegtoste. Jack wurde immer unheimlicher zumute, denn Pasha hatte seit zehn Minuten kein Wort gesagt. Jack befürchtete das Schlimmste.


   »Ich habe gesagt, drück auf die Hupe und halte an«, brüllte Pasha.


  Josuf gehorchte. Er betätigte dreimal die Hupe, lenkte den Mercedes an den Straßenrand und hielt. Der Ford vor ihnen blieb ebenfalls stehen. Die roten Rücklichter leuchteten durch die wirbelnden Sandmassen wie durch eine Nebelwand. Kurz darauf stieg Yasmin aus. Botwan folgte ihr, die Pistole in der Hand. Beide bedeckten ihre Gesichter mit den Armen, um sich vor dem Sandsturm zu schützen.


  »Steigt aus«, befahl Pasha.


  Jack und Josuf gehorchten. Die Waffe im Anschlag, stieg Pasha nach ihnen aus dem Wagen und drückte sich den Ärmel seines Anzugs auf den Mund, denn der feine Sand peitschte ihm schmerzhaft ins Gesicht.


  »Stellt euch da hin.« Pasha zeigte mit der Pistole auf eine Stelle, ungefähr zehn Meter von der Straße entfernt. Jack bereitete sich innerlich auf den Tod vor. Als Yasmin sich neben ihn stellte und seine Hand umklammerte, spürte er, dass sie zitterte.


  »Erschießen Sie uns jetzt?«, fragte sie Pasha.


  Jack hatte keine Hoffnung mehr, als Pasha die Pistole durchlud. »Wir alle müssen sterben«, erwiderte der Syrer kalt. »Aber ich gebe Ihnen Zeit, Ihre Gebete zu sprechen.«


  »Es gibt keinen Grund, die beiden zu töten«, sagte Josuf. »Ich war derjenige, der sie hierher gebracht hat, und …«


  Botwan rammte ihm die Pistole ins Gesicht. Die Lippen des Beduinen platzten auf, und er taumelte zurück.


  »Hinknien«, befahl Botwan. »Alle.«


  Sie knieten sich in den Sand. Jacks Herz raste, als er verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit suchte, doch die Lage war aussichtslos.


  Pasha und Botwan richteten ihre Waffen auf sie.


   »Bitte … können Sie uns nicht gehen lassen?«, bettelte Yasmin mit bebender Stimme. »Wir sagen niemandem, was passiert ist.«


  »Erzählen Sie das dem Teufel. Ich hoffe, Sie haben Ihre Gebete gesprochen, Amerikaner, denn Sie werden als Erster sterben.«


  Jack brachte kein Wort heraus. Als Pasha einen Schritt vortrat, spürte er, dass er am ganzen Körper zitterte. Der Syrer hob die Waffe und richtete sie auf Jacks Stirn. Jack erstarrte und kniff die Augen zusammen, während sein Herz raste. Alles geschah so schnell, dass er keinen klaren Gedanken fassen, geschweige denn beten konnte.


  Dann peitschte ein Schuss.
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  ROM


  Kardinal Umberto Cassini überquerte den Belvedere-Hof und betrat das mit Granitplatten verkleidete Gebäude, in dem die Geheimarchive des Vatikans untergebracht waren.


  Er ging an den Sicherheitsposten vorbei, ohne den Aufseher zu beachten, der an einem großen Tisch saß, auf dem das Besucherbuch lag, für das er verantwortlich war. Wie die meisten Kardinäle trug Cassini sich nur selten ein. Er hatte Wichtigeres im Kopf.


  Cassini betrat einen spärlich möblierten Raum, in dem mehrere Priester an ihren Schreibtischen arbeiteten. Cassini beachtete sie nicht und ging weiter bis zu einer breiten Eichentür, die im Laufe der Jahre nachgedunkelt war. Vor dieser Tür blieb er stehen, amtete tief durch und wappnete sich für die schwere Aufgabe, die vor ihm lag.


  Dann klopfte er an.


  Die Tür wurde geöffnet, und vor ihm stand ein großer, stattlicher Priester in schwarzer Soutane – ein gut aussehender Mann mit hoher Stirn, fein geschwungener Nase, schmalen Händen und aristokratischen Gesichtszügen. Pater Emil Rossi war ein angesehener Archivar, Hüter der brisantesten Dokumente, die in den Vatikanischen Archiven aufbewahrt wurden. Rossi begrüßte den Kardinal mit einer tiefen Verbeugung. »Ich freue mich, Sie zu sehen, Eminenz«, sagte er und trat einen Schritt zur Seite, damit der Besucher hereinkommen konnte.


  Cassini betrat den großen Raum mit den hellen Wänden. Mindestens zwei Dutzend Priester saßen an Metalltischen. Cassini wusste, dass John Becket diese Männer persönlich ausgewählt hatte, da er ihnen hundertprozentig vertraute. Neben den Priestern standen Stapel von Kartons, Dokumenten und Akten. Einige dieser Dokumente waren alt und vermodert, andere waren neueren Datums. Doch Cassini fiel auf, dass sämtliche Dokumente das päpstliche Siegel trugen. Und das wiederum bedeutete, dass sie aus den am strengsten bewachten Gewölben der Vatikanischen Archive stammten. Die Priester arbeiteten voller Konzentration, sodass sie kaum den Blick hoben, als Cassini eintrat.


  »Mir wurde gesagt, der Heilige Vater sei hier«, sagte Cassini leise zu Rossi. »Offenbar hat man mich falsch informiert.«


  »Nein, Eminenz. Er war den ganzen Tag mit seinen Prüfern hier.«


  »Und wie geht es voran?«


   »Wir arbeiten rund um die Uhr, aber niemand beklagt sich. Der Heilige Vater ist ein Mann, der es versteht, die Dringlichkeit seines Anliegens deutlich zu machen. Das gibt uns allen Kraft. Wir wissen, dass unsere Arbeit wichtig ist und dass wir helfen sollen, die Kirche zu erneuern. Einige meiner Priesterkollegen behaupten sogar, ihr Glaube sei durch die Wahl des neuen Papstes gestärkt worden.« Er lächelte. »Manchmal könnte man den Eindruck gewinnen, als wäre der Messias zurückgekehrt.«


  »Wo ist der Heilige Vater jetzt?«, fragte Cassini.


  »Er ist vor zehn Minuten hinausgegangen, um frische Luft zu schnappen.«


  »Und wohin?«


  »In die Gärten, nehme ich an. Er hat gesagt, er brauche ein wenig Zeit für sich allein, um seine Gedanken zu ordnen.«


  Cassini wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal zu dem stattlichen Priester um und fragte leise: »In welcher Verfassung war er?«


  »Er sah besorgt aus«, antwortete Rossi mit erster Miene. »Zutiefst besorgt, Eminenz.«


  Der Kardinal nickte und ging davon.
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  Cassini folgte dem Weg durch die Vatikanischen Gärten mit den gepflegten Rasenflächen und den prachtvollen Blumenbeeten. Die Gärten, hinter hohen Mauern gelegen, waren im sechzehnten Jahrhundert erweitert worden, um die Heilige Stadt besser verteidigen zu können. Zwischen Orangenhainen, Nadelbäumen und Sträuchern standen Heiligenstatuen und Springbrunnen. An einem Brunnen, der mit Drachen und Tritonen verziert war, blieb Cassini stehen.


  Neben dem Brunnen saß John Becket. Der Wind spielte mit seinem Haar, während er mit sorgenvoller Miene auf das plätschernde Wasser blickte.


  Cassini fiel auf, dass der Papst seit seiner Wahl noch nie die vollständige Amtstracht getragen hatte. Auch diesmal trug er nur ein schlichtes Holzkreuz um den Hals und eine einfache weiße Soutane, jedoch ohne Zucchetto, das kleine weiße Scheitelkäppchen. Als Cassini sich dem Papst näherte, sah er, dass er im Gebet vertieft war. Ein Rosenkranz glitt durch seine langen, schlanken Finger.


  In der Hoffnung, der Papst würde sein Kommen von selbst bemerken, wartete Cassini. Als nichts geschah, räusperte er sich, um sich bemerkbar zu machen. »Verzeihung, Heiliger Vater …«


  John Becket drehte sich um. Der ernste Blick wich einem Lächeln, und er schaute Cassini mit seinen blauen Augen freundlich an. »Umberto. Ich freue mich, Sie zu sehen.«


  Cassini verneigte sich und küsste die rechte Hand des Papstes. »Heiligkeit.«


  »Setzen Sie sich zu mir.«


  Cassini setzte sich an den Brunnen. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht beim Beten gestört.«


  »Aber nein. Ich habe meine Gebete beendet.«


  »Ich hatte gehofft, Sie im Archiv anzutreffen, doch Pater Rossi sagte mir, dass Sie in die Gärten gegangen sind, um allein zu sein. Verzeihen Sie die Störung, Heiliger Vater.«


  »Schon gut, Umberto. Ich freue mich über Ihre Gesellschaft. Pater Rossi ist ein bemerkenswerter Mann. Ich habe ihm nie gesagt, woher ich komme, doch er scheint viel mehr Geheimnisse zu kennen als die des Archivs. Ich hoffe, er ist nicht allzu wütend darüber, dass wir in sein Territorium eingedrungen sind.«


  »Ihre Prüfer halten ihn ganz schön auf Trab«, antwortete Cassini, »aber alle wissen, wie wichtig ihre Aufgabe ist, und sprechen voller Respekt über Sie, Heiliger Vater. Darf ich fragen, ob es Fortschritte gibt?«


  »Es ist noch zu früh, Umberto. Aber ich kann Ihnen so viel verraten, dass meine Leute sich zuerst mit Akten beschäftigen, die mit der jüngeren Vergangenheit des Vatikans zu tun haben. Dinge von historischer Bedeutung, die bis jetzt unter Verschluss lagen und über die endlos spekuliert und gestritten wurde.«


  Cassini blickte neugierig drein. »Könnten Sie mir Genaueres sagen?«


  »Zum einen geht es um Enthüllungen und Prophezeiungen religiöser Natur, zum anderen um finanzielle Angelegenheiten des Vatikans – Dinge, die zu wilden Spekulationen geführt haben. Meine Prüfer erstatten mir umgehend Bericht, wenn sie ihre Arbeit abgeschlossen haben. Dann überlegen wir gemeinsam, wie es weitergehen soll.« Becket machte eine kurze Pause. »Sind Sie zu mir gekommen, Umberto, um sich nach den Fortschritten der Prüfer zu erkundigen?«


  »Nein, Heiliger Vater. Ich komme zu Ihnen, weil ich beunruhigt bin.«


  »Und was beunruhigt Sie?«


  »Zum einen Ihre persönliche Sicherheit. Zum anderen macht mir Ihre Entscheidung Sorgen, die Archive der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Halten Sie es immer noch für klug, an diesem Versprechen festzuhalten?«


  »Warum sollte ich diese Entscheidung rückgängig machen?«


  Cassini seufzte und sagte behutsam: »Ich habe Gerüchte verängstigter Mitglieder der Kurie gehört. Sie befürchten, dass es die Kirche zerstören und das Ende unserer Religion bedeuten wird, wie wir sie kennen. Sie sagen, dass Ihr Neubeginn, Heiliger Vater, in Wahrheit das Ende sein könnte. Ihr Wunsch, die katholische Kirche zu öffnen und den anderen christlichen Glaubensgemeinschaften die Hand zu reichen, geht diesen Leuten zu weit. Es ist mir unangenehm, es Ihnen zu sagen, aber ich habe sogar die Frage gehört, ob Sie ein Teufel im Lammfell sind.«


  »Gehören auch Sie zu den Zweiflern, Umberto?«


  Auf diese Frage war Cassini nicht vorbereitet. Erst nach längerem Nachdenken antwortete er: »Ich gebe nur die Bedenken wieder, die ich gehört habe. Wir wissen beide, dass es in den Gewölben des Archivs Geheimnisse gibt, die die Kirche bis ins Innerste erschüttern könnten. Viele unserer Brüder meinen, man solle diese Geheimnisse ruhen lassen. Andere haben gewisse Fragen gestellt.«


  »Was für Fragen?«


  »Ob wir einen Meinungsstreit entfachen sollen. Ob wir Zorn auf uns laden sollen. Ob es die Sache wert ist, die Welt durch unbedingte Ehrlichkeit zu erschüttern.«


  »Genau das hat unser Erlöser auch getan, Umberto. Seine Worte sollten der Leim sein, der alle christlichen Glaubensgemeinschaften zusammenhält. Doch unser Stolz und unsere Überheblichkeit stehen einer geeinten Christenheit im Weg. Vielleicht ist jetzt die Zeit gekommen, unseren Stolz abzulegen und den anderen Kirchen die Hand zu reichen, Umberto. Denn zwischen allen Gläubigen, gleich welcher christlichen Gemeinschaft sie angehören, sind die Ähnlichkeiten sehr viel größer als die Unterschiede.«


  Cassini errötete. »Gewiss, Heiliger Vater, aber wir sind verantwortlich für den Fortbestand der Kirche. Das Fundament des Glaubens könnte erschüttert werden.«


   »Meinen Sie wirklich, Umberto?«


  »Ich glaube, dass diese Bedenken angebracht sind«, erwiderte Cassini diplomatisch.


  Becket schloss die Augen und dachte nach. Einen Moment spielte er mit dem Rosenkranz in seinen Händen, ehe er die Augen wieder öffnete. »Ich will Ihnen sagen, warum ich den Namen Coelestin gewählt habe, Umberto. Einer meiner Vorgänger, Coelestin V., war ein einfacher Mann, doch er besaß eine Weisheit, von der wir alle lernen können. Er wurde schon zu Lebzeiten als Heiliger betrachtet. Alle Päpste vor ihm hatten sich als Diener Gottes bezeichnet, aber nur wenige verhielten sich entsprechend. Coelestin V. trat zurück, als die Kurie sich gegen ihn verschwor.«


  Der Papst hielt inne und schaute seinen Besucher freundlich an. »Ich will ein wahrhaftiger Diener sein, Umberto. Die Kirche ist auf Liebe und Wahrheit gebaut, das wahre Fundament unseres Glaubens. Sie sind für jeden Priester die wichtigsten Verpflichtungen. Und wenn ich nun versuche, meine Verpflichtung der Wahrheit gegenüber einzuhalten, geschieht dies aus Liebe zu den Menschen und der Kirche, komme, was da wolle.«


  »Aber …«


  »Kein Aber, Umberto. Seit Jahren fordern die Gläubigen einen Papst, der nicht wie ein Monarch herrscht, sondern der ihnen Freund und Hirte ist. In der Nacht, als ich gewählt wurde, habe ich versprochen, mich in den Dienst des Wandels zu stellen. Ich sehe keinen Grund, an diesem Versprechen etwas zu ändern.«


  »Machen Sie sich denn keine Sorgen um Ihre persönliche Sicherheit? Sie wären nicht der erste Papst, der zur Zielscheibe von politisch motiviertem Hass werden könnte. Auch in der Kirche selbst gibt es Gruppen, die auf Ihren Untergang hinarbeiten, weil Ihre Pläne ihnen zu weit gehen. Es sind Hassbriefe eingegangen, die verschleierte Drohungen enthalten. Monsignore Ryan hat mir seine Ängste mitgeteilt.«


  »Auch Christus wurde bedroht, aber er hat nicht nachgegeben. Wir müssen seinem Beispiel folgen, Umberto.«


  Cassini seufzte. »Werden Sie wenigstens Ryans Empfehlungen befolgen? Eine kugelsichere Weste tragen? Zusätzliche Leibwächter in Anspruch nehmen?«


  Der Papst stand auf; er überragte den Kardinal um Haupteslänge. »Ich lege meine Sicherheit in Gottes Hände. Ich weiß, er wird mich nicht im Stich lassen, Umberto.«


  Diese Antwort, die unerschütterliche Kraft und festen Glauben bewies, beschämte Cassini. Zudem verunsicherte ihn der intensive Blick der blauen Augen, der ihn zu durchbohren schien. Er wusste, warum die Kurie sich für diesen Mann entschieden hatte. Dass er sämtliche Qualifikationen besaß, die ein Papst vorweisen sollte, spielte dabei nur eine Nebenrolle – eine lange Karriere in der Kirche, zehn Jahre in Rom, mehr als zwanzig Jahre als gottesfürchtiger Missionar in Afrika und im Mittleren Osten, wo er ebenso für seine seelsorgerische Arbeit wie auch für seine Diplomatie bewundert wurde.


  Doch John Becket war viel mehr als die Summe seiner Qualitäten. Er verfügte über eine ungeheuere Stärke und eine mystische Integrität, die einem das Gefühl gab, sich in Gegenwart eines außergewöhnlichen Menschen aufzuhalten.


  »Der letzte Papst Coelestin wurde getötet. Auch er hatte sein Leben in Gottes Hände gelegt. Und ihn hat Gott im Stich gelassen«, sagte Cassini.


  »Gott tut nicht immer, was wir von ihm erbitten, Umberto. Ich füge mich dem Schicksal, das er für mich auserwählt hat, wie immer es aussehen mag. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Es gibt wichtige Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss.«


  Cassini nickte. Er wusste, seine Audienz war beendet. Er kniete nieder und küsste den Ring des Papstes.


  John Becket wandte sich zum Gehen, hielt dann aber noch einmal inne. »Es gibt da etwas, was Sie vielleicht wissen sollten. Eine beunruhigende Entdeckung, die einer meiner Prüfer gemacht hat …«


  Cassini horchte auf. »Was für eine Entdeckung, Heiliger Vater?«


  »Gewisse Dokumente werden vermisst.«


  Cassini musterte den Papst verwundert. »Ich verstehe nicht … Wie ist das möglich?«


  »Diese Frage habe ich mir auch gestellt. Offenbar sind Urkunden nicht auffindbar. Bei einigen geht es um Finanzgeschäfte der Kirche, bei anderen um die Entdeckung der Schriftrollen vom Toten Meer. Entweder hat jemand diese Akten absichtlich fortgeschafft, oder sie wurden verlegt. Bis jetzt wissen wir es noch nicht.«


  »Das ist ein ernstes Problem.«


  Becket nickte. »Pater Rossi kann sich das Verschwinden nicht erklären. Meine Prüfer werden der Sache auf den Grund gehen.«


  »Gewiss, Heiliger Vater. Ich bin sicher, sie werden alles aufklären.«


  »Gott segne Sie, Umberto.« Der Papst ging davon, und die weiße Soutane wogte um seine Beine.


  Cassini war zutiefst besorgt. Er wurde schmerzlich an eine Redensart der Kardinäle erinnert: Wenn man einen Mann aufgrund bestimmter Einschätzungen zum Papst wählt, wird man feststellen, dass er sich ganz anders verhält. In diesem Fall wusste Cassini genau, dass die Kardinäle zumindest mit einer Einschätzung falschlagen: John Becket mochte zwar ein Kompromisskandidat gewesen sein, aber er war kein Mann, der Kompromisse einging.


  In diesem Gespräch hatte Cassini den Kürzeren gezogen. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen, um die Meinung des Papstes zu ändern.
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  Dreißig Minuten später saß Kardinal Umberto Cassini in seinem Büro im Vatikan und trank eine Tasse Espresso. Vor ihm lag ein Stapel Briefe, die er mit seinem kostbaren Brieföffner öffnete, als sein Handy klingelte. Er schaute auf die Nummer, die auf dem Display angezeigt wurde. Es war Ryan. Cassini klappte das Handy auf.


  »Gibt es Neuigkeiten?«


  »Ich habe unseren Onkel eifrig beobachtet, wie abgesprochen«, sagte Ryan.


  Cassini war es nicht gewohnt, dass der Papst als »Onkel« bezeichnet wurde, doch Ryan hatte diesen Decknamen vorgeschlagen, wenn sie am Telefon über den Heiligen Vater sprachen, falls jemand ihre Gespräche belauschte.


  »Ich habe noch vor einer Stunde mit ihm gesprochen«, sagte Cassini.


  »Ich weiß, aber jetzt ist er unterwegs. Er hat den Vatikan durch das Osttor verlassen.«


  Cassini legte den Brieföffner auf den Tisch und richtete sich auf. Sogar übers Handy hörte er den Straßenlärm im Hintergrund. »Sind Sie ihm gefolgt, Sean?«


  »Ich bin ihm dicht auf den Fersen. Er geht schnell, als hätte er es eilig. Wissen Sie was? Er trägt Zivilkleidung und einen Hut, um sein Gesicht zu verdecken.«


  »Wo sind Sie?«


  »Ungefähr fünfzig Meter hinter ihm. Ich glaube nicht, dass er mich bemerkt hat. Ich trage ebenfalls Zivil.«


  »Bleiben Sie auf jeden Fall an ihm dran«, sagte Cassini. »In welche Richtung geht unser Onkel?«


  »Zum Rotlichtviertel.«


  »Was?«, rief Cassini schockiert und rammte die Spitze des Brieföffners in den Schreibtisch.


  »Deshalb habe ich Sie angerufen. Er ist jetzt in der Bahnhofsgegend, in der Nähe der Bordelle.«


  VIERTER TEIL
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  BRACCIANO,

  IN DER NÄHE VON ROM


  Die luxuriöse Villa mit den üppigen Gärten und den kunstvoll angelegten Teichen sah aus, als wäre sie für einen römischen Cäsaren erbaut worden. Als der schnittige schwarze Alfa Romeo vor dem schmiedeeisernen Tor hielt, nahm der Serbe seine Sonnenbrille ab. Er hatte ein breites, brutales Gesicht mit hohen Wangenknochen und eine Boxernase.


  Zwei Männer in Anzügen, die das Grundstück bewachten, kamen ans Tor und blickten in den Wagen. Einer von ihnen schaltete ein Funksprechgerät ein und sprach hinein.


  Bruno Zedik, der im Alfa Romeo saß, war ein massiger, muskelbepackter Mann, der gut zweihundert Pfund auf die Waage brachte. Er strich mit der Hand einen Schmutzfleck von seinem Anzug und drehte sich zu der jungen Frau auf dem Beifahrersitz um. In ihrem engen schwarzen Rock und dem kurzen Oberteil mit dem tiefen Dekolletee, das mehr zeigte als verdeckte, sah sie wie eine Nutte aus.


  Zedik, ein ehemaliger serbischer Soldat, lächelte. »So eine Villa möchte ich eines Tages auch haben. Mit eigenem Swimmingpool, Bediensteten, Meerblick …«


  »Falls du lange genug lebst, Bruno«, sagte die junge Frau, schürzte die Lippen und verschränkte die Arme. »Aber ich bezweifle, dass du ein alter Mann wirst.«


  Zedik seufzte und fragte sich einmal mehr, wieso er Regina Rossini über sich ergehen ließ. Die Frau war eine Nervensäge, aber im Bett war sie einsame Spitze.


  »Bring die Sache schnell hinter dich, damit wir wieder von hier verschwinden können«, sagte Regina. »Ich krieg schon eine Gänsehaut, wenn ich nur an deinen Boss denke.«


  »Du solltest mehr Respekt zeigen.«


  Regina warf ihre blondierte Mähne mit einer lässigen Kopfbewegung über die Schulter. »Wenn du mich fragst, hat der Typ sie nicht alle. Sei bloß vorsichtig. Wenn du irgendwas tust, was dem nicht passt, schneidet er dir den Schwanz ab und steckt ihn dir in den Mund. Das ist einem Verwandten von mir in Palermo passiert.«


  »Du schaust dir zu viele amerikanische Filme an. Mein Boss ist ein geachteter Geschäftsmann und Kunstsammler.«


  »Soll mich das jetzt beeindrucken, oder was?«


  »Benimm dich, Regina. Er gehört nicht zur Mafia.«


  »Wenn er ein ganz normaler Geschäftsmann ist, bin ich noch Jungfrau.« Regina schmollte. »Und sag mir nicht, wie ich mich benehmen soll. Niemand sagt Regina Rossini, wie sie sich zu benehmen hat.«


  Allmählich ging sie Zedik auf die Nerven. »Du hast ein großes Maul, weißt du das?«


  Regina grinste verführerisch. »Und warum beklagst du dich im Bett nie darüber?«


  Der Wachposten hinter dem Tor hängte das Funksprechgerät an seinen Gürtel. Als das Tor sich leise surrend öffnete, winkte der zweite Wachmann Zedik durch.


  Der Serbe schnaubte wütend. Seine muskulöse Brust spannte sich unter dem Anzug. Unvermittelt streckte er den Arm aus und verpasste Regina eine so kräftige Ohrfeige, dass ihr Kopf gegen die Rückenlehne prallte.


   Der Serbe starrte sie mit dem eiskalten Blick an, auf den man bei ihm immer gefasst sein musste. Regina begriff, dass sie es zu weit getrieben hatte. »Tut mir leid, Bruno. Bitte, schlag mich nicht …«


  Zedik krallte die Faust in ihr Haar und knirschte mit den Zähnen. »Mach dich unsichtbar, wenn wir in der Villa sind, verstanden? Und jetzt halt die Klappe.«


  

  



  Die Blütenpracht der Gärten leuchtete im Sonnenschein. Rosen- und Wachsblumenbeete säumten eine Seite des Swimmingpools, dessen Wasser türkisblau schimmerte. Alles strahlte puren Luxus aus.


  Zedik atmete den süßen Duft ein, als ein Butler ihn am Pool vorbei in einen kleinen Garten führte. Sein Blick fiel auf eine Reihe von Beeten mit wunderschönen exotischen Blumen und auf einen sorgfältig gestutzten Irrgarten. Zwischen den Blumen stand ein Mann mit einer Gartenschere in der Hand und einer goldenen Patek-Phillipe-Uhr am Handgelenk. Sein Gesicht war hart und zerfurcht. Er trug eine alte Designerjeans, ein frisch gebügeltes Leinenhemd und abgelaufene Mokassins. »Bruno. Danke, dass du gekommen bist.«


  Zedik schüttelte dem Mann die Hand. »Ich freue mich jedes Mal, Sie zu sehen, Boss.«


  Sein Boss zeigte mit stolzer Miene auf die Blumenbeete. »Wie findest du meinen Garten? Gefallen dir meine neuen Rosen?«


  »Großartig«, sagte Zedik. Er hatte nicht die leiseste Ahnung von Blumen; für ihn dufteten alle gleich. Sein Boss aber war ein leidenschaftlicher Gärtner, und Zedik versuchte jedes Mal, Interesse vorzutäuschen.


  Der Boss zeigte mit der Gartenschere auf eines der Beete und sagte zu Zedik: »Da drüben wächst eine spanische Züchtung. Sehr selten. Ich bin froh, dass sie nach drei Jahren harter Arbeit nun endlich blühen wird.«


  Wer wartet schon drei Jahre, bis eine Blume endlich blüht?, dachte Zedik. Doch er schaute bewundernd auf die Rosen. »Vielleicht könnte ich ein paar Ableger bekommen. Eine meiner Schwestern ist ganz verrückt nach Rosen.«


  Der Boss starrte Zedik an, als wäre der nicht bei Trost. »Meine Blumen sind Raritäten. Ich gebe niemals Ableger ab. Das müsstest du eigentlich wissen.«


  Zedik lachte nervös. »War nur ein Scherz.«


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über das Gesicht des Bosses. »Ich habe gehört, du hast dasselbe Mädchen mitgebracht wie beim letzten Mal. Die mit den Botox-Lippen und den Silikon-Titten.«


  Zedik grinste. »Ich fürchte ja. Sie wartet in der Villa auf mich.«


  Der Boss legte die Gartenschere aus der Hand. »Komm, setzen wir uns an den Pool. Wir müssen etwas Wichtiges besprechen.«


  »Wie Sie wünschen, Mr. Malik.«
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  Der Butler brachte ihnen Espresso und Mandelplätzchen. Sie saßen an einem Tisch neben dem Swimmingpool im Schatten eines großen Sonnenschirms. Zedik bewunderte den Rollrasen, während er seine Tasse auf den Tisch stellte. »Was gibt es denn so Wichtiges, Mr. Malik?«


   »Dir gefällt mein Haus, nicht wahr?«


  Zedik nickte. »Es gefällt mir sehr. Ich träume davon, eines Tages selbst ein solches Haus zu besitzen.«


  Hassan Malik schaute auf den tadellos gepflegten Garten. »Schon als kleiner Junge wollte ich ein solches Anwesen. Aber meine Eltern waren arme Ziegenhirten, und wir wohnten in einer dreckigen Hütte. Ich hatte einen Bruder und eine Schwester. Wir schliefen alle mit meinen Eltern in einem Raum. Dann starb mein Vater, und bald darauf meine Mutter. Ich war fünfzehn.«


  »Das ist tragisch, Mr. Malik.«


  »Ich habe gebettelt, gestohlen und jeden Job angenommen, um mich, meinen Bruder und meine Schwester durchzubringen. Manchmal bin ich mit dem Bus nach Jerusalem gefahren und habe die Villen der Reichen bewundert, mit all ihrem Luxus und den wunderschönen Gärten. Damals schwor ich mir, eines Tages auch ein solches Anwesen zu besitzen. Ich habe es geschafft, aber es war nicht einfach.«


  »Das kann ich mir vorstellen, Mr. Malik.«


  Malik schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das kannst du nicht. Du hast keine Ahnung, was wirkliche Armut ist. Wenn man nie genug zu essen hat, nie genug Geld in der Tasche.«


  Zedik hatte den Eindruck, als wäre sein Boss heute ein bisschen neben der Spur. Normalerweise kam er immer gleich zur Sache, und er sprach selten über seine Vergangenheit. »Mr. Malik, es tut mir leid …«


  Malik hob eine Hand und schaute Zedik ernst an. »Lass uns über das Geschäftliche reden. Ich habe einen Auftrag für dich.« Er zog einen Umschlag aus der Hemdtasche und legte ihn auf den Tisch. »Ich konnte mich immer auf dich verlassen, Bruno, deshalb werde ich dir jetzt ein Geheimnis anvertrauen. Dann wirst du verstehen, warum ich dich heute herbestellt habe und wie wichtig die Sache ist. Aber ich muss mich auf deine Diskretion verlassen können.«


  »Sie wissen, dass Sie auf mich zählen können, Sir.«


  »Wenn auch nur ein Wort über dieser Sache nach außen dringt, Bruno, bringe ich dich um, langsam und qualvoll.«


  Zedik schaute in Maliks eiskalte Augen. In den zehn Jahren, die er seinen Boss nun schon kannte, hatte er in dessen Auftrag schlimme Verbrechen begangen. In manchen Fällen war er äußerst grausam vorgegangen, weil sein Boss es so befohlen hatte. Zedik schluckte. »Ich würde Sie niemals enttäuschen, Sir.«


  Malik lächelte, schlug Zedik aufs Knie und beugte sich vor. »Natürlich nicht. Aber ich musste dir die Spielregeln noch einmal deutlich machen. Ein kluger Mann sollte stets die Regeln kennen.« Das Lächeln erlosch. »Vor allem die Regeln eines Spiels, das so gefährlich ist wie unseres. Nimm den Umschlag, der auf dem Tisch liegt, Bruno. Das ist ein Beweis für mein Vertrauen.«


  Zedik zog den Umschlag zu sich heran. »Was ist da drin?«


  »Ein Scheck. Betrachte ihn als Bonus. Wenn du deinen Job zu meiner Zufriedenheit erledigt hast, kannst du ihn einlösen.«


  Zedik öffnete den Umschlag und blickte auf den Scheck. Als er den Betrag sah, verschlug es ihm den Atem. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Sir …«


  »Sag nichts. Nimm den Scheck. Leider besteht mein Bruder entgegen meinem Rat darauf, diese Sache gemeinsam mit dir durchzuziehen. Nidal kann sehr hitzköpfig sein. Ich möchte, dass du auf ihn aufpasst. Sorg dafür, dass ihm nichts passiert. Ich vertraue einem Mann wie dir, der sich mit Gewalt auskennt und auf sich selbst aufpassen kann. Du hast in der Vergangenheit immer gute Arbeit geleistet.«


   Zedik steckte den Umschlag ein. »Ich verstehe, Mr. Malik. Sie und Nidal stehen sich sehr nahe. Aber was genau soll ich tun?«


  Malik blickte dem Serben in die Augen. »Es gibt eine antike Schriftrolle, die vermisst wird. Du und Nidal, ihr werdet diese Schriftrolle für mich auftreiben.«


  

  



  Hassan Malik saß allein am Swimmingpool und nippte an einem Espresso. Nidal, dessen dünner Körper in einen Armani-Morgenmantel gehüllt war, trat auf die Terrasse und nahm seine Sonnenbrille ab. Dann kam er langsam zum Tisch und setzte sich auf einen Stuhl. »Ist Bruno gegangen?«


  Hassan Malik war es gewohnt, die Welt mit Zorn und Verachtung zu betrachten, doch der Anblick seines jüngeren Bruders weckte jedes Mal seinen Beschützerinstinkt. »Ja, er ist weg.«


  »Hast du ihm alles gesagt?«


  »Nein. Aber er weiß, dass es ein gefährliches Spiel ist und dass ich von ihm erwarte, unerfreuliche Dinge zu tun, vielleicht sogar zu töten.«


  Nidal strich über seinen sorgfältig getrimmten Bart. »Und was geschieht als Nächstes?«


  Hassan nippte von seinem Espresso und stellte die Tasse wieder auf den Tisch. »Bruno wird dir helfen, die Schriftrolle zu finden. Du wirst alles tun, was nötig ist, um sie in unseren Besitz zu bringen.«


  Der jungenhafte Ausdruck in Nidals dunklen Augen verschwand. Stattdessen funkelte nun wahnsinnige Wut darin. Er zog einen arabischen Dolch aus der Innentasche seines Morgenmantels. »Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, übernehme ich für dich das Töten, Bruder.«


  »Das ist das Messer unseres Vaters. Leg es weg, Nidal.«


  Auf Nidals Gesicht spiegelte sich Bitterkeit. »Ist es denn nicht richtig, dass ich es benutze? Diese Leute haben den Tod verdient, Hassan.«


  »Leg es weg. Später ist genug Zeit, Blut zu vergießen.«


  Widerwillig steckte Nidal den Dolch zurück in die Innentasche seines Morgenmantels.


  Hassan stand auf und legte seinem Bruder eine Hand auf den Arm. »Versprichst du mir, vorsichtig zu sein, Nidal? Geh kein Risiko ein. Überlasse alles Bruno. Dafür wird er bezahlt. Meine Familie ist alles, was ich habe.«


  Nidals Augen funkelten. »Ich bin kein Kind mehr, Hassan. Ich möchte diese Sache für dich erledigen. Du hast dich immer um mich gekümmert. Jetzt habe ich die Gelegenheit, mich zu revanchieren.«


  Hassan legte seinem Bruder eine Hand auf die Wange. »Du brauchst dich nicht zu revanchieren, Nidal. Meine Liebe zu meiner Familie ist nicht an Bedingungen geknüpft. Ich will nur nicht, dass dir etwas passiert.«


  Nidal lächelte jungenhaft. »Ich werde vorsichtig sein. Und ich besorge dir die Schriftrolle. Du wirst schon sehen, Bruder.«
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  ROM


  John Becket drang in die engen Gassen des Rotlichtviertels vor.


  Er hatte seine Freiheit wieder, und diesmal trug er einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd ohne Krawatte. Um nicht erkannt zu werden, hatte er den großen Hut mit der breiten Krempe tief ins Gesicht gezogen. An einem Eckgeschäft blieb er stehen und schaute sich um.


  Auf der Schaufensterscheibe sah er einen Mann um die Ecke biegen. Er hatte eine sportliche Figur und trug Jeans, Turnschuhe, eine dunkle Jogging-Regenjacke und eine Wollmütze, die er sich tief in die Stirn gezogen hatte. Becket nahm an, dass der Mann ihm folgte, seitdem er den Vatikan durch das Osttor verlassen hatte.


  Der Mann war zu weit entfernt, als dass Becket sein Gesicht hätte erkennen können, aber irgendwie kam er ihm bekannt vor. Er glaubte sich zu erinnern, dass der Mann ein Mitarbeiter des vatikanischen Sicherheitsdienstes war.


  Becket überlegte, was er tun sollte. Von der Seitenstraße gingen links und rechts dunkle Gassen ab, in denen sich schäbige Bordelle und Sexshops reihten, und auf den Bürgersteigen wimmelte es von Menschen. Überall sah man Frauen, darunter viele Prostituierte. Einige von ihnen waren hübsch, wie nur römische Frauen es sein konnten, und trugen extrem kurze Röcke. Hier in den Seitengassen begegnete man der dunklen Seite der Stadt, der Armut und Hoffnungslosigkeit, die Männer und Frauen dazu trieben, alle nur denkbaren Sünden zu begehen.


  »Möchtest du ein bisschen Spaß haben, Mister?«


  John Becket drehte sich um und sah eine junge Frau mit gefärbtem schwarzen Haar, rot lackierten Fingernägeln und kränklichem Teint.


  »Nein, danke, mein Kind.«


  Ihr aufgesetztes Lächeln erlosch. »Dann eben nicht. Du weißt ja nicht, was dir entgeht.«


  Sie ging die Straße hinunter und drehte sich wie eine verrückte Tänzerin. Becket vermutete, dass sie mit Drogen vollgepumpt war.


   In diesem Augenblick sah er den Mann, der ihn verfolgte, ungefähr fünfzig Meter hinter sich. Er hatte seine Wollmütze jetzt noch tiefer in die Stirn gezogen und starrte auf den Bürgersteig, als wollte er nicht erkannt werden.


  Becket sah seine Chance gekommen. Er zog den Kopf ein, huschte in eine belebte Gasse und tauchte im dunklen Herzen des Rotlichtviertels unter.


  

  



  Nachdem er fünf Minuten durch die Nebengassen gelaufen war, verlangsamte er seine Schritte und warf einen Blick zurück. Von dem Mann war nichts mehr zu sehen. Becket atmete tief durch. Ihm mangelte es an Kondition. Seine Lungen brannten, und seine Beine zitterten.


  »Hallo, Pater. Die Welt ist klein.«


  Sein Herz setzte einen Schlag aus. Als er sich umdrehte, sah er die junge Frau mit der weißen Handtasche, die er am vergangenen Abend getroffen hatte. Maria. Sie saß ganz in der Nähe in einem fast leeren Straßencafé und rauchte eine Zigarette. Heute trug sie ein tief ausgeschnittenes blaues Kleid, das mehr von ihrem Busen enthüllte, als sittsam war, und hochhackige schwarze Lederstiefel. Ihre blutunterlaufene Wange fiel nicht mehr so auf, war aber noch immer mit einer dicken Schicht Make-up bedeckt. »Maria.«


  Sie stand auf und zeigte verspielt mit dem Finger auf ihn. Es schien ihr heute besser zu gehen. »Zwei Nächte hintereinander auf Tour, Pater? Sie haben in der Kirche wohl nicht genug zu tun. Und wie ich sehe, haben Sie sich heute für Ihren Stadtbummel in Schale geworfen.«


  »Wie geht es deiner Wange?«


  Sie strich mit der Hand über ihr Gesicht und lächelte trotz der Verletzung. »Ganz gut. Tut mir leid wegen gestern. Mein Zuhälter macht mir das Leben schwer. Ab und zu schlägt er mich, wenn ich nicht genug Geld anschaffe, um ihn glücklich zu machen. Spendieren Sie mir einen Kaffee, Pater?«


  Becket schaute auf der Suche nach dem Mann in die Gasse. Sein Gefühl riet ihm, so schnell wie möglich das Weite zu suchen, aber Maria kam zu ihm und zog ihn am Arm zu ihrem Tisch. »Sie werden meine Gefühle doch nicht zwei Mal hintereinander verletzen?«


  »Maria, ich …«


  »Ich könnte Gesellschaft gebrauchen. Ich habe den ganzen Abend nicht mal das Geld für einen Kaffee verdient.«


  Becket wusste, dass er von hier verschwinden musste und nicht vor einem Café herumlungern sollte. Was passierte, wenn der Mann, der ihn verfolgte, ihn einholte? Oder wenn ihn jemand in dem Café erkannte? Beckets Herz pochte heftig.


  Maria runzelte die Stirn. »Warum kommen Sie mir so bekannt vor, Pater?«


  Becket wünschte sich, der Boden unter seinen Füßen würde sich auftun und ihn verschlingen.


  Maria pfiff einen Kellner herbei. »Zwei Cappuccino, Marcelo. Und bring auch zwei Campari Soda für mich und meinen neuen Freund mit.«
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  Monsignore Sean Ryan war schweißgebadet.


  Er war wie ein Jogger gekleidet – dunkelblaue Nylon-Windjacke, blaue Jogginghose und dunkle Wollmütze, die er über sein rotes Haar tief in die Stirn gezogen hatte. Der Chef des vatikanischen Sicherheitsdienstes kam sich vor wie ein drittklassiger Privatdetektiv in einem schlechten Film. Aber das war seine geringste Sorge.


  Ryan hatte Probleme gehabt, mit John Becket Schritt zu halten, nachdem er ihm durch das halbe Rotlichtviertel gefolgt war. Zu seiner großen Erleichterung entdeckte Ryan Becket in einem Straßencafé etwa fünfzig Meter entfernt.


  Ryan blieb neben einem Eckgeschäft stehen und zuckte zusammen. Auf dem Schild über dem Laden stand »Madame Sexy«. In dem Geschäft war es dunkel, was Ryan ganz recht war, denn im Schaufenster standen leicht bekleidete Schaufensterpuppen, die erotische Unterwäsche trugen. Er war schließlich in Roms Rotlichtviertel.


  Ryan war so nervös wie ein Junge, der die Schule schwänzte. Er war sich ganz sicher, dass John Becket ihn entdeckt hatte und wusste, dass er beschattet wurde. Ryan konnte nichts daran ändern; er konnte nur versuchen, Abstand zu halten und möglichst in Deckung zu bleiben. Das Spiegelbild auf der Schaufensterscheibe bot ihm nun die Gelegenheit, alles zu beobachten, was im Café passierte. Und was er sah, schockierte ihn so sehr, dass er einen Blick über die Schulter riskierte.


  Der Papst plauderte mit einer durchaus attraktiven, aber ordinären blonden Frau in einem kurzen Rock und Stiefeln. Und wenn in dieser Gegend eine Frau so gekleidet war, musste sie eine Prostituierte sein. Ryan mochte gar nicht daran denken, was für ein Fest es für die Boulevardpresse wäre, wenn der Papst dabei beobachtet wurde, wie er mit einer Nutte in einem Straßencafé saß. Die Bilder würden auf der Titelseite sämtlicher Zeitung in aller Welt erscheinen. Noch schlimmer war, dass der Papst sich offenbar bestens amüsierte. Er lächelte die junge Frau an.


   Ryan schüttelte den Kopf. Das war der reinste Irrsinn. Päpste waren nicht dafür bekannt, dass sie sich in Rotlichtviertel wagten und mit Prostituierten sprachen. Jedenfalls nicht mehr seit den Zeiten der Borgia im sechzehnten Jahrhundert.


  Ryan versuchte sich einzureden, dass es vielleicht ganz harmlos war, was er beobachtete, und dass der Papst lediglich mit den weniger Glücklichen der Gesellschaft ins Gespräch kommen wollte. Zugleich aber wusste er, dass er nur nach Entschuldigungen suchte. Seine innere Stimme schrie, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Dieses Viertel konnte ein sehr heißes Pflaster sein.


  Ryan presste eine Hand auf seine linke Hüfte. Es war ein beruhigendes Gefühl, als er über die Pistole in dem schwarzen Galico-Lederholster strich, das unter dem Hosenbund befestigt war.


  Ryan drehte sich wieder zum Schaufenster um und betrachtete die Spiegelbilder des Papstes und der Prostituierten.


  Was ging hier vor, um Himmels willen?


  

  



  »Italienische Männer meinen, wir sollten sie noch bezahlen, diese eingebildeten Machos.«


  »Meinst du?« Becket wunderte sich über sich selbst, doch er fand die schamlose Offenheit dieser jungen Frau recht unterhaltsam. Es war ein frischer Wind nach der steifen Förmlichkeit des Vatikans.


  »Ich weiß es«, fuhr Maria fort. »Alle Kerle denken nur an Sex. Kennen Sie die Geschichte von Luigi?«


  »Nein.«


  »Seine junge Frau stirbt, und bei der Beerdigung heult er sich die Augen aus dem Kopf. Als der Sarg ins Grab gelassen wird, legt Luigis Freund einen Arm um seine Schultern und sagt: ›Mach dir keine Sorgen, bald finden wir ein anderes nettes Mädchen für dich, das dich glücklich macht.‹ Und Luigi erwidert: ›Das ist ja alles schön und gut, aber was ist mit heute Nacht?‹«


  Maria kicherte und schlug mit einer Hand auf ihren Lederstiefel. »Nicht schlecht, Pater, was?«


  John Becket lächelte. »Nicht schlecht. Ich würde dir ja auch gerne einen Witz erzählen, aber heute Abend bin ich ein bisschen zerstreut.«


  Maria trank einen Schluck Campari. »Wie kommt’s?«


  Becket warf einen nervösen Blick auf die andere Straßenseite. »Es sind zu viele Dinge, um sie alle aufzuzählen, Maria.«


  »Sie sprechen gut Italienisch, Pater, aber Sie sind kein Italiener, stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  Er ließ es dabei bewenden, und Maria hakte nicht nach, sondern prostete ihm zu. »Wissen Sie, für einen Priester sind Sie ganz okay.«


  »Meinst du, andere Priester sind es nicht?«


  Maria stellte ihr Glas ab. »Die, die ich kennen gelernt habe, sind es nicht. Sie wollten Sex, wie alle Kerle. Alle Männer werden mit offenem Hosenschlitz geboren.«


  »Wir alle sind Sünder, Maria, auf die eine oder andere Weise. Deshalb müssen wir uns nach besten Kräften bemühen, unser Leben mit Anstand, Würde und Achtung vor den Mitmenschen zu führen und dem Beispiel Jesu zu folgen. Würden wir alle uns daran halten, könnten wir in einer fast perfekten Welt leben.«


  »Erzählen Sie mir jetzt nicht, dass Sie einer dieser Weltverbesserer sind, die in diesem Viertel aufräumen wollen. Gleich fragen Sie mich noch, ob ich an Gott glaube.«


  »Und? Glaubst du an Gott, Maria?«


  »Nein. Schon lange nicht mehr.«


   »Was hältst du von den Leuten im Vatikan?«


  Maria schnaubte wütend. »Die halbe Welt hungert, und die leben wie die Fürsten. Soll ich Ihnen sagen, warum ich nicht mehr an Gott glaube? Weil ich Gott immer fragen wollte, warum er auf der Welt so viel Armut und Ungerechtigkeit zulässt.«


  »Gott könnte uns dieselbe Frage stellen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Lassen wir es nicht zu, Maria? Jeder von uns? In unseren Herzen und Köpfen? Indem wir das Leiden anderer ignorieren und unsere Ohren vor ihren Schmerzensschreien verschließen? Indem wir unsere Mitmenschen nicht respektieren und nur an unseren eigenen Vorteil denken? Viel Leid wäre vermeidbar. Doch der Weg der Rechtschaffenheit hat einen hohen Preis, und nur Wenige sind bereit, diesen Preis zu zahlen.«


  Maria runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, Pater …«


  Becket legte behutsam eine Hand auf ihre. »Maria, ich könnte dir die tiefsten theologischen Gedanken über das menschliche Leiden anvertrauen. Ich könnte dir sogar erklären, wie Leid und Schmerz uns Gott näher bringen.«


  »Und wie?«


  »Weil unser eigenes Leid dazu führt, Mitleid zu empfinden. Und Mitleid macht uns menschlicher. Und menschlich zu sein erlaubt uns, die Freude der Liebe richtig zu empfinden. Ich könnte dir den Zweck unseres Daseins erklären, den Grund für unsere Existenz. Es ist der tiefste und doch einfachste Grund von allen. Um unsere Seelen zu erleuchten und uns für Gottes Geschenk an uns zu bedanken, seine ewige Liebe. Und täusche dich nicht, Maria, die Liebe ist ein Geschenk für alle Ewigkeit. Aber hast du heute Abend überhaupt Zeit, über so etwas zu diskutieren?«


  »Wenn Sie mich pro Stunde bezahlen.«


  Becket lächelte verhalten, doch plötzlich erstarrte er. Auf der anderen Straßenseite erblickte er den Mann in der Windjacke, der Jogginghose und den Turnschuhen. Er stand in lässiger Haltung vor einem dunklen Schaufenster. Die Wollmütze hatte er noch immer tief in die Stirn gezogen, aber er war jetzt so nahe, dass Becket glaubte, ihn zu erkennen. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er war beinahe sicher, dass es Sean Ryan war, der ihn beschattete.


  »Ich muss sofort weg von hier, Maria.«


  »Stößt meine Gesellschaft Sie plötzlich ab?«


  »Nein. Ich werde von einem Mann verfolgt. Er steht auf der anderen Straßenseite.«


  »Welcher Mann?«


  »Schau am besten nicht hin, sonst merkt er was. Er trägt eine dunkelblaue Regenjacke, Wollmütze, Turnschuhe und Jeans.«


  Maria nippte von ihrem Campari, ehe sie einen Blick riskierte. Der Mann schaute in ein dunkles Schaufenster. Sie drehte sich wieder zu Becket um.


  »Warum verfolgt er Sie? Haben Sie in die Kollekte gegriffen?«


  »Ich wollte, es wäre so einfach. Ich muss diesen Mann unbedingt abhängen.«


  Maria dachte nach. »Am besten, Sie versuchen es durch die Tür hinten im Café, an den Toiletten vorbei. Sie führt zu einer Gasse. Machen Sie sich keine Sorgen. Wenn der Mann versucht, Ihnen zu folgen, halte ich ihn auf. Das ist eine meiner leichtesten Übungen.«


  »Danke.« Becket legte ein paar Geldscheine auf den Tisch. »Behalte den Rest. Vielleicht kannst du dann verhindern, dass du wieder geschlagen wirst.«


  Maria nahm die Geldscheine und runzelte die Stirn. »Offenbar haben Sie tatsächlich in die Kollekte gegriffen.«


  »Nein, Maria. Ich hoffe, wir treffen uns einmal wieder.« Becket schrieb eine Telefonnummer auf eine Serviette und schob sie ihr zu. »Wenn jemand dich bedroht oder wenn du Angst hast, ruf an.«


  »Was könnten Sie denn tun?«


  »Alles, was in meiner Macht steht. Ich kann dir sogar helfen, dein Leben zu ändern, wenn du möchtest. Ich kann es dir nur anbieten, Maria. Die Entscheidung musst du selbst treffen.«


  Sie zuckte mit den Schultern und musterte ihn skeptisch. »Wir werden sehen. Ich glaube, Sie sind ein guter Mensch, auch wenn Sie ein bisschen sonderbar sind. Und diese Verfolgungsjagd macht mich misstrauisch.«


  »Wieso?«


  Maria seufzte. »Weil ich mich frage, wo ich Sie schon mal gesehen habe. Aber es will mir partout nicht einfallen. Waren Sie mal Stammkunde in den Massagesalons in der Nähe des Hauptbahnhofs?«


  Becket unterdrückte ein Lächeln und zog seinen Hut ins Gesicht. »Ich fürchte nein. Du bist eine gute Frau, Maria.«


  Sie lachte. »Seit mindestens zehn Jahren nicht mehr. Und jetzt verschwinden Sie.«
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  Als Kardinal Umberto Cassini eine Stunde später sein Büro verlassen wollte, um einen späten Termin wahrzunehmen, klingelte sein Handy. Auf dem Display standen Ryans Name und Telefonnummer. Cassini meldete sich sofort. »Wo sind Sie, Sean? Was gibt es für Neuigkeiten?«


   »Ich bin gerade in den Vatikan zurückgekehrt. Tut mir leid, aber der Onkel ist mir entwischt. Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, hat er im Rotlichtviertel mit einer Frau, die wie eine Prostituierte aussah, etwas getrunken.«


  »Sie machen Scherze.«


  »Ich wollte, es wäre so. Ich habe gesehen, dass unser Onkel ihr ein Bündel Geldscheine gegeben hat. Anschließend ist er verschwunden, und ich habe ihn aus den Augen verloren.«


  »Wir wissen also nicht, wohin er sonst noch gegangen ist?«


  »Nein, aber jetzt ist er wieder zurück. Der Sicherheitsdienst am Osttor hat gesehen, dass er vor fünf Minuten aus einem Taxi gestiegen ist.«


  »Dieses Katz-und-Maus-Spiel ist lächerlich«, sagte Cassini gereizt. »Hat der Sicherheitsdienst das Kennzeichen notiert? Vielleicht können wir den Fahrer fragen, wo er unseren Onkel aufgenommen hat.«


  »Tut mir leid, das Kennzeichen wurde nicht notiert.«


  »Es wird Zeit, dass ich dieser Sache ein Ende bereite und vom Papst eine Erklärung für sein Verhalten verlange. Das ist absurd.«


  »Halten Sie eine solche Auseinandersetzung für klug, Eminenz?«


  »Klug oder nicht, ich muss es tun. Ich lasse nicht zu, dass dieses rücksichtslose Verhalten die Kirche in Verruf bringt.«
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  Fünf Minuten später ging Cassini durch die langen Gänge zu den päpstlichen Gemächern. Es waren große Räume mit deckenhohen Eichentüren, roten Teppichen, glänzenden Marmorfliesen und funkelnden Kronleuchtern.


  Auf einem der Gänge stand ein Schreibtisch im Stil Ludwig XIV. Cassini wusste, dass er ebenso wie die vielen anderen Antiquitäten, mit denen die Gemächer ausgestattet waren, oder wie die kostbaren Gemälde, die die Wände zierten, ein kleines Vermögen wert war. Er erinnerte sich an die kürzlich durchgeführte Rechnungsprüfung, bei der ein Nettowert des Vatikans von ungefähr einhundert Milliarden US-Dollar ermittelt worden war. Der Betrag war vermutlich noch vorsichtig angesetzt. Schließlich war der Vatikan der alleinige Eigentümer von Roms bedeutendster Immobilie.


  Cassini wollte gerade an die massive Eichentür klopfen, als diese geöffnet wurde und John Becket in seiner schlichten weißen Soutane im Türrahmen stand. »Umberto, ich wollte Sie gerade zu mir rufen. Kommen Sie herein.«


  Cassini, der auf diesen Empfang nicht vorbereitet war, betrat ein wenig besorgt die prachtvollen päpstlichen Räume.


  Der Papst schlug die Tür zu und nahm eine ungewöhnliche Pose an, indem er die Hände in die Hüften stemmte. »Ich komme gleich zum Thema, Umberto. Sean Ryan hat mich heute Abend beschattet. Ich verlange eine Erklärung. War das Ihre Idee?«


  Obwohl der Papst den Spieß umgedreht hatte, war Cassini empört. »Heiliger Vater, ich gestehe, es war meine Idee. Es ging dabei ausschließlich um Ihre Sicherheit. Und darf ich etwas anmerken? Man hat Sie dabei beobachtet, wie Sie das Rotlichtviertel betreten und einer Frau Geld angeboten haben. Was glauben Sie, was passiert, wenn ein Pressefotograf Sie erkennt und ein Bild von Ihnen knipst? Überlegen Sie, was für ein Skandal das wäre. Bei allem Respekt, Heiliger Vater, Sie wurden in Gesellschaft einer Prostituierten gesehen!«


  »Ich glaube mich zu erinnern, dass Jesus ebenfalls Begegnungen mit Prostituierten hatte. Hätten Sie auch ihn deshalb kritisiert, Umberto?«


  Cassini errötete und suchte nach einer Antwort. »Heiliger Vater, ich verstehe einfach nicht, warum Sie dieses Viertel aufsuchen mussten …«


  »Das ist meine Sache«, erwiderte Becket in scharfem Tonfall. »Auch wenn ich der Papst bin, steht mir Privatsphäre zu. Und stellen Sie niemals in Frage, mit wem ich Umgang pflege, Umberto. Niemals.«


  Cassini verärgerte der schroffe Unterton. »Wie Sie wünschen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass alles, was getan wurde, zu Ihrem eigenen Wohl und dem des Vatikans geschah. Es ist normal, dass Sicherheitsbeamte sich im Hintergrund aufhalten und dem Heiligen Vater folgen. Der Vatikan verfügt über Hunderte von Sicherheitskräften, die genau diese Aufgabe haben.«


  »Dann wird es Zeit, dass ich ein paar Änderungen vornehme.« Der Papst spreizte die Hände und zeigte auf den prächtig ausgestatteten Raum. »Brauchen wir das alles wirklich, Umberto? Dieses goldene Gefängnis?«


  »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen folgen kann …«


  »Diese Zurschaustellung der Macht. Diesen Prunk. Diese maßlose, ausufernde und oft kleinliche Bürokratie. Als Diener Gottes sollten wir derartige Ablenkungen nicht nötig haben.«


   »Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen …«


  »Diese Kirche wurde von einem Zimmermann aus Nazareth gegründet, der nichts besaß, nicht einmal ein Bett, um sich auszuruhen. Wir haben die Aufgabe, seine Mission fortzusetzen, ersticken aber in Reichtum. In der ganzen Welt gibt es hungrige Menschen, die nicht einmal Schuhe besitzen, und ich bin von Prunk und Überfluss umgeben und lebe in goldenen Räumen. Es beschämt mich, dass der Nachfolger des Zimmermanns wie ein König lebt.«


  »Heiliger Vater, die Kirche muss ihr Ansehen wahren. Sie muss ihren Status und ihre Traditionen aufrechterhalten.«


  »Nein.« Becket hob eine billige Leinentasche vom Boden auf, die aussah, als hätte er sie in den schmuddeligen Gassen gekauft, in die er geflohen war. »Ich verlasse den Vatikan, Umberto. Die wenigen Dinge, die ich brauche, hab ich eingepackt.«


  Fassungslos fragte Cassini: »Verlassen?«


  »Von heute an ist der Vatikan nicht mehr mein Wohnsitz.«
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  QUMRAN


  »Okay, Pierre, achte darauf, dass die Männer vorsichtig sind. Einige Dinge in diesen Kisten sind zerbrechlich.«


  »Natürlich, mon ami.«


  Buddy Savage wischte sich den Schweiß von der Stirn und sprang von der Ladefläche des Fiat-Lastwagens. Er musterte den kleinen Franzosen mit der fröhlichen Miene, dem Ohrring und dem Pferdeschwanz, der eine Gruppe beduinischer Arbeiter beaufsichtigte, die Kisten auf den Laster luden.


  Savage stand dort mit seiner schmuddeligen Baseballkappe auf dem Kopf, als jemand mit schwerem Akzent ihn ansprach. »Sie scheinen sehr beschäftigt zu sein, Mr. Savage. Ich hoffe, ich störe Sie nicht bei der Arbeit.«


  Savage drehte sich zu Sergeant Mosberg um. »Ja, es gibt viel zu tun. Die Grabungen werden in dieser Woche beendet. Wir müssen das Camp abbauen. Alles würde schneller gehen, würden die Reporter uns nicht dauernd auf die Pelle rücken. Ständig tauchen sie hier auf und stellen Fragen.«


  »Müssen Sie dringend woandershin?«


  »Nein, aber wenn wir nicht alles sorgfältig katalogisieren und sämtliche Unterlagen an die Behörde für Altertumsforschungen übergeben, gibt’s Ärger.«


  »Graben Sie nicht mehr nach Schriftrollen?«


  Savage zündete sich eine Zigarette an und inhalierte den Rauch. »Für diese Saison ist unsere Arbeit beendet. Im Frühling wird es zu heiß, um hier zu graben, aber ein paar Leute bleiben noch, um Ordnung zu schaffen. Für die anderen ist jetzt Schluss. Was kann ich für Sie tun, Mosberg?«


  Der Sergeant zeigte auf die Kisten. »Was genau ist in diesen Kisten, Mr. Savage?«


  »Tonscherben, Knochen, Münzen, persönliche Artefakte und Schmuck«, erwiderte Savage mit der Zigarette im Mundwinkel. »Fast alles stammt aus dem ersten Jahrhundert nach Christus. Die Arbeit von drei Monaten. Warum?«


  Mosberg zog einen Notizblock aus der Tasche und klappte ihn auf. »Tut mir leid, aber ich muss Ihnen noch ein paar Fragen stellen, Mr. Savage.«


  Savage seufzte und schob seine Baseballkappe ein Stück zurück. »Zehn Minuten, Sergeant, dann muss ich hier weitermachen. Ich könnte was Kaltes vertragen. Möchten Sie auch eine Cola?«


  »Gern, sehr freundlich.«


  Savage warf seine Zigarette in den Sand. »Folgen Sie mir in meine bescheidene Hazienda und entschuldigen Sie die Unordnung.«


  »Ich habe noch etwas, was Sie interessieren könnte«, sagte Mosberg. »Die Kriminaltechniker haben die Fragmente der Schriftrolle analysiert, die sie in Professor Greens Zelt gefunden haben. Das Material stimmt definitiv mit dem der anderen Schriftrollen vom Toten Meer überein. Sie haben auch das Alter der Fragmente und der Tusche mit Hilfe der C14-Methode bestimmt.«


  »Und?«


  »Es gibt keinen Zweifel, dass sie ungefähr zweitausend Jahre alt sind.«
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  Savage führte Mosberg in sein beengtes Zelt.


  »Die Experten haben es auf ungefähr zwischen fünfunddreißig bis fünfzig nach Christus datiert«, sagte der Sergeant. »Sie scheinen nicht überrascht zu sein, Savage.«


  »Warum sollte ich? Ich habe nicht eine Sekunde an der Echtheit der Schriftrolle gezweifelt. Im meiner Karriere habe ich schon eine ganze Reihe von Schriftrollen gesehen. Ich wusste, dass sie echt ist.«


   Mosberg ging an dem zusammengeklappten Feldbett, einem verbeulten Reisekoffer und aufgestapelten Kisten vorbei. Eine Kiste war geöffnet und enthielt eine Sammlung kleiner Knochen und einen großen Tonkrug. Auf einem Etikett auf der Kiste stand: FE. »Sind das Tierknochen?«, fragte Mosberg.


  Savage nahm zwei kalte Dosen Cola aus einer blauen Plastikkühlbox, die auf dem Boden stand, und warf Mosberg eine zu. »Nein, Menschenknochen. Ein Säugling, erstes Jahrhundert nach Christus. Ich verrate Ihnen ein Geheimnis, Sergeant. Wenn Archäologen hier graben, stoßen sie oft auf Menschenknochen wie diese hier. Vor Tausenden von Jahren war es üblich, tote Säuglinge in Tonkrügen zu begraben. Obwohl sie schon so lange begraben sind, verlangt der jüdische Glaube, dass wir die Grabungen unterbrechen und eine Trauerfeier veranstalten. Wenn sie aus einer jüngeren Schicht stammen als die, in der wir graben, und sie uns nicht interessieren, bekommen die Knochen ein Etikett mit der Aufschrift ›FE‹.«


  Mosberg runzelte die Stirn und riss seine Dose auf. »Und was heißt das?«


  »Das ist die Abkürzung für ›Fremdelemente‹. Wir klassifizieren sie als Tierknochen, damit wir die Grabungen fortsetzen und uns auf die Zeit konzentrieren können, die uns interessiert.«


  »Ist das nicht Betrug?«


  »Sicher, aber die Vorteile überwiegen die Kosten. Und die Behörde für Altertumsforschungen drückt ein Auge zu. Wäre das nicht der Fall, würde alles zum Stillstand kommen.«


  Mosberg betrachtete einen winzigen, verwitterten Knochen, der wie eine Rippe aussah. »Wenn man sich überlegt, dass dieses Kind zur Zeit Christi gelebt hat. Unglaublich.«


  Savage trank einen Schluck Cola. »Haben Sie schon Fortschritte gemacht, Sergeant?«


   Mosberg hob den Blick. »Leider nicht. Wissen Sie, was mich interessieren würde? Warum hat Cane genau an der Stelle gegraben, wo er die Schriftrolle gefunden hat?«


  »Im Feld vierzehn? Ganz einfach. Nagetiere.«


  »Wie bitte?«


  »Nagetiere – Ratten und Ziesel zum Beispiel –, aber auch wilde Hunde graben Tunnel in die Erde, um Schutz zu suchen. Das kann für die Archäologen ein Segen sein, weil die Tiere beim Graben einen kleinen Erdhügel aufwerfen. Manchmal haben wir Glück, und in dem Erdhügel liegen Münzen und Tonscherben oder andere interessante Dinge. Ein Erdhügel, den Jack im Feld vierzehn untersucht hat, enthielt Tonscherben aus dem ersten nachchristlichen Jahrhundert. Darum hat er beschlossen, dort zu graben.«


  Mosberg machte sich ein paar Notizen. »Interessant. Darf ich fragen, wo Mr. Cane jetzt ist?«


  Savage ließ sich auf einen der Stühle fallen. »Das weiß ich genauso wenig wie Sie. Ich habe ihn gestern Nachmittag zum letzten Mal gesehen, hier im Camp.«


  »Sie haben keine Ahnung?«


  »Manchmal fährt er nach Jerusalem und besucht Freunde.«


  »Welche Freunde?«


  »Das weiß ich nicht. Ich kann auch nur vermuten, dass er dorthin gefahren ist.«


  Mosberg setzte sich Savage gegenüber auf einen Stuhl. »Ich hoffe, Sie verschweigen mir nichts, Mr. Savage.«


  »Warum sollte ich?«


  »Wie lange kennen Sie Jack Cane?«


  Buddy Savage öffnete den großen, verbeulten Reisekoffer, nahm ein altes Fotoalbum heraus und legte es auf den Tisch. »Beantwortet das Ihre Frage?«


   Mosberg blätterte in dem Fotoalbum. Auf vielen Fotos waren Savage und Jack bei archäologischen Grabungen an verschiedenen Orten abgebildet. Auf einigen Bildern sahen beide Männer wesentlich jünger aus. Sie mussten sich also schon eine ganze Weile kennen. Andere Fotos zeigten Savage mit einem Mann, der Cane ähnelte. Und auf einigen Bildern war eine attraktive, lächelnde Frau zu sehen, die ihre Arme um die beiden Männer schlang. »Das Paar, das Sie auf den Bildern sehen, waren Jacks Eltern. Sie starben vor zwanzig Jahren bei einem Autounfall in der Nähe von Qumran. Ich nehme an, deshalb ist er hierher zurückgekehrt. Für Jack war das jahrelang eine Art Pilgerfahrt.«


  »Warum?«


  »Sind Ihnen die Romane des irischen Schriftstellers Oscar Wilde bekannt, Sergeant?«


  Mosberg trank noch einen Schluck Cola und schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht behaupten.«


  »Er hat mal geschrieben: ›Das menschliche Herz kehrt immer wieder dorthin zurück, wo es am stärksten verletzt wurde‹, oder so ähnlich. Ich glaube, das trifft auch auf Jack zu. Die Ereignisse hier in Qumran haben ihn fürs Leben gezeichnet. Sie haben ihn geformt und den Mann aus ihm gemacht, der er heute ist.«


  Mosberg klappte das Album zu und legte es auf den Tisch. »Interessant. Sie kennen Jack Cane also schon sehr lange.«


  »Ich war viele Jahre mit seinem Vater befreundet. Wir haben gemeinsam Grabungen durchgeführt, und Jack war schon als Kind dabei. Er ist ein guter Mensch, Mosberg, kein Mörder.«


  »Sie scheinen sich ganz sicher zu sein.«


  »Das bin ich. Er ist nicht der Mörder des Professors. Für Jack gab es nichts Größeres, als diese Schriftrolle zu finden. Es ist für ihn wie eine Fortsetzung des Lebenswerks seiner Eltern.«


  »Sie sagen, er wollte unbedingt eine Schriftrolle finden?«


   »Klar. Wie alle anderen im Team.«


  »Und er hat eine Schriftrolle gefunden, die jetzt verschwunden ist. Aber da wäre noch eine Kleinigkeit. Es war Jack Canes Messer, das in der Brust des Professors steckte.«


  »Jack würde doch nicht alles, was er sich aufgebaut hat, aufs Spiel setzen, indem er einen Mord begeht, verdammt! Er ist unschuldig. Und was das Messer angeht, so ist das eher eine Waffe, die Juden und Arabern vertraut ist. Deshalb würde ich an Ihrer Stelle woanders suchen.«


  »Wir werden sehen, Mr. Savage. Wenn ich tief genug grabe, finde ich vielleicht ein Motiv.«


  Savage schob seine Baseballkappe ein Stück zurück und schüttelte den Kopf. »Wenn Sie das wirklich glauben, sind Sie ein Idiot, Mosberg. Aber ich wünsche Ihnen viel Glück, denn das werden Sie brauchen.«


  Mosberg stieg vor Wut die Röte ins Gesicht. Er schaute auf das Camp und fragte: »Würden Sie mir sagen, wer das alles bezahlt, Savage? Wer trägt die Kosten für die Grabungen und zahlt die Gehälter der Mitarbeiter?«


  Savage trank noch einen Schluck. »Die Leute hier sind größtenteils freiwillige Helfer. Einige, die es beruflich machen, so wie ich, bekommen ein bescheidenes Gehalt, aber es ist nicht der Rede wert. Und was die Kosten betrifft, werden sie bei archäologischen Grabungen meist von Sponsoren übernommen. In unserem Fall sind es eine Reihe internationaler Geschäftsleute und eine religiöse Stiftung.«


  »Und was bekommen die Sponsoren im Gegenzug?«


  Savage zuckte mit den Schultern. »Einige haben Steuervergünstigungen, aber den meisten geht es darum, einen Beitrag zu leisten.«


  »Wozu?«


   »Unsere Kenntnisse der Religion und der Geschichte der Menschheit zu verbessern.«


  Mosberg machte sich ein paar Notizen. »Das ist alles sehr nobel, aber ich brauche eine Liste Ihrer Sponsoren, Mr. Savage.«


  »Sie bekommen Ihre Liste, Mosberg, auch wenn ich bis zum Hals in Arbeit stecke.«


  »Heute noch, wenn es geht.« Mosberg reichte ihm seine Visitenkarte. »Hier haben Sie meine E-Mail-Adresse und meine Faxnummer. Darf ich fragen, welchem Glauben Sie angehören, Mr. Savage?«


  »Was spielt denn das für eine Rolle?«


  »Das ist eine ganz einfache Frage.«


  »Es gab eine Zeit, da hätte ich sagen können, dass ich Katholik bin, aber ich habe meinen Glauben verloren. Jetzt bin ich Agnostiker. Aber das ist doch völlig unwichtig.«


  »Wo wohnen Sie, wenn Sie nicht gerade mit Ausgrabungen beschäftigt sind, Mr. Savage?«


  »In einer Junggesellenbude in einem kleinen Ort im Norden von New York.«


  »Finden Sie, dass diese Arbeit sich lohnt?«


  »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Mosberg, aber die Antwort lautet ja.« Savage zeigte ihm seine schwieligen, schmutzigen Hände. »Würde ich mir meine Finger wund arbeiten, wenn ich diese Arbeit nicht lieben würde? Ich mache diesen Job schon über zwanzig Jahre, und das nur, weil er mir gefällt.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich. Wobei ich mich zum jetzigen Zeitpunkt meines Lebens sicher eher für eine Eigentumswohnung in Florida, ein Mustang-Cabrio und eine anschmiegsame Frau entscheiden würde. Wenn Sie mir jetzt alle Fragen gestellt haben, würde ich gerne weiterarbeiten.« Savage stand auf und warf die leere Cola-Dose in den Papierkorb.


  Mosberg erhob sich ebenfalls. »Sie haben gesagt, Professor Green sei bereits tot gewesen, als Sie ihn gefunden haben. Haben Sie jemanden gesehen, der sich in der Nähe des Zeltes aufgehalten oder das Zelt verlassen hat? Haben Sie irgendetwas bemerkt, auch wenn es Ihnen unbedeutend erscheint? Es könnte wichtig sein, Mr. Savage. Denken Sie bitte noch einmal genau nach.«


  »Ich habe Inspektor Raul bereits alles gesagt, was ich weiß.«


  »Bitte beantworten Sie mir die Frage noch einmal.«


  »Ich habe nichts gesehen. Niemanden. Ich habe nichts gehört. Sind wir jetzt fertig?«


  Mosberg klappte seinen Notizblock zu. »Im Augenblick ja, Mr. Savage.«


  

  



  Savage beobachtete Mosberg, der in einen Nissan-Geländewagen stieg und in Richtung des Beduinendorfes davonfuhr. Als er ein Geräusch hinter sich hörte, drehte er sich um.


  Jack Cane stand vor ihm. Er sah erschöpft aus, und seine Kleidung war zerknittert und schmutzig. »Hallo, Buddy.«


  »Ich glaub’s nicht.« Savage ging zu Jack und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Mann, bin ich froh, dich zu sehen. Sergeant Mosberg war gerade hier und hat dich gesucht. Keine Sorge, ich hab dem Idioten nichts gesagt.«


  »Hat er eine Spur?«, fragte Jack. Sein Gesicht war schweißüberströmt.


  »Wenn du mich fragst, ist er so orientierungslos wie ein Hund in hohem Gras.« Savages Blick fiel auf einen Riss in Canes rechtem Hosenbein und den Verband, der unter dem Riss zu sehen war. Seine Kleidung war mit getrocknetem Blut befleckt. »Was ist passiert? Und wo sind Yasmin und Josuf? Wo wart ihr?«


   Jack konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, und sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Ich habe ein bisschen Blut verloren. Yasmin holt einen neuen Verband aus dem Erste-Hilfe-Kasten. Ich muss mich hinsetzen, Buddy.«


  Als Savage Jack in sein Zelt führen wollte, brach er in seinen Armen zusammen.
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  »Hier, trink. Das beruhigt die Nerven.« Buddy Savage goss Whisky in zwei Gläser und reichte Yasmin eins.


  Yasmins Kleidung war schmutzig, ihr Haar zerzaust. Sie saß auf einem der Segeltuchstühle und nahm das Glas entgegen. »Danke. Wahrscheinlich sehe ich aus, als hätte ich schon ein paar intus.«


  Savage lächelte und setzte sich zu ihr. »Du siehst immer gut aus. Aber was ihr erlebt habt, war die Hölle. Jetzt trink einen Schluck, es wird dir guttun.« Er hob sein Glas. »Ich trinke immer nur ein Glas am Tag, aber nach dem, was ich gerade gehört habe, werden es heute bestimmt mehr.«


  Als Yasmin einen Schluck Whisky trank, schüttelte sie sich angewidert und stellte das Glas ab. »So was hab ich mal auf einer Uni-Fete getrunken. Das schmeckt grässlich.«


  »Eh, ihr lebt alle noch, und das müssen wir feiern. Die Geschichte ist unglaublich. Ihr müsstet euch wirklich mal auf euren Geisteszustand untersuchen lassen. Wie kann man nur illegal die syrische Grenze überqueren? Die Grenzsoldaten hätten euch erschießen können. Oder die Gangster, die ihr getroffen habt.«


   »Das war eine spontane Entscheidung, Buddy, und plötzlich steckten wir mittendrin. Jack wollte unbedingt die Schriftrolle finden.« Yasmin drehte sich um. »Weiß Pierre wirklich, was er tut? Sollten wir nicht einfach einen Arzt rufen?«


  Savage folgte Yasmins Blick. Jack saß am Ende des Zeltes auf einem Segeltuchstuhl. Vor ihm saß ein bebrillter Mann mit Ohrringen und Pferdeschwanz. Er konzentrierte sich auf seine Arbeit und säuberte Jacks Wunde, nachdem er das Hosenbein abgeschnitten hatte. Neben ihm lag ein geöffneter Verbandskasten; daneben stand eine Plastikschüssel mit dampfendem Wasser.


  »Wenn wir einen Arzt rufen, informiert der mit Sicherheit die Cops. Mach dir keine Sorgen wegen Pierre. Ob du es glaubst oder nicht, er war früher Sanitäter bei der französischen Fremdenlegion. Er hat schon eine Menge Schusswunden behandelt. Deshalb ist er bei uns im Camp für die Erste Hilfe zuständig. Er hat Jack eine Morphiumspritze gegeben, damit er nichts spürt.«


  »Meinst du, er wird wieder gesund?«


  Savage trank einen Schluck Whisky. »Jack ist zäh, und wenn Pierre wirklich meint, er braucht einen Arzt, dann rufen wir einen. Jetzt erzähl erst einmal deine Geschichte zu Ende.«


  »Nachdem die Männer das Kloster in Brand gesteckt hatten, zwangen sie uns, in die Wüste zu fahren. Ich musste Josufs Pick-up fahren, und Pasha ist mir im Mercedes gefolgt, zusammen mit Jack und Josuf. Dann schlug das Wetter um, und ein Sandsturm kam auf. Nach ungefähr zehn Kilometern mussten wir anhalten und aussteigen.«


  »Und dann?«


  »Wir waren sicher, dass Pasha uns erschießen würde. Er richtete seine Waffe auf Jacks Kopf, riss sie aber im letzten Moment herum und jagte ihm stattdessen eine Kugel ins Bein. Ich habe sofort die Besinnung verloren. Ich kann nämlich kein Blut sehen.«


  »Ich weiß.«


  »Pasha ohrfeigte mich, bis ich aufwachte, und sagte dann: ›Lassen Sie sich das eine Warnung sein. Halten Sie sich aus der Sache raus und vergessen Sie die Schriftrolle, sonst werden Sie es bitter bereuen. Wenn Sie mich verfolgen, spüre ich jeden Einzelnen von Ihnen auf und erschieße ihn.‹ Ich hatte wahnsinnige Angst.«


  Savage runzelte die Stirn. »Erstaunlich, dass er euch hat laufen lassen, nachdem ihr gesehen habt, dass er den Priester erschossen hat.«


  »Das haben wir auch nicht verstanden. Aber wir waren froh, mit dem Leben davonzukommen. Pasha warf Josufs Autoschlüssel in den Sand und fuhr mit seinem Bodyguard davon. Zum Glück hatte Josuf einen Erste-Hilfe-Kasten in seinem Pick-up. Er hat Jacks Wunde verbunden. Es dauerte eine Stunde, bis wir die Schlüssel in der Dunkelheit gefunden hatten und losfahren konnten.«


  »Hattet ihr keine Probleme an der Grenze?«


  »Die Jordanier haben uns gleich weiterfahren lassen, aber die israelischen Grenzposten waren misstrauisch. Sie haben Josufs Pick-up durchsucht, ehe sie uns durchließen.«


  »Habt ihr von diesem Priester, diesem Novara, irgendwas erfahren, was uns weiterhelfen könnte?«


  »Jack glaubt, er hat ein paar übersetzte Sätze der Schriftrolle gefunden. Auf der Rückfahrt hat er sich nur mit seinen Notizen beschäftigt.«


  »Erzähl mir mehr darüber«, drängte Savage.


  »Am besten, du wartest, bis du mit Jack sprechen kannst. Er kann es dir besser erklären als ich.«


  Als Pierre Jacks Wunde versorgt hatte, kam er zu ihnen und wischte seine Hände an einem Handtuch ab. Dann nahm er den Whisky und schenkte sich einen ordentlichen Schluck ein.


  »Wie lautet die Diagnose?«


  Der Franzose hob sein Glas, ehe er einen Schluck trank und den Kopf schüttelte. »Wisst ihr, manchmal ist es kaum zu glauben.«


  Yasmin stand auf. »Wie meinst du das?«


  »Manche Leute haben mehr Glück als Verstand. Wäre die Kugel ein paar Zentimeter weiter rechts ins Bein eingedrungen, hätte sie eine Arterie verletzt, und dann läge Jack jetzt in einer Holzkiste.«


  »Wird er wieder gesund?«


  Der Franzose lächelte Yasmin an und trank sein Glas aus. »Ich bin kein Arzt, aber ich glaube, er erholt sich wieder. Es ist nur eine hässliche Fleischwunde.«


  Yasmin stellte sich auf Zehenspitzen und küsste Pierre auf die Wange. »Danke.«


  Der Franzose zwinkerte ihr zu und reichte ihr zwei Plastikfläschchen mit Tabletten aus dem Erste-Hilfe-Kasten. »Hier sind Schmerztabletten, falls er welche braucht. In dem anderen Fläschchen sind Antibiotika, um einer Infektion vorzubeugen. Jack soll in den nächsten vier Tagen jeden Tag eine davon nehmen. Dank des Morphiums schläft er jetzt, aber ich sehe später noch mal nach ihm.«


  Yasmin nahm die Tabletten entgegen. »Ich gebe dir einen aus.«


  Pierre grinste. »Nicht nötig. Es war ein interessanter Morgen. Fast wie damals in der Fremdenlegion.«


  Ehe der Franzose ging, klopfte Savage ihm auf die Schulter. »Gute Arbeit, Pierre. Aber vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Kein Wort zu niemandem.«


   Pierre presste die Lippen zusammen und zwinkerte ihm zu. »Versprochen.«


  

  



  Savage und Yasmin schauten noch einmal nach Jack. Er schlief tief und fest auf dem Stuhl. Sein Kopf war auf die Schulter gesunken, sodass sein Haar zur Seite fiel. Die Wunde war frisch verbunden.


  Savage beobachtete Yasmin, die sich neben Jack auf den Boden kniete. Sie wischte seine Stirn behutsam mit einem feuchten Tuch ab. »Er sieht erschöpft aus. Kein Wunder, er hat auf der Rückfahrt heute Nacht keine Sekunde geschlafen. Er war viel zu beunruhigt.«


  »Wegen der Schusswunde?«, fragte Savage.


  »Das auch, aber vor allem wegen der Notizen, die er sich gemacht hatte. Er wird dir alles erzählen, sobald er aufwacht.«


  »Ist Josuf in sein Dorf zurückgekehrt? Der muss doch hundemüde sein.«


  »Ja, stimmt.«


  »Ich habe das Gefühl, dass er kaum zum Schlafen kommen wird. Sergeant Mosberg war vorhin hier und hat Fragen gestellt. Anschließend ist er in Richtung des Beduinendorfes gefahren. Ich hoffe, Josuf hält den Mund.«


  »Keine Sorge. Wir haben uns geeinigt, außer dir niemandem zu erzählen, was passiert ist. Jack meinte, dir sollten wir es sagen.«


  Savage warf Jack noch einen Blick zu. »Komm, wir lassen ihn schlafen. Ich muss mit dir reden, Yasmin.«


  »Worüber?«


  »Ich glaube, ich weiß, wer die Schriftrolle gestohlen hat«, erwiderte Savage grimmig.
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  »Wer war es?«, fragte Yasmin erwartungsvoll.


  Sie gingen hinaus und liefen ein Stück auf die Qumran-Ruinen zu. Savage zündete sich eine Zigarette an und nahm einen Zug. »Ehe ich dir die Frage beantworte, würde ich gerne etwas loswerden. Ich hoffe, ich trete dir nicht zu nahe. Ich habe gesehen, wie du dich um Jack kümmerst. Dir liegt offenbar sehr viel an ihm.«


  Yasmin errötete. »Was hat das denn jetzt damit zu tun?«


  »Vielleicht eine ganze Menge. Kein Grund, gleich in Verlegenheit zu geraten. Du magst ihn, nicht wahr?«


  Yasmin schaute Buddy mit ihren braunen Augen an. »Ich mochte ihn vom ersten Augenblick an. Aber wieso interessiert dich das?«


  »Du kennst Jack erst ein paar Monate. Ich kenne ihn schon fast sein ganzes Leben. Und in gewisser Weise habe ich versucht, ihm den Vater zu ersetzen. Als sein Vater gestorben ist, habe ich einen guten Freund verloren.«


  Yasmin nickte. »Jack hat mir erzählt, dass du mit seinem Vater befreundet warst.«


  Savage zog wieder an der Zigarette. »Darum habe ich mir angewöhnt, auf Jack aufzupassen. Ich muss dich warnen. Frauen waren für ihn immer so etwas wie Möbelstücke, die in sein Leben ein- und wieder ausgezogen sind.«


  »Warum?«


  »Vor allem, weil er sich nicht binden will. Das hat wohl mit dem Trauma zu tun, das er damals erlebt hat, als seine Eltern starben. Er hat Angst vor einem Verlust. Darum hat er Angst, jemanden zu lieben und ihn wieder zu verlieren. Im Grunde ist er noch immer der verletzte, verlorene Neunzehnjährige auf der Suche nach sich selbst.«


  »Meinst du, irgendwann ändert sich das mal?«


  Savage lächelte. »Ich lebe von der Hoffnung. Wenn du ihn wirklich magst, musst du geduldig sein. Könnte sein, dass er dich mitunter enttäuscht, doch im Grunde braucht er Liebe und sehnt sich danach.«


  »Er spricht nicht viel über sich. Hat Jack noch andere schlimme Dinge erlebt?«


  »Könnte man so sagen. Nach seiner Rückkehr in die Staaten ging es bergab mit ihm. In seinem Elternhaus waren zu viele Erinnerungen, darum hat er es verkauft. Er ging nach New York, weil er hoffte, das würde ihn ablenken.«


  »Und hat es ihm geholfen?«


  »Kein bisschen. Eine Zeitlang hat er versucht, den Schmerz mit Alkohol und Tabletten zu betäuben. Es ist fast ein Wunder, dass er damals nicht krepiert ist. Er muss einen Schutzengel gehabt haben. Aber dann kam die Wende.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich habe ihn aufgespürt, ihm ins Gewissen geredet und darauf bestanden, dass er zu mir zieht. Es dauerte eine Weile, bis er sein Leben wieder im Griff hatte, aber er hat es geschafft. Die Archäologie war seine erste Liebe. Es war genau das, was er machen wollte. Er hat die letzten Nebenjobs angenommen, um die Studiengebühren bezahlen zu können – Burgerverkäufer, Nachtwächter, Tankwart –, und er hat es geschafft. Dann folgten eine Lehrertätigkeit und Grabungen in Mexiko, Ägypten, Rom und Israel. Das hört sich jetzt vielleicht wie ein Klischee an, aber in gewisser Weise gefällt mir der Gedanke, dass er der Sohn ist, den ich nie hatte.«


  »Du hast keine eigene Familie?«


   Savage lächelte und stieß mit der Spitze seines Wüstenstiefels gegen einen Stein. »Das Schicksal hatte andere Pläne mit mir. Ich glaube, ich habe auch nie die richtige Frau gefunden. Und zwölf Jahre als katholischer Priester, das war nicht gerade die ideale Voraussetzung.«


  »Du warst Priester?«


  »Vor langer Zeit. Nachdem ich zwei Jahre in Vietnam gekämpft und die Hölle gesehen hatte, schien es mir damals eine gute Idee zu sein.«


  »Du warst auch Soldat?«


  »Eine Zeitlang. Aber das war damals, und heute ist heute. Du solltest jedenfalls wissen, dass ich es nicht ertragen könnte, wenn Jack verletzt wird. Ich möchte, dass er glücklich ist und geliebt wird. Ich möchte, dass er mit sich ins Reine kommt, ehe es zu spät ist, und er …« Savage verstummte.


  Yasmin hob den Blick zu ihm. »So endet wie du? Wolltest du das sagen?«


  Savage zuckte wehmütig mit den Schultern. »Vielleicht. Auf jeden Fall liegt mir sehr viel an ihm, Yasmin, und er ist es wert. Er ist sehr engagiert in seinem Job. Er setzt die Arbeit seiner Eltern fort, verstehst du? Das ist seine Art, sie zu ehren. Tust du mir einen Gefallen?«


  »Welchen?«


  »Jacks Vater war ein feiner Kerl, aber er konnte auch ein ziemlich starrsinniger Trottel sein, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Jack ist aus demselben Holz geschnitzt. Wenn es sein muss, wird er diese Sache bis zum Ende durchziehen, egal wie gefährlich es ist. Darum möchte ich dich bitten, alles zu tun, um ihn davon abzuhalten.«


  »Warum sollte er auf mich hören?«


  »Den Versuch ist es wert. Ich möchte nicht, dass Jack draufgeht. Du musst ihn davon überzeugen, dass es besser ist, der Polizei die Ermittlungen zu überlassen.«


  »Wenn du wirklich meinst, kann ich es ja versuchen. Aber jetzt mal was ganz anderes. Du hast gesagt, du weißt, wer meinen Onkel ermordet hat.«


  Savage blickte zu den Ruinen hinüber. »Mein Gefühl sagt mir, dass eine arabische oder israelische Verbrecherbande dafür verantwortlich ist.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ganz einfach. Seitdem Archäologen wertvolle Artefakte im Heiligen Land finden, versuchen Verbrecher, sie zu stehlen. Auf dem Schwarzmarkt wimmelt es von Kriminellen. Eine einzige wertvolle Entdeckung kann sie reich machen.«


  »Denkst du an eine bestimmte arabische oder israelische Bande?«


  Savage zog noch einmal an der Zigarette und warf sie dann in den Sand. »Such’s dir aus. Es gibt Dutzende. Und ich vermute, dass dieser Pasha mit denen unter einer Decke steckt. Deshalb musst du Jack davon überzeugen, der Polizei die Ermittlungen zu überlassen. Es würde mir das Herz brechen, wenn ihm etwas zustößt.«


  »Hör auf, sonst fang ich noch an zu weinen.«


  Als sie Jacks Stimme hörten, drehten beide sich um. Er stand unsicher auf den Beinen. Yasmin lief sofort zu ihm, um ihn zu stützen. »Pierre hat gesagt, du musst dich ausruhen.«


  »Ach, so schlimm ist es auch wieder nicht. Ich bin nur ein bisschen benommen vom Morphium.« Jack humpelte zu einem Felsblock und setzte sich.


  »Wie lange stehst du schon da?«, fragte Savage.


  Jack lächelte. »Lange genug.«


  »Okay. Dann solltest du das nächste Mal eingehender darüber nachdenken, bevor du wieder so eine idiotische Fahrt wie die nach Syrien unternimmst.«


  »Du irrst dich, Buddy.« Jack tätschelte behutsam sein verletztes Bein. »Das war kein Fehler. Selbst meine Schusswunde und die Schmerzen haben sich gelohnt.«


  Savage runzelte die Stirn. »Bist du verrückt?«


  »Vielleicht, aber ich habe in dem Kloster einen Hinweis gefunden, und du liegst mit deinen Vermutungen total daneben.«
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  TEL AVIV


  »Wach auf, Lela. Die Sonne scheint.«


  Als Lela spürte, dass jemand ihre Wangen tätschelte, erwachte sie und blinzelte. Ari beugte sich mit einem breiten Grinsen über ihr Bett. »Tut mir leid, wenn ich dich aus dem Schlaf reiße. Wie geht es dir?«


  Lela war benommen. Sie lag in einem Einzelbett, das Oberlicht brannte, und die Vorhänge waren zugezogen. »Halb tot. Wie lange habe ich geschlafen?«


  Ari ging zum Fenster und zog die Vorhänge auf. »Drei Stunden. Ich habe dir eine Tasse Kaffee auf den Nachttisch gestellt. Heiß und schwarz, wie du ihn magst.«


  Lela richtete sich auf und kniff die Augen zu, als das Sonnenlicht das Zimmer durchflutete. Sie trank einen Schluck heißen Kaffee und schaute sich um. Das sichere Haus des Mossad war eine halbe Meile von der Zentrale entfernt. Ari hatte sie um drei Uhr nachts hierher gebracht, nachdem sie in Tel Aviv gelandet waren. Nach einer einstündigen Lagebesprechung zeigte Ari ihr das Schlafzimmer und bot ihr an, sich auszuruhen. Er verschwand in einem der anderen Räume, und wenige Minuten später hörte Lela ihn schnarchen.


  Die Wohnung war makellos sauber, aber schäbig eingerichtet: strohfarbene Wände, verschlissene, dunkle Vorhänge und abgenutzte Möbel, die aussahen, als kämen sie vom Sperrmüll. Nachdem Lela endlich in das frisch bezogene Bett gekrochen war, lag sie noch eine Stunde wach und dachte über die Ereignisse des vergangenen Abends nach, bis ihr vor Erschöpfung die Augen zufielen.


  Jetzt kam Ari aus dem Badezimmer und warf ihr ein sauberes weißes Badehandtuch und eine Tube Duschgel zu. »Für dich. Nach jüdischer Tradition ist der Mossad sehr geizig, wenn es um Ausgaben geht, die nicht unbedingt notwendig sind. Er stellt nur billige Seife und Handtücher zur Verfügung, die sich wie Schmirgelpapier anfühlen. Zumindest ist das Wasser heiß genug, um zu duschen.«


  »Danke.« Lela stieg aus dem Bett und schlang das Badehandtuch um ihren Körper, um ihren Slip und den BH zu verdecken. »Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb du mir keine acht Stunden Schlaf gönnst, Ari?«


  Ari lächelte, als vor der Tür Schritte zu hören waren. »Das wirst du gleich erfahren.«


  Jemand klopfte an die Tür, ehe sie aufgerissen wurde. Julius Weiss stand im Türrahmen. Er trug ein sauberes blaues Hemd, eine Khakihose und wieder die alten Sandalen. »Sie sind wach, Inspektor Raul. Haben Sie es ihr schon gesagt, Ari?«


  »Das wollte ich Ihnen überlassen, Sir.«


   Weiss zeigte mit dem Daumen auf die Tür. »In zehn Minuten draußen. Wir müssen reden. Es gibt Neuigkeiten.«
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  QUMRAN


  »Ehe du mir das genauer erklärst, habe ich noch eine interessante Nachricht für dich«, sagte Savage.


  »Und welche?«, fragte Jack.


  »Mosberg hat mir erzählt, dass die Kriminaltechniker die Fragmente der Schriftrolle und die Tusche einer C14-Analyse unterzogen haben. Das Material stimmt mit dem der anderen Schriftrollen vom Toten Meer überein und stammt ebenfalls aus der Zeit zwischen fünfunddreißig und fünfzig nach Christus.«


  Jack schlug triumphierend mit der Faust in seine Handfläche. »Ich habe nie daran gezweifelt, Buddy.«


  »Ich auch nicht. Jetzt spann uns nicht so auf die Folter und erzähl uns, was du herausgefunden hast«, drängte Savage.


  »Ich glaube, Pater Novara hat versucht, eine Botschaft zu entziffern, die auf der Schriftrolle stand. Ich habe Notizen und eine Liste aramäischer Wörter und Buchstaben auf seinem Schreibtisch gefunden, als wäre er gerade dabei gewesen, etwas zu entschlüsseln. Ich habe sogar ein paar Sätze entdeckt, die er offenbar übersetzt hatte, und die sind verdammt interessant.«


  »Zeig mal.«


  Jack zog sein Notizheft aus der Gesäßtasche. »Vor über fünfzig Jahren hat einer der Übersetzer, ein gewisser Professor Schonfield, der an den Original-Schriftrollen des Toten Meeres gearbeitet hat, in mehreren Texten einen wiederkehrenden Geheimcode entdeckt. Eine Geheimsprache, wenn man so will. Er hat sie den Atbasch-Code genannt. Schon mal davon gehört?«


  Savage nickte. »Klar. Ich dachte, der wäre nur in Schriftrollen in hebräischer Sprache gefunden worden.«


  »Offenbar kommt er auch in aramäischen Texten vor.«


  »Ich habe mich nie besonders für Schonfields Arbeit interessiert. Haben die Leute ihn nicht für einen Spinner gehalten?«


  »Einige schon. Aber viele renommierte Wissenschaftler haben schließlich anerkannt, dass Schonfield etwas sehr Ungewöhnliches entdeckt hatte.«


  »Warum sollten die Essener sich einen Geheimcode ausgedacht haben?«, fragte Yasmin.


  Savage schüttelte den Kopf. »Auf diese Frage hat noch nie jemand eine einleuchtende Antwort gefunden. Fest steht aber, dass die Essener eine exzentrische Sekte waren und auf Geheimhaltung Wert legten. Das ist wahrscheinlich einer der Gründe, warum sie ihre Schriftrollen überhaupt versteckt haben. Aus demselben Grund brachten sie ihre Schriftrollen vermutlich auch in ihren Höhlen in Sicherheit, als die Römer zwischen sechsundsechzig und dreiundsiebzig nach Christus mit schrecklicher Härte gegen jüdische Aufrührer vorgingen und die Gemeinde der Essener zerstörten.«


  »Und was hat Pater Novara zu entschlüsseln versucht?«


  »Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage, Yasmin. Teile des Textes beziehen sich auf die Bibel, und Schonfield hat vermutet, dass einige der Schriftrollen eine verschlüsselte Prophezeiung oder Enthüllung enthalten. Aber Schonfield lebt schon lange nicht mehr, und nach seinem Tod wurde seine Arbeit als eine Art Kuriosität betrachtet und nicht immer ernst genommen.«


   »Um was für eine Prophezeiung oder Enthüllung geht es?«


  »Das weiß niemand. Schonfield jedenfalls führten seine Studien des Codes zu der Annahme, dass es etwas Sensationelles sein musste.«


  Savage legte Jack eine Hand auf die Schulter. »Das sind reine Spekulationen.«


  »Ach ja? Dann lies mal das hier. Diesen Satz habe ich auf einem Blatt auf Novaras Schreibtisch gefunden …«


  Savage las laut den Satz, den Jack sich ins Notizheft geschrieben hatte:


  »Nachdem der Leichnam des Messias vom Kreuz genommen worden war, wurde er in der Grabhöhle außerhalb von Dora, an der Straße nach Caesarea, in ein Grab gelegt …«


  Er runzelte die Stirn. Für einen Moment schien er verblüfft zu sein. »Was soll das bedeuten? Bist du sicher, dass dir beim Abschreiben kein Fehler unterlaufen ist?«


  »Ganz sicher.«


  Savage starrte auf den Satz, las ihn noch einmal und schüttelte verwundert den Kopf. »Wenn hier Jesus gemeint ist, wäre das äußerst seltsam. Die biblische Geschichte berichtet, dass er in der Nähe von Jerusalem begraben wurde.«


  »Genau.«


  Savages Blick glitt verwirrt über den Satz. »Das ist eine ziemlich brisante Behauptung, aber was genau bedeutet es?«


  »Tja, dieses Rätsel kann nur durch die vollständige Übersetzung des gesamten Textes gelöst werden.«


  Savage kratzte sich am Kopf. »Das ist wirklich interessant. Aber ich bleibe dabei. Wenn du nicht lebensmüde bist, solltest du dich nicht mit Leuten wie Pasha einlassen. Sag der Polizei alles, was du weißt, und überlass die Sache dann ihr.«


  »Glaubst du wirklich, die Cops sind schnell genug, um zu verhindern, dass die Schriftrolle in irgendeiner Privatsammlung verschwindet? Bis jetzt sind die doch keinen Schritt weitergekommen, außer dass sie mich verdächtigen.«


  »Du hast gesagt, ich würde mit meiner Vermutung, dass eine Verbrecherbande für den Mord verantwortlich ist, völlig danebenliegen. Warum?«


  »Wenn Pater Novara den Text entschlüsselt hat, können wir davon ausgehen, dass sich hinter dem Mord und dem Diebstahl viel mehr verbirgt. Verbrecher interessieren sich für Geld, nicht für Geheimschriften. Vielleicht haben Diebe die Schriftrolle gestohlen, aber wenn, hatten sie den Auftrag dazu. Novara hat gesagt, niemand soll weder diese noch die anderen Schriftrollen zu sehen bekommen. Das könnte heißen, dass sie an einen Privatsammler gehen.«


  »Was für andere Schriftrollen?«, fragte Savage verwirrt.


  »Novara machte Andeutungen, dass er nicht nur unsere, sondern auch andere gestohlene Schriftrollen übersetzt hat.«


  »Aus Qumran?«


  »Wer weiß? In Novaras Arbeitszimmer habe ich die Zeichnung einer römischen Inschrift mit Tieren, Monstern und Sylphen gefunden. Eine ähnliche Inschrift hatte ich vorher schon mal irgendwo gesehen. Ich habe mir das Hirn zermartert, aber mir ist nicht eingefallen, wo.«


  »Okay, Inspektor Poirot, was hast du sonst noch herausgefunden?«, fragte Savage.


  Ehe Jack etwas erwidern konnte, schlenderte Pierre mit einer Zeitung unter dem Arm auf sie zu. »Die Behörde für Altertumsforschungen hat gerade angerufen, Buddy. Du sollst sofort in ihr Büro in Jerusalem kommen.«


  »Warum?«


  »Das hat der Bursche nicht gesagt, nur dass es dringend ist. Du sollst nach der Ermittlungsabteilung fragen, sobald du dort bist.« Pierre zwinkerte Jack zu. »Wie geht es dem Patienten?«


  »Viel besser, seitdem du mir das Morphium gegeben hast.«


  »Würde es uns nicht allen so ergehen? Und denk daran, keine Turnübungen, sonst platzt die Wunde auf. Übrigens … hat von euch heute schon jemand einen Blick in die Zeitung geworfen?«


  Pierre reichte Jack die hiesige Tageszeitung. Die fett gedruckte Überschrift lautete: RÄTSELHAFTER MORD UND DIEBSTAHL IN QUMRAN. POLIZEI SUCHT TÄTER.


  »In dem Artikel stehen sämtliche grässlichen Details des Verbrechens und Spekulationen über Schwarzmarktdiebe«, sagte Pierre.


  Buddy nahm Jack die Zeitung aus der Hand und überflog den Artikel. »Da bin ich aber froh, dass ich nicht der Einzige bin, der so denkt.« Er hob den Blick. »Wenn das so weitergeht, treiben sich hier im Camp bald mehr Reporter herum als Fliegen auf Kamelmist.«


  Buddy gab Pierre die Zeitung zurück und tätschelte Jacks Wange. »Wir reden weiter, wenn ich zurück bin. Ruh dich inzwischen aus.«


  Savage und Pierre gingen zum Bürocontainer. Jack schaute ihnen nach, drehte sich dann zu Yasmin um und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Buddy weiß gar nicht, dass er sich manchmal benimmt, als wäre er mein Vater«, sagte er.


  »Er meint es gut, Jack.«


  »Ich weiß.« Jack warf einen Blick auf die Uhr. »Hör zu, Yasmin, du musst mir einen großen Gefallen tun. Würdest du mich nach Tel Aviv fahren?«


  »In deinem Zustand solltest du keine Reise machen.«


  »Du hast gehört, was Pierre gesagt hat. Ich bin auf dem Weg der Besserung.« Jack zeigte ihr sein Handy. »Während du dich mit Buddy unterhalten hast, habe ich mit ein paar Leuten in Italien telefoniert. In Rom wohnt ein Mann, mit dem ich sprechen möchte. Er ist ein Experte für den Atbasch-Code. Und es gibt jemanden im Vatikan, den ich gerne treffen würde.«


  »Warum?«


  »Das erkläre ich dir später. Ich habe am Flughafen angerufen. Um ein Uhr geht eine Maschine von Tel Aviv nach Rom.«


  »Aber du hast doch gehört, was Buddy dir geraten hat«, sagte Yasmin besorgt.


  »Wenn Buddy begreift, dass der Anruf von der Behörde für Altertumsforschungen erfunden war, bin ich schon auf dem Weg in die Ewige Stadt.«


  »Du hast Pierre angerufen?«


  »Ja, es ging nicht anders. Ich habe ein schlechtes Gewissen, aber wenn ich Buddy gesagt hätte, was ich vorhabe, hätte er mich eingesperrt. Sobald ich in Rom bin, rufe ich ihn an. Wenn die Medien sich an dem Fall festbeißen und meinen Namen erwähnen, kann ich vielleicht nirgends mehr hin, wenn ich hier bleibe.«


  »Und was ist mit Pashas Drohung?«


  »Das Risiko muss ich eingehen«, erwiderte Jack entschlossen. »Außerdem ist Rom weit weg von Syrien. Wie soll jemand von meiner Reise erfahren?«


  »Ich habe das Gefühl, dieser Pasha ist ein solcher Psychopath, dass er sich schon darum kümmern wird.«


  »Keine Sorge, ich pass auf mich auf. Fährst du mich zum Flughafen Tel Aviv? Ich dusche schnell, zieh mich um und pack ein paar Sachen. Übrigens, unterwegs würde ich gerne kurz anhalten.«


  »Wo?«


  »Am Grab meiner Eltern. Ich möchte ein paar Minuten mit ihnen allein sein. Fährst du mich?«


   Yasmin schaute ihm in die Augen. »Unter einer Bedingung.«


  »Und welche?«


  »Ich begleite dich nach Rom.«
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  Zwanzig Minuten später hielt Yasmin am Straßenrand.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte Jack, bevor er aus dem Land Cruiser stieg.


  Yasmin beobachtete ihn, als er zum Grab ging, sich hinkniete, die verwelkten Blumen wegwarf und den Kies glattstrich. Nachdem er kurz Zwiesprache mit den Verstorbenen gehalten hatte, kam er zurück zum Land Cruiser, stieg wieder ein und starrte hinaus in die judäische Wüste, als würde er nach jemandem Ausschau halten. Seine Miene war ernst.


  »Was ist los?«, fragte Yasmin.


  »Irgendjemand war am Grab meiner Eltern, hat die Blumen zertrampelt und den Kies verstreut.«


  »Warum sollte jemand so etwas tun?«


  Jack zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. In den zwanzig Jahren, die meine Eltern hier nun schon begraben liegen, hat nie jemand das Grab auch nur angerührt. Ob es eine Warnung sein sollte?«


  »Möglich.« Yasmin strich ihm besorgt über den Arm. »Ist es wirklich eine gute Idee, nach Rom zu fliegen?«


  »Ich lasse mich nicht von Feiglingen aufhalten, die sich an Grabungshelfern vergreifen.«
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  TEL AVIV


  Lela klammerte sich an ihren Sitz hinten im Rettungswagen und blickte durch die getönten Fenster auf den weißen Notarztwagen vor ihnen, der genauso wie der Rettungswagen mit Sirene und Blaulicht durch den Verkehr raste. Lela vermutete, dass es Julius Weiss’ Bodyguards waren, die ihnen den Weg bahnten.


  Ari saß mit einem Lederaktenkoffer auf dem Schoß neben ihr. Sein Boss, Julius Weiss, hatte es sich neben einer Reihe medizinischer Geräte auf einem roten Kunstledersitz bequem gemacht. Neben ihm saß ein blasser Mann in einem abgetragenen schwarzen Anzug, ausgetretenen braunen Schuhen und einer jüdischen Kippa auf dem Kopf. Eine Seite seiner Brille war mit blauem Isolierband überklebt. Der Mann sagte kein Wort, und Weiss hatte ihn nicht vorgestellt, als sie in den Rettungswagen gestiegen waren, doch er blickte Lela mit seinen kurzsichtigen Augen hin und wieder schüchtern an.


  »Was halten Sie von meinem Transportmittel, Inspektor Raul?«, fragte Weiss mit einem verschmitzten Lächeln. »Das ist die perfekte Tarnung. Wer kommt schon auf den Gedanken, dass der Chef des Mossad in einem Rettungswagen unterwegs ist?«


  Lela sah das weiß getünchte Häusermeer von Tel Aviv vorüberziehen, als sie mit hoher Geschwindigkeit über die Schnellstraße fuhren. »Darf ich wissen, wohin ich gebracht werde?«


  Weiss schnippte mit den Fingern, worauf Ari Tauber ihm einen dicken braunen Umschlag reichte, den er aus seiner Aktentasche genommen hatte. Der Mossad-Chef zog einen Stapel Farbfotos heraus. Lela sah, dass es die Bilder waren, die Ari in dem Kloster gemacht hatte.


  Seufzend betrachtete Weiss die Fotos. »Sieht so aus, als hätten Sie und Ari einen interessanten Abend in Maalula verlebt, Inspektor. Die Bewohner des Klosters sind tot, und von Cane und der Schriftrolle fehlt jede Spur.« Der Mossad-Chef hob den Blick und starrte Lela an. »Die Lage spitzt sich zu, nicht wahr?«


  »Könnte man so sagen.«


  Weiss schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich habe noch eine interessante Information für Sie. Cane ist heute Morgen um sieben Uhr mit dem Beduinen und Yasmin Green nach Israel zurückgekehrt.«


  »Was?«


  »Ich hatte den Grenzbeamten bereits ihre Namen durchgeben lassen und wurde sofort informiert, als die drei am Übergang an der Allenby Bridge auftauchten. Man hat den Pick-up und die Insassen durchsucht, aber die Schriftrolle wurde nicht gefunden. Doch Cane hatte eine auffällige Wunde am Bein.«


  »Was ist passiert?«, fragte Lela besorgt.


  »Er behauptete, einen Unfall gehabt zu haben. Auf meinen Befehl hin haben die Grenzpolizisten die Sache nicht weiter verfolgt, damit Cane nicht misstrauisch wird. Sie haben allen dreien die Rückreise nach Israel erlaubt.«


  »Dann wissen wir jetzt auch nicht mehr darüber, was im Kloster passiert ist.«


  »Professor Feldstein glaubt, er kann uns helfen«, sagte Ari.


  Weiss stellte die beiden einander vor. »Inspektor Lela Raul – Professor Saul Feldstein. Sie sollten wissen, Inspektor, dass der Professor in Harvard studiert hat und ein Experte für die Schriftrollen vom Toten Meer ist. Saul, Sie haben das Wort.«


   Weiss reichte Feldstein den Stapel Fotos. Dieser suchte das Bild heraus, auf dem Pater Novara in seiner Blutlache lag, und zeigte es Lela. Dann schob er seine Brille ein wenig tiefer und sagte leise: »Dieser Mann, Pater Vincento Novara, war Aramäist,


  ein führender Gelehrter auf dem Gebiet der aramäischen Sprache. Vor vielen Jahren hat er in den Archiven des Vatikans als Übersetzer und Archivar gearbeitet. Er hat sich auf das Aramäische, das Altaramäische und den späteren Dialekt spezialisiert, der zur Zeit Jesu gesprochen wurde. Außerdem war er Spezialist für die Schriftrollen vom Toten Meer. Ich glaube, er hatte die Aufgabe, die gestohlenen Schriftrollen zu übersetzen.«


  Lela runzelte die Stirn. »Das wissen wir bereits, Professor. Die Frage ist, für wen er sie übersetzt hat und was in der Schriftrolle steht.«


  »Das ist keine normale Schriftrolle, Inspektor.«


  »Was soll das heißen?«


  »Vor vielen Jahren, kurz nachdem die ersten Schriftrollen in Qumran gefunden wurden, hat Professor Schonfield, ein ausgewiesener Fachmann, sich mit der Übersetzung beschäftigt. In einigen Schriftrollen entdeckte er einen Geheimcode. Haben Sie schon mal von Schonfields Arbeit gehört?«


  »Nein, noch nie.«


  »Es ist ein ganz einfacher Code, den Schonfield als Atbasch-Code


  bezeichnet hat. Die Buchstaben des aramäischen Alphabets werden in umgekehrter Reihenfolge benutzt. Der erste Buchstabe ist der letzte und der letzte Buchstabe der erste, und so weiter. Verstehen Sie?«


  »Ich glaube schon. Und weiter?«


  »Nicht alle Schriftrollen vom Toten Meer enthalten diesen Code, nur ein paar ganz bestimmte.« Professor Feldstein zog einen Stift und einen Block aus der Tasche, schlug eine leere Seite auf und zog zwei kurze Striche:


  

  



  --


  

  



  »Nur Schriftrollen, die in der oberen rechten Ecke des Pergaments mit zwei kurzen Strichen markiert sind, enthalten den Code. Das war ein einfacher Hinweis für alle, die über die Existenz des Codes im Bilde waren, dass eine geheime Botschaft in dem Text verborgen ist.«


  »Und was bedeutet das für uns, Professor?«, fragte Lela ungeduldig.


  Feldstein seufzte. »Wir vermuten, dass die Schriftrolle, die Jack Cane gefunden hat, ebenfalls diese Markierung aufweist, die auf den Atbasch-Code hindeutet.«


  »Von was für einer Botschaft sprechen wir?«


  »Im Zuge seiner Arbeiten gelangte Schonfield zu der Annahme, dass eine Reihe von Schriftrollen wichtige Botschaften enthalten, die an spätere Generationen weitergegeben werden sollten.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil zwei andere bereits gefundene Schriftrollen eine wichtige Enthüllung preisgeben. Eine ist im Besitz des Staates Israel, die andere im Besitz des Vatikans. Natürlich ist das alles streng geheim. Die Rollen werden in verschlossenen Gewölben aufbewahrt, zu denen nur die höchsten Amtsträger Zutritt haben.«


  »Warum?«, fragte Lela.


  Feldstein schaute den Mossad-Chef fragend an, worauf dieser zustimmend nickte.


  »Sagen Sie es ihr, Professor.«
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  Mit ernster Miene zog der Professor ein Taschentuch aus der Anzugtasche, nahm die Brille ab und putzte sie gründlich. »Es geht um eine Enthüllung, die die Welt in Erstaunen versetzen würde, Inspektor. Eine Sensation.«


  »Ich nehme an, Sie wissen, um was für eine Enthüllung es sich handelt?«


  Ehe Feldstein antworten konnte, mischte Weiss sich ein. »Der Professor arbeitet für den Mossad und ist Hüter von Staatsgeheimnissen. Die Antwort auf Ihre Frage lautet ja. Er weiß es ebenso wie ich. Und ehe sich nun Ihre Zweifel regen, kann ich Ihnen versichern, dass Feldstein Ihnen keinen Unsinn erzählt. Der Code ist echt. Die Enthüllung ist echt. Und das Alter der Schriftrolle, die Jack Cane gefunden hat, konnte mit Hilfe der Radiokarbonmethode bestimmt werden. Sie stammt aus der Zeit zwischen fünfunddreißig bis fünfzig nach Christus.«


  Lela lehnte sich lächelnd zurück und ließ den Blick zwischen Feldstein und Weiss hin und her wandern. »Sie beide meinen es wirklich ernst, nicht wahr?«


  »Natürlich«, stieß Weiss hervor.


  »Verzeihen Sie, aber diesen Quatsch habe ich schon öfter gehört.«


  Weiss blickte sie empört an. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Das ist der Stoff, aus dem Märchen, Mythen und schlechte Filme gemacht sind, die uns in allen möglichen Variationen serviert werden. Sie wissen schon, was ich meine. Das unglaubliche Bibelgeheimnis, das die Welt verändern wird. Oder der in der Bibel versteckte Code, der besagt, Gott habe ein Geheimnis zu enthüllen. Oder neu entdeckte Beweise, die belegen, dass Jesus Christus niemals gelebt hat oder dass Maria Magdalena seine Frau oder Geliebte gewesen ist und dass sie Nachkommen gezeugt haben.«


  »Das ist kein Mythos, Inspektor«, entgegnete Professor Feldstein im Brustton der Überzeugung. »Ich kann Ihnen versichern, dass diese Enthüllung weitreichende Konsequenzen hätte.«


  Lela verschränkte die Arme. »Wirklich? Über was für eine Enthüllung sprechen wir? Dass Scientology recht hat? Dass Wesen aus dem Weltall die Erde bevölkert haben? Dass Jesus Christus niemals gelebt hat? Oder geht es um Beweise, dass Gott existiert – oder eben nicht? Sagen Sie es mir. Oder liege ich völlig daneben, und das alles hört sich verrückt an?«


  Der Professor warf Weiss einen beunruhigten Blick zu, als suchte er erneut nach dessen Zustimmung, woraufhin Weiss auf Lelas Frage antwortete. »Sie müssen mir glauben, Inspektor, dass es eine Sensation ist. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Wir hoffen, dass wir mehr über diese Enthüllung erfahren, sobald wir die vermisste Schriftrolle gefunden haben.«


  »Sobald wir sie gefunden haben? Wie können Sie sicher sein, dass wir sie überhaupt finden?«


  »Weil ein Scheitern in diesem Fall keine Option ist. Wir müssen die Schriftrolle finden. Jack Cane könnte mehr als jeder andere über ihr Verschwinden wissen. Deshalb werden Sie und Ari ihm auf den Fersen bleiben. Ihnen stehen alle Mittel zur Verfügung, um in Erfahrung zu bringen, was Cane tut, was er weiß und was er herausfindet.«


  »Wird die Öffentlichkeit über diese Enthüllung informiert, falls wir die Schriftrolle finden?«


  »Wenn ich ehrlich sein soll«, sagte Weiss, »ich bezweifle es.«


  Als der Mossad-Chef die Fotos wieder in den Umschlag stecken wollte, sagte Lela: »Was ist mit den Symbolen, die Pater Novara mit seinem Blut an die Wand gemalt hat? Haben sie eine Bedeutung?«


  Weiss suchte das Foto heraus, auf dem die mit Blut gemalten Zeichen zu sehen waren, und hielt es hoch. »Gute Frage. Ich fürchte, das ist im Augenblick noch ein Rätsel.«


  Lela starrte auf das Foto. »Für mich sieht das wie zwei Kreuze aus.«


  »Was ist mit Ihnen, Professor Feldstein?«, fragte Weiss. »Wissen Sie, welche Bedeutung diese Symbole haben?«


  »Nun, das altaramäische T hatte die Form eines Kreuzes, weil es genau das bedeutet – ein Kreuz oder ein X. Aber das war im achten bis neunten Jahrhundert vor Christus. Ein doppeltes T ergibt für mich keinen Sinn.«


  Weiss zuckte mit den Schultern. »Es ist schwer zu sagen, was der Pater damit ausdrücken wollte. Vielleicht war er so kurz vor seinem Tod nicht mehr Herr seiner Sinne. Jedenfalls ist es ein Rätsel, das wir hoffentlich noch lösen werden.«


  Lela blickte Weiss skeptisch an. Ihr sechster Sinn sagte ihr, dass der Mann mehr wusste, als er sagte.


  Die Sirene des Rettungswagens verstummte. Lela schaute aus dem Fenster und sah zu ihrem Erstaunen, dass der Fahrer bereits den Flughafen von Tel Aviv erreicht hatte. Er fuhr durch eine bewachte Sicherheitsschranke auf eine Reihe privater Flugzeughangars zu und hielt.


  Ein ziviler Learjet wartete bereits. Der Einstieg war geöffnet, und die uniformierten Piloten im Cockpit machten einen letzten Check. Weiss legte die Fotos weg und stieß die Tür des Rettungswagens auf, blieb aber sitzen, genau wie der Professor. »Steigen Sie aus, Inspektor, der Learjet wartet auf Sie. Diesmal reisen Sie komfortabler. Verzeihen Sie, aber ich habe einen Termin und muss mich beeilen. Deshalb muss ich mich jetzt schnell von Ihnen verabschieden.«


  min und muss mich beeilen. Deshalb muss ich mich jetzt schnell von Ihnen verabschieden.«


  »Wohin fliege ich?«, fragte Lela, als Ari sie zum Aussteigen drängte.


  Im Hintergrund hörte sie, dass die Turbinen des Flugzeugs gestartet wurden und aufheulten.


  »In die Ewige Stadt.«


  »Nach Rom? Warum?«


  Weiss hatte es offenbar ziemlich eilig. »Ari wird Sie aufklären. Auf Wiedersehen, Inspektor … oder vielleicht sollte ich arrivederci sagen«, rief er ihr noch zu, ehe er die Tür des Rettungswagens zuwarf.


  FÜNFTER TEIL


  


   61.


  ITALIEN


  In einer Flughöhe von elftausend Metern über dem Mittelmeer nahm der Airbus 320 der Alitalia Kurs auf den Flughafen Leonardo Da Vinci in Rom.


  Jack war angespannt, als er seinen Scotch austrank und durch das Fenster auf Italiens zerklüftete Küste schaute, die in Zeitlupe unter ihnen vorüberzog. Sein Notizheft und ein Stift lagen vor ihm auf dem ausgeklappten Tisch. Schließlich stellte er seinen Sitz zurück und starrte auf das Notizheft.


  Yasmin, die neben ihm saß, hatte es sich auf ihrem Sitz bequem gemacht und die Augen geschlossen. Ihre Bluse war hochgerutscht und entblößte ihren Bauch und das Nabelpiercing. Die Stretchjeans betonte ihre schlanke Figur. Die obersten Knöpfe ihrer Bluse waren geöffnet, sodass der Ansatz ihrer Brüste zu sehen war.


  Obwohl Jack während der letzten beiden Stunden des Fluges von Tel Aviv ständig an seinem Scotch genippt hatte, gelang es ihm nicht, sich zu entspannen. Vom Stress und der Aufregung war er völlig verspannt. Er wusste, dass jeder Mitpassagier einer von Pashas Leuten sein konnte.


  Kann es sein, dass wir verfolgt werden und der Syrer uns töten will?


  Zum wiederholten Mal musterte Jack die Passagiere in ihrer Nähe. Es waren größtenteils Juden und Araber; dazwischen saßen ein paar Afrikaner und Europäer. Einige weckten sein Misstrauen. Ein Mann aus dem Mittleren Osten, der auf der anderen Seite des Gangs saß, fiel Jack besonders auf. Er hatte während des ganzen Fluges immer wieder nervöse Blicke in seine Richtung geworfen.


  Jack versuchte sich einzureden, dass er bloß überdreht war. Der Mann hatte vermutlich nur Flugangst. Dennoch konnte Jack seine Furcht nicht abschütteln.


  Yasmin hatte am Flughafen darauf bestanden, ihn zu begleiten, obwohl er es kategorisch abgelehnt hatte. »Ich will nicht, dass du in Schwierigkeiten kommst, Yasmin. Es ist besser, du bleibst in Israel.«


  »Nein. Wir ziehen das zusammen durch, Jack.«


  »Du redest, als wären wir verheiratet.«


  Sie lachte, beugte sich zu ihm vor und küsste ihn. »Wir könnten doch so tun, als ob. Und wie würde es dir gefallen, wenn ich dich in ein Flughafenhotel zerre, dir die Klamotten vom Leib reiße und wir uns wild und leidenschaftlich lieben? Würdest du deine Meinung dann ändern?«


  »Ist das jetzt nur so eine Idee oder ein konkretes Angebot?«


  Yasmin legte ihm einen Finger auf die Lippen und zwinkerte ihm schelmisch zu. »Warte ab. Sei ein guter Junge, dann mache ich dich in Rom glücklich.«


  »Und wenn ich ein böser Junge bin?«


  Sie kicherte. »Dann mache ich dich vielleicht noch glücklicher. Jetzt kaufe ich mir ein Ticket.«


  Jack hatte nachgegeben. Eine Stunde später waren sie gemeinsam an Bord des Airbus gestiegen.


  Yasmin schlief noch immer, und Jack betrachtete ihr Gesicht und ihre sinnlichen Lippen. Er beugte sich zu ihr hinüber. Als er zärtlich ihre Stirn küsste, konnte er den Mandelduft ihres Haars riechen.


   Er wandte sich wieder seinem Notizheft zu. Als Yasmin eingeschlafen war, hatte er sein Handy eingeschaltet, obwohl er wusste, dass es an Bord verboten war, doch seine Neugier brachte ihn fast um. Er hatte sich die Fotos angesehen, die er von der Schriftrolle gemacht hatte, und einen vollständigen aramäischen Satz gefunden, der keine Zeichen einer Beschädigung aufwies. Nachdem er den Satz abgeschrieben hatte, schaltete er das Handy wieder aus. Dann machte er sich an die eigentliche Arbeit, wobei er die einfachen Regeln des Atbasch-Codes anwendete, bei dem das Alphabet in umgekehrter Reihenfolge benutzt wurde. Doch das Aramäische war nicht seine Stärke, und es ging nur langsam voran.


  Eine Stunde später hatte Jack einen weiteren Satz entziffert und saß fassungslos da. Er konnte nicht glauben, was er da entschlüsselt hatte. Es war sensationell.


  Kurz darauf kündigte der Pilot an, dass der Landeanflug begann. Yasmin blinzelte und rieb sich die Augen. »Sind wir schon da?«


  »Fast«, sagte Jack.


  »Weck mich, wenn wir gelandet sind.« Sie schmiegte sich an ihn, legte eine Hand auf seinen Arm und schloss die Augen.


  »Zuerst müssen wir durch die Passkontrolle, dann nehmen wir uns ein Taxi. Auf dem Weg zum Vatikan erzähle ich dir alles.«


  Zwanzig Minuten später passierten sie mit ihren Reisetaschen problemlos die europäische Einwanderungs- und Zollkontrolle und gingen zum Ausgang.


  

  



  Der Serbe trug eine schwarze Lederjacke und stand im Ankunftsbereich des Flughafens, eine Zeitung unter dem Arm. Er kratzte über eine alte Narbe am Kinn, während er das Paar beobachtete.


   Die beiden verließen das Flughafengebäude und näherten sich einem Taxistand. Der Serbe folgte ihnen in sicherem Abstand, als sie auf ein weißes Taxi zuhielten. Der Fahrer nahm ihnen das Gepäck ab und verstaute es im Kofferraum.


  Rasch lief der Serbe zu seinem silbernen Lancia zurück, den er am Bordstein geparkt hatte, setzte sich hinters Steuer und grinste Nidal Malik an, der auf dem Beifahrersitz saß. »Es gibt Arbeit. Jetzt fängt der Spaß an.«


  Nidal beobachtete Cane und die Frau, die ins Taxi stiegen, während der Fahrer das Gepäck verstaute. Dann jagte das Taxi mit kreischenden Reifen davon.


  »Worauf wartest du?«, fragte Nidal. »Fahr los, sonst verlieren wir sie.«


  Der Serbe ließ den Motor an, gab Gas und folgte dem Taxi.
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  ROM AVENTIN


  Der von einem Chauffeur gesteuerte Mercedes hielt vor dem Tor eines alten, verfallenen Klosters auf dem aventinischen Hügel.


  Kardinal Liam Kelly aus Chicago – ein kräftiger Mann mit markanten Gesichtszügen und durchdringendem Blick – stieg aus dem Wagen, ehe sein Chauffeur die Gelegenheit hatte, ihm die Tür zu öffnen. Das schmiedeeiserne Tor am Klostereingang wurde von zwei bewaffneten Posten in Zivil geöffnet. Sie winkten Kelly herein und tasteten ihn mit einem Metalldetektor ab.


   Treppen führten zu einer Eichentür, über der eine in Gips modellierte Darstellung der Jungfrau mit dem Kinde hing. Darunter stand auf einer Marmortafel: Weiße Väter. Kloster auf dem Aventin. Die Tür wurde geöffnet, und ein fröhlicher, bärtiger Mann begrüßte Kelly.


  »Abt Fabrio«, sagte Kelly lächelnd. Dann fiel sein Blick auf die bewaffneten Wachposten in der Eingangshalle. »Meine Güte, dieser Ort wird ja strenger bewacht als das römische Zentralgefängnis.«


  Der Abt strahlte. »Kardinal, ich freue mich, Sie zu sehen. Kommen Sie herein.«


  

  



  Kelly wurde durch die Eingangshalle in ein Büro geführt. Abt Fabrio schloss die Tür. »Darf ich Ihnen einen Kaffee oder einen Tee anbieten?«


  Obwohl Kelly, ein irischstämmiger Amerikaner in dritter Generation, als eine der einflussreichsten Persönlichkeiten des Vatikans galt, hatte er seinen sympathischen irischen Akzent gepflegt, da er lange Zeit am irischen Maynooth College unterrichtet hatte. Er tupfte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. »Um ehrlich zu sein, Fabrio, wäre mir bei dieser Hitze ein eiskaltes Guinness am liebsten. Aber ein Glas Wasser ist auch in Ordnung.«


  Der Abt goss Wasser aus einem Krug in ein Glas. »Die Mönche sind eifrig bei der Arbeit. Hinten im Garten sind Sie ungestört.«


  »Ausgezeichnet, Fabrio.« Kelly trank das Glas in einem Zug leer.


  Hinter den geöffneten Fenstern lag ein Garten mit Palmen und Olivenbäumen und einem kleinen, runden Teich mit einem alten Steinbrunnen. Obwohl drei zusätzliche Wachposten in Zivil durch den Garten patrouillierten, spürte Kelly die wohltuende Ruhe. Er stellte sein Glas auf den Tisch. »Wie geht es dem Heiligen Vater?«, fragte er.


  »Er verbringt seine Zeit mit Beten und Meditation. Er schläft wenig, nicht mehr als fünf Stunden jede Nacht. Wenn ich morgens um halb fünf aufstehe, um meine Gebete zu sprechen, ist er schon in der Kapelle. Er sieht besorgt aus. Er scheint über viele Dinge nachzudenken. Manchmal gesellt er sich im Garten zu mir und den Mönchen, um zu beten und zu diskutieren. Es ist bemerkenswert.«


  »Was?«, fragte Kelly.


  »Die Mönche hängen ihm förmlich an den Lippen, wenn er über die neue Zeit spricht, die er der Kirche versprochen hat. Seine Weisheit und seine Bibelkenntnisse beeindrucken uns sehr. Ich habe noch nie erlebt, dass meine Mitbrüder so fasziniert waren. Sie sitzen wie Schuljungen um ihn herum und hören ihm mit großen Augen zu. Es ist beinahe so, als …«


  »Als würden sie zu Füßen Christi sitzen?«


  »Ja, in der Tat.«


  Kelly nickte. »Ich kenne den Papst, seitdem wir uns im Priesterseminar angefreundet haben. Ich wusste damals schon, dass etwas Großes aus ihm wird. Er ist der bemerkenswerteste Mann, die ich jemals kennen gelernt habe. Sagen Sie mir, Fabrio, hat er das Kloster verlassen, seitdem er hier angekommen ist?«


  »Soviel ich weiß nicht. Er hat um eine einfache Zelle gebeten. Er wünschte keine Bevorzugung. Er wollte nur ein hartes Bett und raue Decken. Warum?«


  Kelly schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Reine Neugier. Wir werden besondere Vorkehrungen treffen müssen, damit er das Kloster nicht ohne Bewachung verlässt.«


  »Besondere Vorkehrungen?«


   »Das ist eine delikate Angelegenheit. Ich werde versuchen, es später zu erklären, Fabrio.«


  »Wie Sie wünschen. Kommen Sie, ich bringe Sie in den Garten, und dann sage ich Papst Coelestin, dass Sie eingetroffen sind.«
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  ROM


  »Rom ist ein Tollhaus. Vor hundert Jahren wurde die Stadt als die größte Irrenanstalt der Welt unter freiem Himmel bezeichnet.« Jack blickte aus dem Fenster des Taxis auf den zähfließenden Verkehr, der sich über die Autobahn in Richtung Rom wälzte. Die Autofahrer waren nervös; ständig hupte jemand. »Und das war zu einer Zeit, bevor es diese Verkehrsprobleme gab.«


  Yasmin schaute auf die Uhr. »Wir sind schon eine Stunde unterwegs und kaum vorangekommen.«


  Plötzlich scherte der Taxifahrer, ein kleiner Mann mittleren Alters mit traurigen Hundeaugen und einem Dreitagebart, aus der Schlange aus und nahm die nächste Ausfahrt. Er fuhr durch schmale, kopfsteingepflasterte Straßen, und kurz darauf waren sie in den Hügeln über der Stadt. Der Taxifahrer drehte sich grinsend zu ihnen um und sagte auf Italienisch: »Eine Abkürzung.«


  Als der Fahrer scharf rechts abbog und die beiden über die Rückbank rutschten, klammerte Yasmin sich an ihrem Sitz fest. Sekunden später erlangten beide ihr Gleichgewicht zurück. Yasmin setzte sich aufrecht hin und kicherte. »Bist du zum ersten Mal in Rom?«


  »Nein. Ich habe hier mehrmals bei Ausgrabungen mitgearbeitet. Der größte Teil des antiken Rom ist begraben, aber manches ist noch sichtbar. Zehn bis zwanzig Meter unterhalb des Straßenniveaus liegt fast eine ganze Stadt, und das praktisch unter jeder Straße. Sogar unter dem Vatikan gibt es unterirdische Gänge, Tunnel und Abwasserkanäle, die Rom durchziehen. Sie führen zu Krypten und Katakomben, Bädern und Palästen, Gefängnissen und Bordellen. Es ist unglaublich.«


  Der Fiat quälte sich durch ein Labyrinth schmaler Straßen den Hügel hinauf, bis der Fahrer rechts abbog. Fünf Minuten später fuhren sie am Petersplatz vorbei.


  Jack schaute auf den geschichtsträchtigen Platz, auf dem sich Taubenschwärme tummelten. Neben einem Seiteneingang des Vatikans hielt der Taxifahrer an. Eine von Schweizergardisten bewachte Schranke versperrte den Weg. Der Fahrer kratzte sich die Bartstoppeln und schaute Jack an. »Soll ich Sie hier absetzen?«


  »Ja, hier ist es gut.« Jack bezahlte den Taxifahrer in Euro, die er am Flughafen von Tel Aviv eingetauscht hatte. »Warten Sie bitte hier, bis wir zurück sind«, sagte er dann. »Es kann aber eine Weile dauern.«


  »Lassen Sie sich ruhig Zeit, Signore«, sagte der Fahrer erfreut. »Mario wartet. Kein Problem.«


  

  



  Als sie sich den Schweizergardisten an der Schranke näherten, sagte Jack unvermittelt: »Ich muss dir etwas beichten. Ich habe die Schriftrolle aus dem Arbeitszimmer von Pater Novara mitgenommen.«


  Yasmin blieb wie angewurzelt stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen, und starrte Jack mit großen Augen an. Für einen Moment hatte es ihr die Sprache verschlagen.


  »Es ist die Wahrheit, Yasmin. Als ich das Original entdeckt habe, habe ich es mit einer anderen alten Schriftrolle vertauscht, die in dem Arbeitszimmer lag.«


  »Dann hat Pasha jetzt die falsche Schriftrolle?«


  »Ja.«


  Yasmin lachte auf. Doch als sie begriff, was das bedeuten könnte, verdüsterte sich ihre Miene. »Pasha wird es gar nicht gefallen, dass du ihn reingelegt hast.«


  »Das Risiko musste ich eingehen.«


  »Wie hast du es geschafft, die Schriftrolle über die israelische Grenze zu schmuggeln?«


  Jack schlug auf sein verletztes Bein. »Die Posten haben meinen Verband nicht kontrolliert. Ich habe mir aus Josufs Verbandskasten eine Plastiktüte genommen, die Schriftrolle hineingesteckt und die Plastiktüte mit dem Verband umwickelt. Nachdem wir die Grenze passiert hatten, habe ich sie in einem unbemerkten Augenblick unter mein Hemd gesteckt.«


  »Wurde sie denn nicht beschädigt?«


  »Nicht der Rede wert.«


  »Jack, das kann uns beide das Leben kosten!«


  »Jetzt verstehst du sicher auch, warum ich allein nach Rom fliegen wollte, oder?«


  »Die Erklärung kommt ein bisschen zu spät«, erwiderte Yasmin gereizt. »Wo ist die Schriftrolle jetzt?«


  »An einem sicheren Ort. Mehr kann ich dir nicht sagen.«


  »Du willst es mir nicht sagen?«


  »Das bleibt vorerst mein Geheimnis, tut mir leid.«


  »Ist das dein Ernst? Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben? Vielen Dank für dein Vertrauen, Jack.«


   »Glaub mir, es ist besser so. Vielleicht sage ich es dir später. Du bist die Einzige, die weiß, dass ich die Schriftrolle versteckt habe. Selbst Buddy hat keine Ahnung davon. Ich will nicht, dass jemandem etwas passiert, weil er zu viel weiß. Übrigens ist es mir gelungen, noch eine Zeile zu entschlüsseln.«


  »Tatsache?«


  »Ja. Als du im Flugzeug geschlafen hast, habe ich an einem Satz gearbeitet, den ich mir aufgeschrieben hatte. Ich glaube, ich habe ihn geknackt.«


  »Jetzt mach’s nicht so spannend.«


  Jack klappte sein Notizheft auf und zeigte auf einen Satz, den er sich in Druckschrift aufgeschrieben hatte. »Hier ist die Übersetzung: ›Als er die Wahrheit erfuhr, glaubte Judas jetzt, dass sein Herr ein falscher Messias war und nicht der richtige Messias, der kommen sollte, um die Welt zu verändern.‹«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Yasmin verwirrt.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Jack. »Aber es ist eine weitere unfassbare Behauptung. Judas glaubt, dass sein Herr ein falscher Messias ist …«


  »Meinst du, du könntest noch mehr entschlüsseln?«


  »Ja, aber es würde lange dauern. Um wirklich weiterzukommen, brauchen wir die Hilfe von Experten. Teile des Textes fehlen, andere sind beschädigt.«


  »Dann gibt es keine Chance, ganze Textpassagen zu übersetzen?«


  Jack klappte sein Notizheft zu. »Vielleicht doch. Vor ein paar Jahren wurden spezielle Programme entwickelt, um beschädigte Schriftrollen vom Toten Meer zu übersetzen. Diese Programme können manchmal helfen, Lücken im Text mit Hilfe mathematischer Projektionen aufzufüllen. Frag mich nicht, wie das funktioniert, aber wenn es stimmt, was ich gehört habe, ist das eine große Hilfe für die Übersetzer. Ich habe einen Freund, der Experte für Schonfields Code ist. Er könnt uns dabei helfen.«


  »Sagst du mir wenigstens, wen du im Vatikan kennst?«


  »Einen alten Bekannten meines Vaters, den ich seit vielen Jahren nicht gesehen habe.«


  »Wer ist es?«


  »Ein hoher Geistlicher, den ich angerufen habe, bevor wir in Israel abgeflogen sind. Ich glaube, er hat Einfluss genug, um uns Zugang ins Archiv zu verschaffen.«


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte Yasmin. »Sprichst du über den Papst?«


  Jack lächelte. »Nein, in diesem Fall nicht, obwohl ich auch ihn kenne.«


  »Du kennst den Papst?«, rief Yasmin, die Augen weit aufgerissen.


  »Ja. Er gehörte zur Delegation des Vatikans, die bei den Ausgrabungen meines Vaters in Qumran geholfen hat.«


  »Du weißt wirklich, wie man einer Frau imponiert. Was hoffst du im Archiv zu finden?«


  »Etwas, was ich mir schon immer ansehen wollte.«


  »Und was?«


  »Als meine Eltern starben, hat Pater Kubel – einer der beiden Priester, die kurz nach dem Unfall an der Unfallstelle erschienen – einen vertraulichen Bericht verfasst. Den würde ich gerne lesen.«


  »Warum?«


  »Nenne es einen sechsten Sinn, aber ich habe das Gefühl, dass zwischen dem, was damals passiert ist, und dem, was jetzt passiert, ein Zusammenhang bestehen könnte.«


  »Das musst du mir erklären.«


  »Menschen sterben in Qumran, und eine kostbare Schriftrolle verschwindet. Das ist zwei Mal passiert. Erst im Fall meiner Eltern, und zwanzig Jahre später im Fall deines Onkels. Da stimmt was nicht, glaub mir.«


  »Soviel ich gehört habe, ist der Zutritt zu den Archiven des Vatikans nur mit Genehmigung hoher Geistlicher möglich. Wie kommst du darauf, dass der Bekannte deines Vaters dir helfen kann?«


  Jack legte Yasmin eine Hand auf den Arm und führte sie zu dem von Schweizergardisten bewachten Eingang. »Weil ich ihm ein Angebot gemacht habe, das er nicht ablehnen konnte.«


  

  



  Der silberne Lancia hielt sechzig Meter hinter dem weißen Taxi. Nidal und der Serbe beobachteten das Paar, das ausstieg und zu den Schweizergardisten an der Schranke ging. Sie beobachteten, dass beide zu einer Kontrollstation geführt wurden.


  Einer der Wachposten telefonierte und zeigte ihnen dann, in welche Richtung sie gehen mussten. Das Taxi wartete. Nidal kratzte sich am Bart. »Offenbar haben sie eine Verabredung im Vatikan.«


  »Was jetzt?« Der Serbe zog eine Maschinenpistole unter dem Sitz hervor, dann nahm er eine Reisetasche aus Leinen vom Rücksitz und schob die Waffe hinein.


  Nidals Augen funkelten entschlossen, als er eine Beretta aus der Innentasche zog. »Wir warten. Sie können ja nicht ewig im Vatikan bleiben. Aber vergiss nicht – Cane gehört mir.«


  64.


  ROM


  In dem sonnigen Garten herrschte friedliche Stille. Der Teich war mit Seerosen bedeckt, und aus dem Maul eines steinernen Fisches plätscherte Wasser. Kelly saß in der Mittagshitze und wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. Als er leise Schritte hörte, drehte er sich um und sah, dass Papst Coelestin auf ihn zukam. Er trug abgetragene Ledersandalen und eine schlichte weiße Soutane.


  Kelly stand auf. »Heiliger Vater. Ich freue mich immer, Sie zu sehen.«


  Becket streckte beide Arme aus und drückte Kelly herzlich die Hände, ehe er ihn auf beide Wangen küsste. »Liam, alter Freund.«


  Als Kelly niederknien und den päpstlichen Ring küssen wollte, protestierte der Papst. »Bitte, wir beide kennen uns schon eine Ewigkeit. Sie bringen mich in Verlegenheit. Gefällt Ihnen mein Versteck? Abt Fabrio ist ein alter Bekannter von mir, und er verwöhnt mich sehr. Wein zum Essen und jeden Tag frische Betttücher. Seine Güte beschämt mich.«


  Kelly stand auf und bewunderte den Garten. »Ein friedlicher Ort. Man hört keinen Verkehrslärm. Das ist ein wahres Wunder. So wie Römer heutzutage Auto fahren, müssen einst die Wagenlenker im Kolosseum gefahren sein. Gestern hätte mich einer dieser Verrückten um ein Haar überfahren.«


  Der Papst kicherte. »Sie Armer. Und wie haben Sie reagiert?«


  »Ich habe ihn in meinem besten Italienisch als ignoranten Idioten beschimpft.«


   Der Papst lachte und zeigte auf die Bank am Teich. »Setzen wir uns. Hier können uns die Posten nicht hören. Wir können ungestört reden.«


  Sie setzten sich an den Teich mit der sprudelnden Fontäne. »Also, Liam, was haben Sie Wichtiges mit mir zu besprechen?«


  Kelly seufzte und starrte auf das plätschernde Wasser. Seine Stimme hatte ihren fröhlichen Klang verloren, als er berichtete: »Jeden Tag hören die Kardinäle und Bischöfe Geschichten über Ihre Inspektoren, die sich durch das Archiv wühlen.«


  »Was haben Sie sonst noch gehört, alter Freund?«, fragte der Papst geduldig.


  »Dass sie brisantes Material entdecken. Vieles davon könnte die Kirche in arge Verlegenheit bringen. Wir sollten es lieber im Dunkeln der Geschichte ruhen lassen. Sie haben auch gehört, dass sämtliche Dokumente, die Finanzgeschäfte der Kirche betreffend, zur öffentlichen Einsichtnahme bereitgestellt werden sollen …«


  »Genau wie ich es versprochen habe, Liam«, unterbrach der Papst ihn. »Wie können wir über die Wahrheit sprechen und sie zugleich verbergen?«


  Kelly errötete. »Außerdem gab es eine Episode mit einer Prostituierten. Und nun das hier. Sie verlassen Ihre Gemächer im Vatikan und ziehen in ein Kloster. Darf ich ehrlich sein?«


  »Waren wir nicht immer ehrlich zueinander?«


  »Das alles mag die jungen Leute beeindrucken, die Sie für einen zweiten Messias halten, Heiliger Vater, aber für die Grauhaarigen unter uns treiben Sie es zu weit. Vom Gegenpapst ist die Rede, sogar vom Antichristen. Für einige ältere, konservative Kardinäle scheinen Ihre umstrittenen Entscheidungen eine Bestätigung dieser Einschätzung zu sein. Und um allem die Krone aufzusetzen, geben Sie jetzt auch noch Ihre offizielle Residenz im Vatikan auf.«


   »Bin ich als Papst weniger wert, weil ich beschlossen habe, hier zu wohnen?«, fragte Becket, in dessen Stimme nicht die geringste Verärgerung mitschwang.


  »Das habe ich nicht gemeint.« Kelly errötete wieder. »Der Pressestelle des Vatikans ist es bis jetzt gelungen, die Sache geheim zu halten. Doch wenn erst die Medien Wind davon bekommen, werden einige Leute glauben, dass der Stellvertreter Christi auf Erden beschlossen hat, wie ein Eremit zu leben, oder dass er den Verstand verloren hat. Oder beides. Und da ist noch etwas …«


  »Ich höre, Liam.«


  »Es geht um Ihr Bestreben, den anderen christlichen Gemeinschaften die Hand zu reichen. Es gibt Befürchtungen, Sie könnten diesen Gedanken zu sehr ausweiten.«


  »Alle Christen haben gemeinsame grundlegende Glaubens- und Wertvorstellungen, Liam. Und darf ich Sie an eines Ihrer eigenen Lieblingszitate erinnern? ›Das Antlitz Gottes kann aus tausend verschiedenen Blickwinkeln geschaut werden.‹«


  »Ja, ich weiß. Aber Ihre Bestrebungen gehen manchen Kardinälen viel zu weit, Heiliger Vater! Sie wollen allen Menschen die Hand reichen …«


  »Genau das, Liam«, unterbrach der Papst ihn, »hat Christus uns gelehrt: Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.«


  »Ja, gewiss, aber das alles ändert nichts daran, dass Sie von Teilen der Kurie als Bedrohung betrachtet werden.«


  Der Papst schüttelte den Kopf. »Wer hat Sie auf mich angesetzt, Liam? Waren es Ihre irisch-amerikanischen Mitbrüder? Diejenigen, die wir oft aus Spaß die ›irische Mafia‹ genannt haben? Haben diese Leute Sie, einen meiner Landsmänner, zu mir geschickt, damit ich meine Meinung ändere?«


  »Ich bin als Vertrauter und als Freund gekommen, Heiliger Vater. Und aus Sorge um Sie und die Kirche.« Kelly beugte sich zu Becket vor und flüsterte eindringlich: »Begreifen Sie denn nicht, dass die Kirche um Jahrhunderte zurückgeworfen wird, wenn Sie Ihre Pläne verwirklichen?«


  Der Papst blickte Kelly in die Augen. »Nein, Liam. Darauf haben die Gläubigen gewartet. Auf einen Neuanfang. Eine Erneuerung. Eine Rückkehr zu den einfachen Werten, wie Jesus sie vertreten hat.«


  »Meinen Sie wirklich, diese Möglichkeit wird es noch geben, nachdem die italienische Steuerbehörde den Vatikan beinahe in den Ruin getrieben und uns wegen früherer finanzieller Steuervergehen auf Milliarden verklagt hat?«, fragte Kelly, der nun ein wenig verärgert wirkte. »Und nachdem die Hälfte der Gläubigen sich wegen der Enthüllungen aus den Archiven von der Kirche abgewendet hat?«


  »Liam, ich muss Ihnen etwas sagen. Es sieht so aus, als wären einige Berichte, die meine Inspektoren zu finden hofften, aus den Archiven verschwunden. Möglicherweise wurden sie absichtlich entwendet.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass ich, einer Ihrer treusten Kardinäle, etwas damit zu tun habe?«, fragte Kelly mit geröteten Wangen.


  »Natürlich nicht, Liam. Ich übergebe die Sache an Monsignore Ryan. Ich hoffe, er wird alles aufklären.«


  »Was wollten Sie damit sagen, Heiliger Vater?«


  Der Papst legte Kelly eine Hand auf den Arm. »Dass die Kirche die Verantwortung für ihre Sünden übernehmen muss, Liam. So wie wir unsere Gläubigen ermahnen, die Verantwortung für ihre Verfehlungen zu übernehmen. Ich halte an meinen Plänen fest.«


  Kelly strich sich mit der Hand übers Gesicht. Dann griff er unter seine Soutane, zog einen Zeitungsausschnitt hervor und legte ihn neben Becket auf die Bank. »Ich wollte Ihnen das hier zeigen.«


  Die Überschrift in italienischer Sprache lautete: BRUTALER MORD. MYSTERIÖSE, ZWEITAUSEND JAHRE ALTE IN ISRAEL GEFUNDENE SCHRIF TROLLE VERSCHWUNDEN.


  Kelly zeigte auf den Zeitungsausschnitt. »In Qumran wurde noch eine Schriftrolle gefunden. Ein anerkannter Experte, Professor Green, wurde ermordet. Bis jetzt scheint die israelische Polizei den Täter noch nicht gefasst zu haben.«


  Mit bleichem Gesicht überflog der Papst den Text. »Ja, das habe ich gelesen.«


  »Der Heilige Vater ist besser informiert, als ich dachte.«


  Becket schaute Kelly betroffen an. »Offenbar nimmt das Unglück, das diese Schriftrollen nach sich ziehen, kein Ende. Es ist wie ein Fluch.«


  Kelly faltete den Zeitungsausschnitt wieder zusammen. »Ich kenne noch einen anderen Fluch – Ihre Absicht, die Archive zu öffnen. Das könnte für alle, die wissen, was vor zwanzig Jahren wirklich in Qumran passiert ist, den Untergang bedeuten. Und wir gehören dazu. Was geschieht, wenn ein Forscher der Wahrheit auf die Spur kommt? Das könnte uns den Kopf kosten.«


  »Ich weiß.«


  »Sie, ich, Cassini, Pater Kubel … Wir wissen, was Robert Cane gefunden hat und warum wir es geheim halten mussten. So, wie wir die anderen Schriftrollen geheim gehalten haben.«


  Der Papst senkte beschämt den Kopf und presste die Hände zusammen, als spräche er ein stummes Gebet. »Es war eine Tragödie, was Robert Cane zugestoßen ist.«


  »Möge Gott sich unserer Seelen erbarmen für das, was damals im Namen der Kirche getan wurde. Aber hätte Cane das Dokument der Welt gezeigt, wäre es eine noch schlimmere Katastrophe gewesen.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Liam?«


  »Die Gefahr ist heute nicht geringer als vor zwanzig Jahren. Verstehen Sie denn nicht, was passiert, wenn wir die Wahrheit über die Schriftrollen preisgeben? Wir beide sind in das Verbrechen verstrickt, das damals verübt wurde. Das könnte das Ende für Ihr Pontifikat, die Kirche und uns alle bedeuten!«


  Besorgt fuhr der Papst sich mit der Hand durchs Gesicht. »Meinen Sie, das hätte ich nicht bedacht? Dieses Dilemma quält schon lange mein Gewissen.«


  »Und?«


  »Ich ringe noch immer um eine Entscheidung. Manchmal glaube ich, dass es unsere größte Stunde wäre, wenn wir die Wahrheit sagen. Manchmal wiederum – das gebe ich zu – hege auch ich Zweifel, ob es klug ist, dieses dunkle Geheimnis zu enthüllen, das wir beide kennen. Beten Sie, dass der Herr mir den Weg weist, Liam. Werden Sie das für mich tun?«


  »Gewiss, Heiliger Vater. Und ich werde auch dafür beten, dass Sie zumindest unser Geheimnis für sich behalten. Wir sollten keine alten Wunden aufreißen. Sie können die Archive öffnen, ohne das Verderben unserer ältesten Freunde zu besiegeln. Und denken Sie an Ihre Position. Eine Enthüllung dieser Tragweite könnte die Kirche vernichten.«


  »Sie kennen meine Einstellung zur Wahrheit, Liam.«


  »Ich bitte Sie nur, Ihre Entscheidung noch einmal zu überdenken. Für einen alten Freund.«


  »Ich kann Ihnen nichts versprechen, Liam.«


  »Denken Sie noch einmal darüber nach«, bat Kelly. »Mehr verlange ich nicht. Das schadet doch niemandem. Nicht wahr, John?«


   Der Papst schaute Kelly an und dachte über die Bitte nach, ehe er schließlich zögernd nickte. »Also gut, ich werde es mir noch einmal durch den Kopf gehen lassen.«


  Kelly rieb sich mit der Hand durchs Gesicht. Er war sichtlich erleichtert, als hätte er einen kleinen Sieg errungen. »Ich danke Ihnen von ganzem Herzen.« Er schaute auf die Uhr und stand auf. »Jetzt muss ich mich entschuldigen, denn ich habe eine Verabredung. Robert Canes Sohn Jack ist in Rom.«


  Der Papst wurde blass. »Wie bitte?«


  »Ich weiß, es ist paradox. Aber er war derjenige, der die letzte Qumran-Rolle gefunden hat. Sein Name wurde in den Zeitungen zwar nicht erwähnt, aber er ist ebenso wie sein Vater Archäologe.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte der Papst verwundert.


  »Er hat mich aus Israel angerufen. Heute Nachmittag ist er nach Rom geflogen und möchte dringend mit mir sprechen. Ich bin schon spät dran.«


  »Worüber will er mit Ihnen sprechen?«, fragte der Papst ein wenig ängstlich.


  »Jack Cane hat eine Bitte. Um sie ihm erfüllen zu können, brauche ich Ihre Erlaubnis, Heiliger Vater. Wir können diese Bitte allerdings kaum abschlagen, denn Cane hat uns im Gegenzug ein interessantes Angebot gemacht.«
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  ROM


  Der Learjet, in dem Lela und Ari saßen, landete am Flughafen Leonardo Da Vinci. Nachdem sie die Einwanderungs- und Zollkontrolle passiert hatten, betraten sie zehn Minuten später eine private Flughafenlounge.


  Ari überprüfte sein Handy auf neue Nachrichten und klappte es dann zu. »Wir treffen uns gleich mit einem unserer hiesigen Mossad-Agenten. Er wartet draußen und bringt uns zu Cane und seiner Begleiterin.«


  »Rom ist eine große Stadt. Woher weißt du, wo sie sind?«


  »Sie werden seit ihrer Landung beschattet. In diesem Augenblick fahren sie zum Vatikan.«


  »Warum gerade dorthin?«


  Ari lächelte und steckte sein Handy wieder in die Tasche. »Das weiß ich nicht, aber es ist interessant, nicht wahr? Komm.«


  »Ich würde mich gerne frisch machen, Ari. Ich schau mal rasch, wo hier eine Toilette ist.«


  »Okay, aber beeil dich. Wir treffen uns am Ausgang.«


  

  



  Auf einem Gang in der Nähe entdeckte Lela das Zeichen für die Toiletten, daneben das Symbol für ein öffentliches Telefon.


  Als sie auf die Telefone zuhielt, erinnerte sie sich an Julius Weiss’ Befehl, nicht mehr in dem Mordfall zu ermitteln, bis er ihr grünes Licht gab. Doch Lela wollte unbedingt wissen, ob es Fortschritte bei den Ermittlungen gab. Ihr Handy wollte sie nicht benutzen, falls der Mossad ihre Telefonate in Tel Aviv abhörte, sodass sie öffentliche Fernsprecher benutzen musste. Sie zog ihre Visacard aus dem Portemonnaie, schob sie in den Schlitz und tippte die internationale Vorwahl für Israel sowie die Telefonnummer ein.


  »Sergeant Mosberg«, meldete sich eine schroffe Männerstimme.


  »Hier ist Inspektor Raul.«


  »Inspektor! Was für eine Überraschung. Mir wurde gesagt, Sie hätten sich krankgemeldet und seien nicht erreichbar.«


  »Das stimmt. Und es braucht niemand zu erfahren, dass ich Sie angerufen habe. Ich wollte mich nur erkundigen, ob Sie bei den Ermittlungen weitergekommen sind.«


  »Das bin ich. Und ich bin froh, dass Sie anrufen, denn ich habe zwei wichtige Neuigkeiten«, erwiderte Mosberg.


  Lela warf einen Blick über die Schulter. Sie bekam einen Schreck, als sie sah, dass Ari das Gebäude noch nicht verlassen hatte, sondern fünfzig Meter entfernt vor einem Verkaufsautomaten stand. Er kehrte ihr den Rücken zu, während er Münzen in den Automaten warf. In Lela stieg Panik auf. Wenn Ari in ihre Richtung schaute, würde er sofort sehen, dass sie telefonierte.


  Mosberg fuhr fort: »Erstens, die Fragmente der Schriftrolle wurden mittels der Radiokarbonmethode datiert. Die Schriftrolle ist echt. Sie stammt aus der Zeit zwischen fünfunddreißig und fünfzig nach Christus. Und zweitens, Jack Cane ist verschwunden.«


  Lela hätte beinahe gesagt, dass sie über beides im Bilde war, doch sie hielt sich zurück. »Wo ist er?«


  »Das wissen wir nicht, aber ich habe noch keinen Haftbefehl erlassen. Ich suche ihn noch.«


  Lela starrte auf Aris Rücken und betete, dass er sich nicht umdrehte. Er bückte sich und nahm eine Cola aus dem Ausgabefach. »Gibt es sonst noch etwas Neues?«


   »Ja, etwas sehr Interessantes. Es ist ziemlich sonderbar, und der Fall wird dadurch noch verworrener …«


  »Sonderbar?«


  Lela beobachtete Ari, der die Coladose aufriss. Er trank einen Schluck, drehte sich langsam um und ließ den Blick durchs Terminal schweifen. Lela spürte, dass ihr Puls sich beschleunigte.


  »Sie hatten mich gebeten, Yasmin Green zu überprüfen«, fuhr Mosberg fort. »Ich habe die Verwandten ihres Onkels in New York angerufen. Und jetzt halten Sie sich fest …«


  Lela zuckte zusammen, als Ari sich umdrehte und sie entdeckte. Ihre Blicke trafen sich. Ari runzelte die Stirn. Lela winkte verlegen.


  »Nach den Aussagen von Professor Greens Verwandten«, fuhr Mosberg fort, »ist seine Nichte Yasmin Green vor zehn Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«
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  ROM


  »Ich helfe Ihnen persönlich bei der Suche nach der Akte, Jack«, sagte Kardinal Kelly. »Ich fürchte, unsere Archivare sind hoffnungslos überlastet.«


  Der Kardinal führte Jack und Yasmin zum Belvedere-Hof. Trotz seiner kräftigen Statur war der Amerikaner erstaunlich schnell. »Warum so eilig?«, fragte Jack.


  »Tausende von Wissenschaftlern und zahllose Besucher kommen Jahr für Jahr in die Vatikanische Bibliothek. Im Augenblick werden allerdings keine Besucher zugelassen, weil historische Dokumente studiert werden. Aber bei Ihnen machen wir eine Ausnahme. Ihr Vater war ein guter Freund; deshalb habe ich persönlich mit dem Papst gesprochen. Er erinnert sich noch sehr gut an Sie und Ihre Eltern.«


  »Das ist erstaunlich. Es ist sehr lange her.«


  »Wie könnte er diese Tragödie jemals vergessen? Der Papst hat die Arbeit Ihres Vaters sehr geschätzt und mir erlaubt, Ihnen bei Ihrer Suche zu helfen.«


  »Pater Becket hat eine steile Karriere gemacht.«


  »Oh ja. Was ist mit diesem Dokument, das von Pater Kubel stammt und das Sie sich ansehen wollen?«


  »Kubel erzählte mir, dass er damals beauftragt wurde, einen Bericht über den Unfall zu schreiben, bei dem mein Vater starb, und über die Zerstörung der Schriftrolle.«


  Kelly nickte. »Wie Sie sicher wissen, haben Kardinal Cassini und ich unsere Priesterkollegen, die in Qumran bei den Grabungen geholfen haben, ab und zu besucht. Unsere Vorgesetzten im Vatikan hatten uns damals gebeten, dafür zu sorgen, dass Pater Kubel den Bericht schreibt.«


  »Warum?«


  »Sie hatten Interesse an der Schriftrolle. Es war ein ganz normales Vorgehen, im Fall ihrer Vernichtung zu ermitteln. Ich kann Ihnen aber versichern, dass keine Unregelmäßigkeiten aufgedeckt wurden. Was mit Ihren Eltern und der Schriftrolle passiert ist, war ein tragischer Unfall.«


  »Haben Sie den Bericht gelesen?«


  »Ja, kurz nachdem Pater Kubel ihn geschrieben hatte. Aber das ist lange her.« Kelly führte sie mit schnellen Schritten über den Hof und zu einem stattlichen Gebäude mit einer massiven Eichentür. »Verzeihen Sie die Eile, aber ich habe noch einen wichtigen dienstlichen Termin. Erzählen Sie mir etwas über die Schriftrolle, die Sie gefunden haben. Könnte sie bedeutsame Informationen enthalten?«


  »Ich glaube schon. Es wurde bereits festgestellt, dass sie aus dem ersten Jahrhundert nach Christus stammt.«


  »Wissen Sie etwas über den Inhalt?«


  »Nein«, log Jack. »Wir wollten das Pergament nicht abrollen, weil wir Angst hatten, es zu beschädigen. Und die wenigen Zeilen, die lesbar waren, ergaben keinen Sinn. Für die Übersetzung brauchen wir die Hilfe von Fachleuten.«


  »Könnte ich die ersten Zeilen sehen?«


  »Es wäre mir lieber, wenn zuerst die Experten einen Blick darauf werfen.«


  Kelly sah enttäuscht aus. »Ich verstehe. Ihre Entdeckung könnte für die Wissenschaftler des Vatikans von großem Interesse sein. Kann ich mich auf Ihr Versprechen verlassen, dass Sie mir eine Kopie der Übersetzung schicken?«


  »Sie haben mein Wort.«


  Kelly legte Yasmin eine Hand auf den Arm. »Ihr Onkel hatte in Wissenschaftlerkreisen großes Ansehen, junge Dame. Ich werde eine Messe für sein Seelenheil lesen.«


  »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen.«


  »So, da wären wir.« Kelly blieb vor der breiten Eichentür stehen und öffnete einen Flügel. Dann betraten sie eine Eingangshalle mit glänzenden Holzdielen, die nach frischem Bohnerwachs rochen. Zwei Wachposten in Zivil standen neben einer Metalltür in der Nähe.


  »Erzählen Sie mir etwas über die Bibliothek, Kardinal Kelly«, bat Yasmin.


  »Sie wurde Ende des fünfzehnten Jahrhunderts gegründet, um die Kultur der katholischen Kirche zu bewahren und ihre Dokumente zu katalogisieren. Die Archive umfassen Regale von über fünfundachtzig Kilometer Länge. Einige kostbare lateinische, griechische und hebräische Texte sind Tausende von Jahren alt.«


  Einer der Wachposten schaute auf einen Tisch in der Nähe und das aufgeschlagene Besucherbuch. Der Mann bot seinen Gästen schweigend einen Stift an.


  »Unterschreiben Sie bitte«, forderte Kelly sie auf.


  Sie trugen sich ins Buch ein. Als Jack dem Kardinal den Stift reichen wollte, sagte dieser: »Das ist nicht nötig. Der Archivar protokolliert meinen Besuch. Außerdem filmen die Kameras innerhalb und außerhalb des Gebäudes jeden, der die Bibliothek betritt und verlässt.«


  Jack ließ den Blick schweifen. »Ich bin beeindruckt«, sagte er. »Jetzt kann ich mir vorstellen, wie Carter sich gefühlt haben muss, als er König Tutanchamuns Grabkammer zum ersten Mal betreten hat.«


  Kelly holte unter seiner Soutane eine Magnetkarte hervor und zog sie durch den Schlitz eines Scanners neben der Metalltür. Sie sprang zischend ein paar Zentimeter auf, worauf ein langer Gang sichtbar wurde. »Das ist ein Privileg, das nur wenigen gewährt wird«, sagte er. »Folgen Sie mir.«
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  Sie folgten Kelly bis ans Ende des Gangs und stiegen dann ein paar Stufen hinauf, die zu einem Treppenabsatz und einer zweiten Stahltür führten. Kellys Gesicht war von der Anstrengung gerötet. Er blieb kurz stehen, um zu verschnaufen. »Das Geheimarchiv liegt hinter dieser Tür«, sagte er. »Der vollständige lateinische Name lautet ›Archivum Secretum Apostolicum Vaticanum‹. Es gehört zu den größten und am besten bewachten Archiven der Welt.«


  Das Zyklopenauge einer Sicherheitskamera über der Tür beobachtete sie.


  Erneut schob Kelly seine Magnetkarte in den Schlitz und stieß die Tür auf. Sie führte in einen großen Raum, der größtenteils in kleine Glas- oder Plexiglaskabinen unterteilt war. In jeder Kabine leuchtete ein blaues Licht. Der Raum selbst war mit unzähligen Regalen ausgestattet, auf denen Register, Kataloge und Aktenboxen sowie Pergamentbündel mit Wachssiegeln standen.


  »Das hier ist der Hauptbereich der Vatikanischen Bibliothek«, erklärte Kelly. »Das blaue Licht dient dazu, die Dokumente vor schädlichen Strahlen zu schützen, während darin gelesen wird.«


  Sie stiegen die Treppe zu einer Reihe von Verkaufsautomaten hinunter, die Snacks, Mineralwasser, Soda und Coca-Cola anboten. Kelly zeigte auf eine große Tür, vor der ein junger Wachmann an einem Tisch saß. Auf einem Plastikschild über der Tür stand: ACCESSO LIMITATO.


  »Der Bereich, den wir suchen, liegt hinter dieser Tür. Er wird in der Öffentlichkeit als ›Geheimarchiv‹ bezeichnet. Hier befindet sich das gesamte Material, das mit den Schriftrollen vom Toten Meer zu tun hat. Dazu gehört auch Pater Kubels Bericht.«


  »Warum wird der Bericht hier aufbewahrt?«


  »Weil die Schriftrollen ursprünglich streng geheim gehalten wurden. Man hatte die Befürchtung, bestimmte Texte könnten falsch interpretiert werden, oder die christliche Lehre könnte Schaden nehmen. Doch der Tag, an dem das gesamte Material der Schriftrollen der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wird, ist möglicherweise nicht mehr fern.«


   »Woher wissen Sie das?«


  »Nennen wir es Insiderwissen. Unser neuer Papst ist ein Verfechter der Wahrheit und Ehrlichkeit. Aber noch gelten die alten Regeln. Der Bericht, den Sie sich ansehen möchten, muss innerhalb der Bibliothek gelesen werden. Kein Dokument darf diese Räume verlassen.«


  Kelly ging auf die große Tür zu. Jack wunderte sich über die Aktivität in dem großen Raum. Dutzende Geistliche in Priesterroben schufteten wie Arbeiterbienen. Sie saßen an Tischen oder in den Glaskabinen mit dem blauen Licht. Einige hoben kurz den Blick und schauten zu den Besuchern hinüber.


  Kelly blieb vor der großen Tür stehen. »Als ich jünger war, habe ich hier als Archivar gearbeitet; deshalb kenne ich mich gut aus. Unterschreiben Sie in dem Buch und folgen Sie mir.«


  Der Wachmann reichte Jack und Yasmin einen Stift, damit sie sich ins Besucherbuch eintragen konnten. Kelly öffnete die Tür und führte sie in einen weiteren großen Raum, in dem gedämpftes Licht brannte. Es roch nach alten Dokumenten. An den mit Eichenholz getäfelten Wänden standen Regale, die bis unter die Decke mit Pergamenten, Aktenboxen und Registern vollgestopft waren. Auch hier saßen mehrere Priester, die alte Dokumente studierten oder auf Leitern standen und Akten suchten.


  Kardinal Kelly zog einen Zettel aus der Tasche und schaute auf eine Signatur aus Zahlen und Buchstaben, die er sich notiert hatte. Dann zeigte er auf eine von blauem Licht beleuchtete Glaskabine mit einem Tisch und zwei Stühlen hinter einer bronzenen Madonnenstatue. »Der Bereich, den wir suchen, ist da drüben. Dann wollen wir mal sehen, ob wir Pater Kubels Bericht finden.«
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  Lela Raul, die hinter Ari auf der Rückbank saß, klammerte sich am Haltegriff fest, als der Fahrer des grauen Fiat-Taxis auf der Fahrt nach Rom aufs Gaspedal drückte.


  Hier herrschte das reinste Verkehrschaos, doch der Mossad-Taxifahrer schlängelte sich wie ein Profi durch den Verkehr. Er hatte sich als Hirsh vorgestellt – ein gut aussehender junger Mann mit Dreitagebart und Ray-Ban-Sonnenbrille, die er sich auf den Kopf geschoben hatte.


  »Die Leute fahren wie die Verrückten«, sagte Ari.


  Hirsh grinste. »Sie müssten das mal freitags erleben, wenn alle Römer diesem Irrenhaus so schnell wie möglich entfliehen wollen. Man gerät in Versuchung, sich die Pulsadern aufzuschneiden.«


  »Wen hast du am Flughafen angerufen, Lela?«, fragte Ari.


  Sie antwortete nicht sofort, doch Ari ließ nicht locker. »Wir sind alte Freunde, Lela. Keine Lügen. Wen hast du angerufen?«


  »Sergeant Mosberg, wenn du es unbedingt wissen musst.«


  »Lela, du weißt, was Weiss gesagt hat …«


  »Ich musste wissen, ob es Fortschritte bei den Ermittlungen gibt. Ich bin Polizistin, und es ist noch immer mein Fall.«


  »Ich gebe dir einen guten Rat«, sagte Ari in scharfem Tonfall. »Du solltest Julius Weiss’ Befehle niemals übergehen. Wenn er einen Befehl gibt, erwartet er, dass er befolgt wird, oder er zieht dich nackt über glühende Kohlen.«


  »Ich bin keine Mossad-Agentin. Ich bin auf Weiss’ Wunsch hier, aber er ist nicht mein Boss.«


  Ari verzog das Gesicht. »Was hat Mosberg gesagt?«


   »Es war gut, dass ich ihn angerufen habe. Irgendwas ist da oberfaul.«


  

  



  Zehn Minuten später bog der Fiat in eine Straße nahe des Petersplatzes ein und hielt unweit eines Kiosks, vor dem sich zahlreiche Kunden drängten. Neben Zeitungen wurde hier hauptsächlich religiöser Kitsch verkauft. Überall baumelten Rosenkränze und kleine Heiligenfiguren aus Gips.


  Ari beendete sein Telefonat und klappte das Handy zu. »Weiss ist in einer Besprechung. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen und ihn gebeten, sofort zurückzurufen, sobald das Meeting beendet ist.« Ari sah beunruhigt aus. »Ist Mosberg hundertprozentig sicher, dass Yasmin Green bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist?«


  »Mosberg ist ein gewissenhafter Polizist. Ein solcher Fehler würde ihm niemals unterlaufen.«


  Ari kratzte sich am Kopf. »Wenn das wahr ist, stellt sich die Frage, wer Yasmin Green ist und was sie im Schilde führt. Warum diese Tarnung?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wir nehmen das Foto von ihrem Visumantrag und überprüfen sie. Offenbar steckt hinter der ganzen Sache mehr, als wir ahnen. Könnte es nicht sein, dass sie und Cane von Anfang an unter einer Decke gesteckt haben? Hast du daran schon mal gedacht?«


  »Höchstens eine Sekunde. Ich kenne Jack Cane, Ari …«


  »Wer weiß, ob er noch derselbe Mensch ist, den du vor zwanzig Jahren gekannt hast? Ich würde ihm nicht mehr trauen als der Frau. Vielleicht haben sie den Diebstahl gemeinsam geplant. Dann ging alles schief, Professor Green wurde getötet, und jetzt sind sie auf der Flucht.«


  »Das sind doch nichts als wilde Spekulationen.«


   »Ach ja, Lela? Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Archäologe mit Verbrechern gemeinsame Sache macht, um wertvolle archäologische Funde zu stehlen.«


  »Ich kann nicht glauben, dass Jack vorsätzlich ein Verbrechen begehen würde.«


  »Glaub, was du willst, aber ich wette, dass Cane in die Sache verstrickt ist. Weiss sieht das auch so. Sieh den Tatsachen ins Gesicht, Lela.«


  Hirsh hob den Blick, als sein Handy klingelte. Er klappte es auf und sagte auf Hebräisch: »Wir sind da, Mario. Wo bist du?« Hirsh lauschte einen Moment und schaute durch die Windschutzscheibe auf den Petersplatz, auf dem sich Touristenscharen tummelten. »Nein, ich kann dich noch nicht sehen. Aber bleib, wo du bist, dann finde ich dich schon.«


  Hirsh legte die Hand, in der er das Mobiltelefon hielt, auf die Brust. »Mein Partner steht auf der anderen Seite des Petersplatzes neben einem der Eingänge zum Vatikan und wartet auf Cane und die Frau.«


  »Sind sie schon wieder aufgetaucht?«, fragte Ari.


  »Nein, aber er hat gesagt, dass sie von zwei Männern verfolgt werden.«
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  Kardinal Liam Kelly setzte eine Lesebrille auf und blickte wieder auf den Zettel mit der handgeschriebenen Signatur. Dann fuhr er mit dem Finger an dem Regal entlang und zog eine Aktenbox heraus. Auf dem Aktenrücken klebte ein verblasstes weißes Etikett. Darauf standen ein Datum und ein paar Zeilen, mit wasserfester Tinte geschrieben.


  »Hier haben wir, was Sie suchen«, sagte Kelly. »Ein Bericht von Pater Franz Kubel über die archäologischen Grabungen in Qumran.«


  Vor ihnen stand ein alter Schreibtisch aus Buchenholz, auf dem eine Lupe mit abgegriffenem Holzgriff lag. Kelly legte die Aktenbox auf den Schreibtisch. Als er den Deckel öffnete, strömte ein intensiver Duft nach altem Balsaholz heraus.


  Jack schaute interessiert auf die Liste, die auf einem Dokumentenbündel lag. »Was ist das?«


  Der Kardinal nahm das Blatt heraus, überflog es und blätterte dann die Unterlagen durch. »Ein Verzeichnis der Akten in dieser Box. Nüchterne Fakten über die Grabungen, die Finanzierung und die Fundstücke einschließlich Kubels Bericht.«


  »Ich würde mir das gerne alleine und in Ruhe anschauen«, sagte Jack.


  Kelly blickte ihn bestürzt an. »Alleine? Ich glaube nicht, dass das möglich ist, Jack.«


  »Meinen Sie nicht, dass es mir zusteht? Pater Kubels Bericht wurde nur geschrieben, weil meine Eltern bei dem Unfall ums Leben kamen.«


  Kelly schüttelte heftig den Kopf. »Ich kann Ihnen versichern, Jack, dass Sie in diesen Unterlagen nichts Neues oder Überraschendes finden werden. Außerdem muss ich Sie daran erinnern, dass es nur Experten mit einer entsprechenden Vollmacht erlaubt ist, die Archive des Vatikans zu nutzen.«


  »Ich bin Archäologe. Ich bin es gewohnt, mit empfindlichen und wertvollen Dokumenten umzugehen.«


  Kelly errötete. »Das mag sein, aber ich muss mich an die Vorschriften halten. Und die verlangen nun mal, dass eine hochrangige Autorität zugegen sein muss.«


  »Wir wissen beide, dass Sie diese Autorität besitzen, Kardinal Kelly.«


  »Das mag sein, aber …«


  »Der Bericht ist zwanzig Jahre alt. Ist es denn wirklich so schlimm, wenn nichts darin steht, was ich nicht schon weiß? Ich bitte lediglich darum, mir die Unterlagen eine Stunde lang ansehen zu dürfen. Und denken Sie daran, was Sie im Gegenzug bekommen.«


  Kelly setzte seine Brille ab und dachte nach. »Also gut«, sagte er schließlich. »Aber Sie müssen sich auf diese eine Akte beschränken.« Er schaute auf die Wanduhr. Es war 17.15 Uhr. »Sie haben fünfundvierzig Minuten. Ich habe einen wichtigen Termin, den ich nicht verschieben kann, Jack.«


  »Abgemacht.«


  Kelly schob ihm die Aktenbox hin und zeigte auf die Kaffeemaschine hinter der bronzenen Madonnenstatue. »Ich sitze da drüben. Rufen Sie mich, sobald Sie fertig sind.«


  

  



  Jack und Yasmin standen allein in der Glaskabine. Yasmin schaute auf die zahlreichen Überwachungskameras. »Die gehen hier auf Nummer sicher, was?«


  »Kann man wohl sagen.« Jack spürte die angespannte Stille in der Glaskabine. Das einzige Geräusch war das gelegentliche Husten eines Archivars oder leise Schritte, wenn jemand die mit Teppich ausgelegten Bereiche durchquerte. Jack warf einen Blick hinter die bronzene Madonnenstatue. Kelly hatte sich neben der Kaffeemaschine auf einen Stuhl gesetzt und blätterte hastig in einer Zeitschrift.


  »Er scheint es eilig zu haben, das Archiv zu verlassen«, sagte Yasmin und starrte auf die Aktenbox. »Sollen wir anfangen? Die Anspannung macht mich noch verrückt.«


  Jack nahm die Unterlagen aus der Aktenbox und stapelte sie ordentlich auf dem Tisch.


  Yasmin blickte skeptisch auf den hohen Papierstapel. »In fünfundvierzig Minuten kannst du unmöglich all diese Unterlagen durchsehen, Jack.«


  »Du übernimmst die eine Hälfte, ich die andere. Du musst die Sachen überfliegen, mehr Zeit haben wir nicht.«


  »Wonach soll ich suchen?«


  Jack teilte die Dokumente in zwei gleich große Stapel. »Wäre schön, wenn ich das wüsste. Wenn dir etwas Ungewöhnliches auffällt oder wenn du etwas liest, was dich stutzig macht, dann sag’s mir. Und nun lass uns anfangen.«
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  Jack legte Pater Kubels Bericht zur Seite und machte sich daran, seinen Stapel Unterlagen durchzusehen.


  Es handelte sich vor allem um offizielle Briefe des Vatikans, in denen man sich nach den Fortschritten der Grabungen erkundigte und die hohen Kosten in Zweifel zog. Nichts Auffälliges. Anschließend überflog Jack den Bericht Pater Kubels – acht sauber getippte Seiten – und las ihn zwei Mal durch.


  Nach zehn Minuten hob Yasmin den Blick. »Was gefunden?«


  »Der Bericht beschränkt sich auf das Wesentliche. Kubel gibt seine Zeugenaussage des Unfalls zu Protokoll und erklärt, bei den polizeilichen Ermittlungen sei man zu dem Ergebnis gekommen, dass meine Eltern und Basim Malik bei einem Verkehrsunfall starben.«


  »Wer ist Basim Malik?«


  »Der Fahrer, der zusammen mit meinen Eltern bei dem Unfall ums Leben kam. Er hat damals bei den Ausgrabungen mitgearbeitet, ähnlich wie Josuf heute. Kubel berichtet, dass keine Sabotage vermutet wird und die Schriftrolle bei dem Unfall verbrannt ist. Allerdings erwähnt er den Inhalt der Schriftrolle nicht. Das ist seltsam.«


  »Wieso?«


  »Mein Vater hatte Kubel und Pater Becket einen Blick auf einen kleinen Teil der Schriftrolle gestattet, ehe wir im Pick-up zur israelischen Behörde für Altertumsforschungen in Jerusalem fahren wollten. Kubel und Becket waren mit dem Aramäischen vertraut. Seltsam, dass Kubel nicht erwähnt, was er an dem Tag gelesen hat.«


  Jack reichte Yasmin den Bericht. »Wirf selbst mal einen Blick hinein. Hast du etwas gefunden?«


  Yasmin legte ein paar Blätter zur Seite. »Noch nicht. Ich habe einen Stapel Briefe von den Buchhaltern des Vatikans überflogen, aber es ist nichts dabei, was mich stutzig gemacht hätte.«


  »Okay, dann sehe ich mir jetzt deine Unterlagen an.«


  »Tu das.« Fünfzehn Minuten später hatte Yasmin sämtliche Dokumente überflogen. »Du hast recht. Kubels Bericht beschränkt sich auf das Wesentliche. Hört sich für mich kaum wie eine Zeugenaussage an, eher so, als wollte er sich absichern.«


  Als Jack Yasmins Stapel durchgesehen hatte, schaute er auf die Uhr. Siebenunddreißig Minuten waren verstrichen. Er blätterte in den Akten. »Hast du Dokument Nummer neun?«


  Yasmin überprüfte ihren Stapel. »Nein, warum?«


   Jack strich mit dem Finger über ein paar Wörter auf einem Notizzettel in dem Stapel. »Im Inhaltsverzeichnis steht, dass es sich bei Dokument neun um ›Pater John Beckets Aussage‹ handelt. Aber dieses Dokument fehlt. Und in einer anderen Notiz steht: ›Schauen Sie unter der Aktennummer QUM121B.‹ Könnte das heißen, das Dokument ist in einer anderen Akte abgelegt?«


  Yasmins Blick glitt über die Regale. »Ich habe Akte QUM121B gefunden.« Sie zeigte auf die Stelle neben der Lücke, wo ihre Aktenbox gestanden hatte. »Es steht auf dem Rücken der Box.«


  »Ich hole sie aus dem Regal und werfe schnell einen Blick hinein.«


  »Aber Kardinal Kelly hat ausdrücklich gesagt …«


  »Nenne mir eine Vorschrift, die noch nicht übertreten wurde.« Jack sah, dass Kelly einen kurzen Blick in ihre Richtung warf, ehe er sich wieder seiner Zeitschrift zuwandte. »Ich behalte Kelly im Auge«, flüsterte Jack Yasmin zu. »Du holst die Akte aus dem Regal. Stell dich vor die Madonnenstatue, damit Kelly dich nicht sieht.«


  »Warum ich? Und was ist mit den Kameras?«


  Jack lächelte. »Du bist schlanker und kannst dich hinter mir und der Statue verstecken. Die Leute, die vor den Überwachungskameras sitzen, wissen nicht, welche Bedingungen Kelly uns gestellt hat. Und wenn er etwas merkt, kann er dich höchstens vom Sicherheitsdienst rauswerfen lassen.«


  »Tolle Aussichten.«


  »Hol die Aktenbox herunter und leg sie flach auf den Tisch, damit Kelly sie nicht sieht.« Jack drehte sich um und stellte sich neben die Madonnenstatue, während er auf ein Dokument aus der Akte starrte. Kelly las noch immer in der Zeitschrift. »Jetzt, Yasmin.«


   Jack hörte, dass Yasmin die Akte aus dem Regal zog; dann landete sie mit einem lauten Knall auf dem Tisch. »Was ist passiert?«, zischte er.


  »Die Akte ist mir aus der Hand gerutscht«, erwiderte Yasmin.


  Kellys Kopf schnellte hoch, als hätte er das Geräusch gehört. Er blickte in ihre Richtung. Jack winkte kurz und tat dann so, als würde er die Dokumente lesen, die er in Händen hielt. Der Kardinal wandte sich wieder seiner Zeitschrift zu.


  »Alles in Ordnung. Kelly liest«, sagte Jack, ohne sich umzudrehen. »Liegt die Akte auf dem Tisch?«


  »Ja.«


  »Versuch, über meine Schulter hinweg einen Blick auf Kelly zu werfen.« Jack drehte sich zum Tisch um und öffnete die zweite Aktenbox, worauf ihm wieder der Duft nach altem Balsaholz in die Nase stieg. Auf einem dünnen Stapel Unterlagen lag ein Blatt Papier. Darauf stand: Qumran-Grabungen. Zusätzliche Dokumente von Pater Franz Kubel. Jack blätterte den Stapel durch. »Sieht nicht so aus, als wäre Beckets Aussage hier …«


  Er erstarrte, als sein Blick auf die grobe Skizze einer Zeichnung fiel, die eine römische Schriftrolle zeigte, verziert mit furchteinflößenden Tieren, Ungeheuern und Naturgeistern.


  »Was ist?«, fragte Yasmin. »Was hast du gefunden?«


  »Etwas sehr Interessantes.«
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  »Wenn du mich fragst, observieren diese Typen die beiden. Was meinst du, Lela?«


  Lela, die auf der Rückbank des Fiats saß, reichte Ari das Fernglas zurück. »Wo ist euer Agent, der Yasmin und Jack beschattet?«


  Ari wies mit dem Kopf auf das weiße Taxi, das neben dem bewachten Eingang stand. Der Fahrer, ein unrasierter Mann mittleren Alters, stand neben dem Wagen und kaute auf einem Zahnstocher, wobei er den Eingang beobachtete. »Es ist der Taxifahrer Mario, der sie am Flughafen aufgenommen hat.«


  »Wie habt ihr das denn geschafft?«


  »Ein halbes Dutzend unserer Leute haben Cane im Auge behalten, nachdem seine Maschine gelandet war. Wir haben unser Glück am Taxistand versucht und gehofft, dass er eines unserer Taxis nimmt. Aber selbst wenn er woanders eingestiegen wäre, wäre es kein Problem gewesen. Dann wären wir dem anderen Wagen gefolgt.«


  Ari schaute durchs Fernglas. »Hat Mario etwas aufgeschnappt, als sie sich während der Fahrt unterhalten haben?«


  »Die beiden haben leise gesprochen, aber er hat auf jeden Fall das Wort ›Schriftrolle‹ gehört.«


  »Na also«, sagte Ari zufrieden.


  »Mario hat ihnen angeboten, dass er ihnen den ganzen Tag zur Verfügung steht und sie überallhin fährt«, fügte Hirsh hinzu. »Sie haben den Köder geschluckt und sich von ihm zuerst zum Vatikan bringen lassen. Mario hat sie an einem der Eingänge abgesetzt. Sie haben ihm gesagt, sie kämen bald zurück.«


  Ari schaute auf den belebten Petersplatz und kratzte sich am Kinn. »Die erste Frage ist, was sie im Vatikan machen. Und die zweite Frage lautet, wer die Kerle sind, die sie beschatten.«


  Lela musterte die Männer in dem silbernen Lancia. Der Kerl in der dunklen Lederjacke war ausgestiegen und lief über den Platz. Er hatte ein brutales Gesicht, eine Boxernase und beeindruckende Muskeln. Seine hohen Wangenknochen verliehen ihm ein slawisches Aussehen. In der Nähe des Eingangs zum Vatikan blieb er stehen. Über seiner Schulter hing eine Reisetasche, und er starrte in einen Reiseführer, als wäre er Tourist.


  Der Fahrer war Araber, ein schlanker Mann Mitte zwanzig mit gepflegtem Bart. »Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?«, fragte Lela.


  Ari ließ das Fernglas sinken. »Nein, aber es wäre das Beste, wir lassen ihre Bilder – und das von Yasmin – nach Tel Aviv schicken und überprüfen.« Er wandte sich an den Fahrer. »Ihr Kopf ist im Weg, Hirsh.«


  »Oh, Verzeihung.« Der Mossad-Fahrer rutschte zur Seite, und Ari schoss ein Dutzend Bilder mit seiner Digitalkamera mit Teleobjektiv. Als er fertig war, begutachtete er die Fotos auf dem Display. Er war mit dem Ergebnis zufrieden. Anschließend verband er die Kamera und das Handy mit einem schwarzen Kabel. »Es sind gute Aufnahmen dabei«, sagte er und drückte auf ein paar Tasten des Handys. Während er darauf wartete, dass die Daten übertragen wurden, drückte er sich gedankenverloren einen Finger auf die Lippen.


  »Was ist?«, fragte Lela.


  »Ich kann mir vorstellen, warum sie nach Rom gekommen sind.«


  »Lass hören.«


  »Die Stadt steht in dem Ruf, ein Umschlagplatz für gestohlene antike Artefakte zu sein. Vielleicht ist Cane hierhergekommen, um die Schriftrolle zu Geld zu machen.«


  »Wir haben nicht den geringsten Beweis, dass sie die Schriftrolle haben, Ari.«


  »Eine innere Stimme sagt mir, dass Cane hier ist, um die Rolle zu verkaufen.«


  »Ari …«


  »Die beiden sind nicht als Touristen nach Rom gekommen. Sie führen irgendetwas im Schilde.«


  Ehe Lela etwas erwidern konnte, zeigte Aris Handy an, dass er eine Nachricht erhalten hatte. »Die Fotos wurden erfolgreich verschickt. Mal sehen, ob unsere Leute Glück haben und die Typen in den israelischen Datenbanken als Kriminelle oder Terroristen identifizieren können. Wenn es sein muss, können wir unsere Suche auf andere Datenbanken ausweiten.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  Ari zog das Kabel aus den Geräten, rollte es zusammen und steckte es in die Kameratasche. »Kommt darauf an, wie viel Arbeit unsere Leute haben.« Er griff unter den Sitz und zog eine automatische Pistole hervor. »Es wird Zeit, dass wir uns Cane und seine Freundin schnappen und sie verhören. Hirsh hat zehn Minuten von hier ein sicheres Haus. Sobald sie auftauchen, nehmen wir sie hops.«
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  »Spann mich nicht so auf die Folter«, sagte Yasmin ungeduldig.


  Jack strahlte, als er die Zeichnung aus der Aktenbox nahm und sie mit der Lupe betrachtete. »Das ist die Skizze einer römischen Marmorplatte, die mit einer Inschrift versehen ist. So etwas wird Flachrelief genannt. Diese Reliefs wurden angefertigt, um Mauern oder Gebäude zu verschönern oder wichtige Ereignisse zu dokumentieren.«


  »Und was ist daran so interessant?«


  »In Pater Novaras Arbeitszimmer habe ich eine ähnliche Zeichnung gefunden.«


  »Du meinst, er hat dieses Bild gemalt?«


  »Ich glaube schon. Die beiden Zeichnungen mit den Tieren, den Ungeheuern und den Naturgeistern sehen sich sehr ähnlich.«


  »Und was ist so Besonderes daran?«


  Jack schob das Blatt vorsichtig unter die Leselampe. »Als ich die Zeichnung in Novaras Arbeitszimmer entdeckt habe, hatte ich das Gefühl, sie schon mal gesehen zu haben, aber ich wusste nicht mehr, wo das gewesen ist«, sagte er. »Jetzt, wo ich gesehen habe, dass das vollständige Bild die Gestalt einer Schriftrolle hat, erinnere ich mich wieder.«


  »Woran?«


  »Während der Herrschaft Kaiser Neros Mitte des ersten nachchristlichen Jahrhunderts war Rom eine Metropole mit fast einer Million Einwohnern, in der es bereits einige der Annehmlichkeiten einer modernen Gesellschaft gab: Mietshäuser, ein hervorragendes Abwassersystem, eine Feuerwehr, eine Polizeitruppe und Gerichtshöfe. Bei einer der Grabungen, bei der ich dabei gewesen bin, haben wir Teile des unterirdischen Roms erforscht, die noch aus jener Zeit erhalten sind. Und jetzt rate mal!«


  »Ich habe keine Lust zu raten, Jack. Spann mich nicht ständig auf die Folter. Sag mir einfach, was Sache ist.«


  »Genau dieses Relief habe ich schon mal auf einer Marmorplatte gesehen. Das Bild mit den Tieren, den Ungeheuern und Sylphen ist sehr einprägsam. Die Platten waren mehrere Meter lang, geformt wie ausgerollte römische Schriftrollen und mit eingemeißelten Inschriften versehen.«


  Jack betrachtete eingehend die Zeichnung. »Auf der Mauer eines großen runden Raums, den die Römer Rotunde nannten, waren eine ganze Reihe dieser Platten. Viele erinnerten an die Heldentaten römischer Befehlshaber. Die Archäologen nannten sie Neros Marmorplatten, weil sie in einer großen Villa entdeckt wurden, die aus der Zeit Kaiser Neros stammte.«


  »Was besagten die Inschriften?«


  »Ich erinnere mich nicht mehr genau, es waren zu viele. Manche waren durch Erdabsenkungen und Steinschlag beschädigt. An eine Inschrift aber kann ich mich noch genau erinnern. Es waren Geschenke an Nero aufgelistet – Dinge, die einer seiner Militärbefehlshaber in Palästina bei Plünderungen zusammengerafft hatte.«


  Yasmin runzelte die Stirn. »Und was macht diese Zeichnung in der Aktenbox?«


  Jack legte die Lupe aus der Hand und kratzte sich am Kopf. »Eine andere Inschrift in dieser Rotunde erinnerte an die Niederlage der Juden in Masada in der Nähe von Qumran während der römischen Besatzung im Jahr achtundsiebzig nach Christus. Trotzdem verstehe ich nicht, was die Zeichnung zu bedeuten hat. Sie muss aber eine Bedeutung haben, wenn sie in den Akten des Vatikans aufbewahrt wird. Und Novara hatte einen Entwurf davon.«


  Als Jack sein Handy aus der Tasche zog, fragte Yasmin: »Was hast du vor?«


  »Ich mache ein Foto von der Zeichnung. Schieb die Leselampe ein Stück herüber.«


  »Und die Überwachungskameras?«


  »Komm her. Wenn ich mich über den Tisch beuge, kann niemand etwas sehen.«


  »Kelly dreht durch, wenn er das merkt.«


  »Zu spät.« Es klickte mehrmals leise. Jack überprüfte die Bilder, die er gemacht hatte, ehe er das Handy zuklappte und einsteckte. »Die Fotos sind nicht gerade der Hit, aber ich habe, was ich brauche.«


  Yasmin, die Jack über die Schulter schaute, wurde plötzlich blass. »Wir haben ein Problem. Kelly hat etwas gesehen. Er kommt auf uns zu.«


  

  



  Jack hatte die zweite Aktenbox gerade wieder aufs Regal gestellt, als er Schritte hörte und sich umdrehte. Kardinal Kelly stand vor ihm und musterte ihn mit düsterem Blick. Neben ihm stand ein großer, schlaksiger Mann mit der Miene eines traurigen Bluthundes. Die dunklen Ringe unter seinen Augen deuteten auf Schlafmangel hin.


  »Was haben Sie gemacht?«, fragte Kelly geradeheraus. »Haben Sie eine der anderen Aktenboxen angerührt?«


  »Ich habe eine Notiz gefunden, die auf ein Dokument in einer anderen Akte hinwies. Genau dort. Ich war versucht, einen Blick hineinzuwerfen. Was meinen Sie?«


  Kelly überprüfte misstrauisch die Aktenbox auf dem Regal und stellte sie dann wieder zurück. »Auf gar keinen Fall. Sie kennen die Vorschriften. Außerdem ist Ihre Zeit um.«


  Der Kardinal schnippte mit den Fingern und wandte sich dem schlaksigen Mann zu. »Pater Rossi, einer unserer Archivare, wird die Aktenbox überprüfen, um sicherzustellen, dass die Unterlagen vollständig sind. Bitte, Pater.«


  »Ja, Eminenz.«


  »In unserer Akte fehlt ein Dokument«, sagte Jack.


  Kelly kniff die Augen zusammen. »Was?«


  »Im Inhaltsverzeichnis steht, dass es ein Dokument Nummer neun geben muss, bei dem es sich um ›Pater John Beckets Aussage‹ handelt. Dieses Dokument fehlt aber.«


  Kelly war misstrauisch. »Ist das ein Trick?«


  »Keineswegs. Schauen Sie selbst.«


  Der Kardinal blätterte die Unterlagen durch und runzelte die Stirn. »Er hat recht. Das Dokument fehlt.«


  »Wir haben es nicht. Wir haben nichts zu verbergen«, sagte Jack.


  Der Archivar war blass geworden. »Eminenz«, sagte er, »in diesem Bereich haben wir noch nicht gearbeitet; deshalb kann ich ihnen nicht sagen, warum das Dokument fehlt. Ich werde überprüfen, ob es jemand ausgetragen und mitgenommen hat, aber das hätte ich mit Sicherheit in meinen Protokollen gesehen.«


  »Das ist eine sehr ernste Sache, Pater Rossi. Kümmern Sie sich persönlich darum«, befahl Kelly.


  »Natürlich, Eminenz.« Der Archivar errötete, klemmte sich die Aktenbox unter den Arm und ging an seinen Arbeitsplatz zurück.


  Kelly blickte Jack misstrauisch an. »Unter diesen Umständen müssen Sie und Ihre Freundin sich einer Leibesvisitation unterziehen, ehe Sie das Gebäude verlassen.«
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  Sie folgten Kelly in einen Raum, in dem sich zwei gut gekleidete Wachleute aufhielten, ein Mann und eine Frau. Der Erzbischof sprach auf Italienisch mit ihnen. »Ein Dokument wird vermisst. Durchsuchen Sie die beiden. Nehmen Sie eine vollständige und gründliche Leibesvisitation vor.«


  Die Frau führte Yasmin hinaus, während der Wachmann Jack in einen fensterlosen Raum mit einer Arztliege und mehreren Stühlen begleitete. Eine Reihe elektronischer Geräte, die fast ein wenig wie Folterinstrumente aussahen, lagen auf dem Tisch. »Nehmen Sie bitte alles aus Ihren Taschen, Signore«, sagte der Wachmann auf Englisch.


  Jack zog sein Notizheft, seine Brieftasche und das Handy hervor. Der Wachmann überprüfte alles, ehe er einen elektronischen Scanner in die Hand nahm. »Die Arme bitte ausbreiten.«


  Jack folgte der Aufforderung, worauf der Wachmann den Scanner über seinen Körper gleiten ließ. »Wonach sucht das Gerät?«, fragte Jack.


  Der Wachmann lächelte. »Nach Papier oder Pergament jeder Art, falls Sie ein Dokument gestohlen haben.«


  »Es gibt tatsächlich Leute, die versuchen, Papiere aus den Vatikanischen Archiven zu stehlen?«


  Der Wachmann nickte. »Im Laufe der Jahre habe ich angesehene Priester und hohe Geistliche erwischt, die versucht haben, unschätzbare Kirchendokumente herauszuschmuggeln. Aber unseren Augen und Fingern entgeht nichts.«


  »Fingern?«


  »Beugen Sie sich vor.«


  »Das soll wohl ein Witz sein.«


   »Ich muss sämtliche Körperöffnungen untersuchen.« Der Wachmann streifte sich Latexhandschuhe über und nahm ein Glas Gleitcreme. »Kardinal Kelly hat strikte Anweisungen erteilt. Wenn Sie sich weigern, ruft er die Sicherheitspolizei des Vatikans. Glauben Sie mir, auf diesen Albtraum haben Sie bestimmt keine Lust. Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, wie viele Leute schon versucht haben, Papiere an intimen Orten zu verstecken.«


  »Mich überrascht, dass ich dem zugestimmt habe.«


  Der Mann nahm eine Stifttaschenlampe und schaltete sie ein. »Diebe und Gefangene verstecken oft irgendwelche Objekte in dünnen Behältern in Körperöffnungen. Spreizen Sie jetzt bitte die Beine, Signore, beugen Sie sich vor und stützen Sie die Ellbogen auf den Tisch.«


  Jack seufzte und versuchte, sich gegen die Demütigung zu wappnen.


  »Wenn man überlegt, dass Sie mich noch nie zum Essen eingeladen haben.«


  

  



  Kurz darauf schnallte Jack den Gürtel seiner Hose zu und verließ hinter dem Wachmann den Raum. Die Prozedur war ziemlich unangenehm gewesen, und er fühlte sich beinahe, als wäre er vergewaltigt worden. »War das nicht ein bisschen übertrieben?«, fragte er Kelly.


  »Ein unersetzliches Dokument wird vermisst, deshalb sind extreme Maßnahmen erforderlich. Wir können gar nicht vorsichtig genug sein, Jack.«


  »Das Gute an der Sache ist, dass ich meinen Urologen jetzt mindestens ein Jahr lang nicht aufsuchen muss.«


  Kelly lächelte verkniffen. »Tut mir leid, aber die Sicherheit hat oberste Priorität.«


   »Hat Pater Rossi das Dokument gefunden?«


  »Noch nicht. Aber glauben Sie mir, in solchen Fällen ist er wie ein Bluthund, der einer Spur folgt. Er wird tun, was in seiner Macht steht, um die Sache aufzuklären.«


  Die Kollegin des Wachmanns nickte Kelly kurz zu, als sie wenige Minuten später mit Yasmin zurückkehrte, die verschämt dreinblickte.


  »Sie scheinen beide sauber zu sein«, sagte Kelly. »Ich begleite Sie jetzt hinaus.«


  »Haben Sie schon mal von Neros Marmorplatten gehört?«, fragte Jack, als Kelly sie schnellen Schrittes zum Ausgang führte.


  Kelly schüttelte den Kopf. »Nein. Wieso?«


  »Und was ist mit dem Atbasch-Code?«


  Kelly runzelte die Stirn. »Ja. Professor Schonfield, einer der Übersetzer der ersten Schriftrollen, behauptete, einen solchen Code in mehreren Textpassagen entdeckt zu haben. Warum fragen Sie?«


  »Die Schriftrolle, die ich gefunden habe, war teilweise nicht zu entziffern. Ich frage mich, ob der unleserliche Text verschlüsselt gewesen sein könnte.«


  Kellys Augen strahlten. »Das ist hochinteressant. Wenn die Kirche Ihnen irgendwie helfen kann, melden Sie sich, Jack. Ein solches Dokument könnte für unsere Wissenschaftler von größtem Interesse sein.« Er reichte Jack eine Visitenkarte mit dem goldenen Siegel des Vatikans. »Meine private Handynummer steht vorne. Rufen Sie mich zu jeder Tages- oder Nachtzeit an, wenn ich Ihnen helfen kann.«


  Jack steckte die Karte ein und folgte dem Kardinal die Treppe hinunter. »Sie haben gesagt, Sie hätten Pater Kubels Bericht gelesen.«


  »Vor vielen Jahren.«


   »Was ist mit dem fehlenden Dokument, ›Pater John Beckets Aussage‹?«


  Kelly hob den Blick und schaute kurz in die Ferne, ehe er den Kopf schüttelte. »Ich wusste gar nicht, dass ein solches Dokument überhaupt existiert. Natürlich kann ich den Papst gerne fragen. Wenn er sich daran erinnert, den Bericht geschrieben zu haben, und ich der Meinung bin, der Inhalt könnte Ihnen helfen, melde ich mich sofort bei Ihnen.«


  »Noch eine Frage, Kardinal.«


  Kelly schaute auf die Uhr, als sie den Belvedere-Hof betraten. »Darf ich Sie daran erinnern, dass ich eine wichtige Verabredung habe?«


  »Ich weiß. Kennen Sie Pater Vincento Novara?«


  Kelly runzelte die Stirn. »Vincento Novara? Wer ist das?«


  »Ein katholischer Priester und Experte für Aramäisch. Er hat in einem Kloster in Maalula, Syrien, gelebt. Ich glaube, er war gerade dabei, die gestohlene Schriftrolle zu übersetzen, als ich ihn gestern getroffen habe. Ich glaube überdies, dass er mit den Dieben unter einer Decke gesteckt hat, als sie die Schriftrolle gestohlen haben. Novara ist einem brutalen Mord zum Opfer gefallen.«


  »Das tut mir leid. Aber ich habe noch nie von einem Pater Novara gehört.«


  »Könnten Sie mir noch einen Gefallen tun? Würden Sie Novara für mich überprüfen? Er müsste in Ihren Kirchenbüchern zu finden sein. Ich möchte alles wissen, was Sie über diesen Mann in Erfahrung bringen können.«


  »Natürlich. Ich melde mich bei Ihnen.« Als sie die Tür erreichten, blickte der Kardinal demonstrativ auf die Uhr. »Es tut mir leid, aber jetzt muss ich wirklich los. Ich komme zu spät zu meiner Verabredung.«


   »Noch eine Frage. Lebt Pater Kubel noch?«


  »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Ich würde gerne mit ihm sprechen.«


  Kelly hielt ihnen die Tür auf. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Pater Kubel liegt im Sterben, falls er nicht schon verstorben ist.« Kelly reichte ihnen die Hand. »Jetzt muss ich mich aber beeilen. Hat mich sehr gefreut, Sie wiederzusehen, Jack. – Miss Green, es war mir ein Vergnügen. Arrivederci.«


  

  



  Der Serbe, der sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite des bewachten Eingangs zum Vatikan aufhielt, besaß die Geduld eines Jägers. Wenn er über den Platz lief, entfernte er sich immer nur so weit, dass er die Schranke und das wartende Taxi im Auge behalten konnte. Ab und zu mimte er wieder den Touristen und filmte mit seinem Camcorder. Schließlich faltete er den Stadtplan zusammen, steckte den Camcorder in die Reisetasche, schlenderte zum Lancia zurück und stützte sich mit dem Ellbogen auf dem geöffneten Fenster ab. »Immer noch nichts von dem Scheißkerl zu sehen«, zischte er.


  Nidals Augen funkelten, als er an dem Serben vorbei auf den Eingang starrte. »Du irrst dich. Die Warterei ist vorbei.«


  Als der Serbe sich umdrehte, sah er, dass das Paar soeben den Vatikan verließ. Der Serbe umklammerte die Reisetasche, die über seiner Schulter hing, und tastete nach der Maschinenpistole, die neben dem Camcorder lag. »Mach dich bereit. Jetzt beginnt der Spaß.«


  

  



  Kardinal Liam Kelly ging durch die Korridore des Vatikans zu seinem prunkvollen Büro. Kurz darauf betrat er den mit kostbaren Antiquitäten ausgestatteten Raum.


  An einem Schreibtisch saß ein junger Priester, der für den Kardinal als Sekretär arbeitete. Er stand sofort auf, als Kelly eintrat. »Ich muss ein dringendes Telefonat führen und möchte nicht gestört werden.«


  »Natürlich, Eminenz.«


  Kelly schloss die Tür hinter sich, setzte sich an einen polierten Teaktisch und tupfte sich mit einem Taschentuch über die Stirn, ehe er den Hörer abnahm. Eilig tippte er die Nummer ein. Eine sanfte Stimme meldete sich. »Ja?«


  »Ich bin es, Liam.« Kelly hörte das ängstliche Beben seiner eigenen Stimme. »Wir müssen uns treffen. Cane war wie verabredet im Archiv.«


  »Und?«


  »Schlechte Neuigkeiten. Er kennt die Marmorplatte. Er hat auch über den Atbasch-Code gesprochen und über das, was in Maalula passiert ist.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Ich glaube, das könnte uns gewaltigen Ärger einbringen. Deshalb müssen wir dieses Geschwür herausschneiden, sonst verpestet es uns alle.«


  74.


  Ari spähte durch das Fernglas. »Es gibt Arbeit. Da kommen sie.«


  Lela beobachtete Cane und Yasmin, als sie den Vatikan verließen und die Schranke passierten. Sie sprachen kurz mit dem Taxifahrer und gingen dann zu einem Café auf der anderen Seite des Platzes. Obwohl auf dem Bürgersteig Tische standen, gingen sie hinein und setzten sich an einen Fensterplatz. In diesem Augenblick klingelte Hirshs Handy. Er meldete sich und wandte sich Ari zu. »Das war Mario. Cane hat ihm gesagt, dass sie eine Tasse Kaffee trinken wollen, und ihn gebeten, noch zwanzig Minuten zu warten.«


  Lela musterte die beiden Männer. Der mit dem brutalen Gesicht und der Lederjacke näherte sich dem Café und umklammerte die Reisetasche, die über seiner Schulter hing. Der Araber, der noch immer in dem silbernen Lancia saß, hatte seine Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen und schaute zum Café hinüber.


  Ari verfolgte alles durch das Fernglas. »Mein Gefühl sagt mir, dass gleich irgendwas passiert. Der Araber und sein Kumpel kreisen wie Geier um den Platz und warten auf eine günstige Gelegenheit.«


  »Was glaubst du, haben sie vor?«, fragte Lela.


  »Wer weiß. Vielleicht sind sie potentielle Käufer und wollen Canes Schriftrolle.«


  »Was sollen wir tun?«


  Ari legte das Fernglas aus der Hand. »Das müssen wir spontan entscheiden. Wir versuchen, näher an das Geschehen heranzukommen, um zu erfahren, was vor sich geht. Sobald irgendetwas den Besitzer wechselt, schreiten wir ein.«


  »Und dann?«


  »Dann schnappen wir uns Cane und die Frau. Der Araber und sein Kumpel interessieren uns im Augenblick nicht. Es sei denn, sie nehmen die Schriftrolle an sich. Dann sieht die Sache anders aus.«


  »Ein Zugriff am helllichten Tag hier am Petersplatz? Das ist verrückt, Ari.«


  »Wir haben keine andere Wahl. Hirsh hat zehn Minuten von hier ein sicheres Haus. Dort können wir sie verhören. Mario und Hirsh halten den Araber und seinen Kumpel auf, falls wir vermuten, dass sie die Schriftrolle haben, oder wenn sie versuchen, uns zu folgen.«


  »Wir sind nicht genug Leute. Wir sind nur zu viert, Ari.«


  Ari grinste. »Hirsh und Mario sehen vielleicht nicht so aus, aber sie sind ausgebildete Mossad-Agenten. Ich habe größtes Vertrauen zu ihnen.« Ari griff unter den Sitz und reichte Lela eine Sig und drei volle Magazine. »Für alle Fälle.«


  Lela nahm die Pistole und die Magazine entgegen.


  Der Mann in der Lederjacke schlenderte zu dem Araber zurück, beugte sich ins Fahrerfenster und begann ein Gespräch mit ihm. Beide Männer starrten auf das Café und beobachteten Jack und Yasmin.


  Ari lud die Sig durch, ehe er die Waffe in seine Jackentasche steckte. »Hört zu, Leute. Ich habe das Gefühl, als würden der Araber und sein Kumpel gleich etwas unternehmen. Hirsh, Sie wissen, was Sie zu tun haben. Lassen Sie den Motor laufen und folgen Sie uns. Lela, du kommst mit mir. Was ist los? Du siehst besorgt aus.«


  »Alles in Ordnung.« Lela lud die Waffe durch und steckte sie in die Innentasche ihrer Jacke. »Ich will nur nicht, dass jemand verletzt wird.«


  Ari schickte sich an, die Tür zu öffnen. »Wenn Cane kein Theater macht, dürfte nichts passieren. Okay, wir gehen in Position. Hirsh, rufen Sie Mario an, und sagen Sie ihm Bescheid. Und seid bloß vorsichtig. Ich möchte nicht, dass einer von uns in einem Leichensack nach Hause geschickt wird.«


  

  



  In dem gut besuchten Café duftete es nach Espresso und frischem Gebäck. Jack und Yasmin bestellten sich einen Kaffee und setzten sich an ein Fenster mit Blick auf den Vatikan. Nachdem der Kellner ihnen den Kaffee gebracht hatte, trank Jack einen Schluck. »Tut mir leid, dass du diese Demütigung erdulden musstest. Wie fühlst du dich?«


  Yasmin rührte den Zucker in ihrer Tasse um. Sie sah aus, als müsste sie sich ein Lächeln verkneifen. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich ausgerechnet im Vatikan so etwas über mich ergehen lassen muss.


  Die Frau hat mich überall durchsucht. Überall. Haben dir Kellys Antworten etwas gebracht?«


  Ehe Jack antworten konnte, kam Yasmin, die aus dem Fenster schaute, ihm zuvor. »Was ist das denn?«


  »Was meinst du?«


  Yasmins Blick war auf die Fensterscheibe gerichtet. »Ich glaube, ich habe einen Mann gesehen, der uns gefolgt ist, ehe wir das Café betreten haben.«


  Jack runzelte die Stirn und blickte auf die Menschenmassen auf dem Petersplatz. »Wo ist er?«


  »Er ist in der Menge verschwunden.«


  Jack lächelte und versuchte, die Sache herunterzuspielen. »Bist du sicher, dass es kein Verehrer war? Ich habe schon erlebt, dass Männer einer Frau hinterherlaufen, nur um deren Beine zu bewundern. Vergiss nicht, wir sind in Rom. Hier kocht das Testosteron förmlich über.«


  »Jack, ich meine es ernst. Ich hatte schon mal Probleme mit einem Stalker und weiß, wenn jemand mir nachstellt. Dieser Kerl wollte nicht bloß versuchen, bei mir zu landen. Da steckte mehr dahinter. Der Mann war viel zu angespannt.«


  »Wie sah er aus?«


  »Wie ein Osteuropäer. Um die vierzig, Jeans, dunkle Lederjacke und eine platte Boxernase. Über seiner Schulter hing eine Reisetasche. Ich habe gesehen, dass er mit einem anderen Mann gesprochen hat, ein dürrer Typ in einem silbernen Lancia, der wie ein Araber aussah.«


  Jack nahm die Tasse und trank einen Schluck. Als er den Blick über die Menge auf dem Platz schweifen ließ, überkam ihn Furcht. »Beschreib mir den Araber.«


  »Er hatte einen gepflegten Bart und sah noch sehr jung aus, vielleicht Mitte zwanzig. Könnte er einer von Pashas Leuten sein?«


  Plötzlich klingelte Jacks Handy. Er überprüfte die Nummer. »Das ist Buddy. Schlechtes Timing. Ich ruf ihn später an.« Er stellte das Handy stumm, trank seinen Kaffee aus und erhob sich. »Du bleibst hier.«


  »Wohin gehst du?«


  Jack setzte seine Sonnenbrille auf. »Ich schaue mal, ob ich jemanden entdecke, auf den deine Beschreibung passt. Du beobachtest alles vom Fenster aus. Setz die Sonnenbrille auf. Ich möchte nicht, dass du Blickkontakt mit den Kerlen herstellst, falls sie wieder auftauchen. Dann wissen Sie, dass wir sie durchschaut haben.«


  Yasmin strich Jack über die Hand. »Ist das nicht zu gefährlich?«


  Jack zwinkerte ihr zu und legte ein paar Euro auf den Tisch. »Entspann dich. Trink noch einen Kaffee. Ich bin gleich zurück.«


  »Du hast mir noch nicht gesagt, was du von Kellys Antworten hältst.«


  »Ich habe ihm ganz bewusst diese Fragen gestellt. Vor allem die nach Pater Novara und Neros Marmorplatten. Ich wollte seine Reaktion sehen.«


  »Und?«


  »Er hat die Augen verdreht und in die Ferne geschaut, als er mir geantwortet hat. Ein Verhaltenstherapeut würde sagen, dass so ein Blick ein deutlicher Hinweis ist.«


  »Worauf?«


  »Dass jemand lügt wie gedruckt.«
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  Nachdem Jack das Café verlassen hatte, dauerte es keine Minute, bis er den Mann in der Lederjacke auf der anderen Straßenseite entdeckte. Er hatte hohe slawische Wangenknochen und eine breite Boxernase. Über seiner Schulter hing eine Leinenreisetasche, und er trug eine Sonnenbrille. Den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke, doch der Mann schaute sofort weg.


  Jack zuckte zusammen, als jemand seinen Arm berührte. Yasmin stand neben ihm. Sie hatte ihre Sonnenbrille aufgesetzt.


  »Ich habe doch gesagt, du sollst im Café auf mich warten, Yasmin.«


  »Ich dachte, ich könnte dir den Mann vielleicht zeigen.«


  Jack protestierte nicht, sondern hakte sich bei ihr ein. »Siehst du den Kerl in der Lederjacke auf der anderen Straßenseite?«


  »Ja, das ist er«, flüsterte Yasmin.


  »Komm, wir tun so, als würden wir spazieren.« Jack ging los. »Siehst du den anderen Burschen neben dem Laternenpfahl?«


  Yasmin klammerte sich an Jacks Arm. »Ja. Das ist der Araber, der uns beobachtet hat. Glaubst du, das sind Pashas Komplizen?«


  »Möglich. Los, wir rennen zum Taxi und versuchen, die Kerle abzuschütteln. Egal was passiert, bleib immer in meiner Nähe.« Jack schaute nach rechts und überzeugte sich davon, dass ihr Taxi noch immer in der Nähe des Eingangs zum Vatikan stand. »Kann’s losgehen?«


  Ehe Yasmin antworten konnte, jagte ein grauer Fiat mit hoher Geschwindigkeit auf sie zu und zwang die Touristen und Spaziergänger, zur Seite zu springen. Der Wagen hielt mit kreischenden Reifen. Zwei Personen sprangen heraus.


  »Das ist ja Inspektor Raul!«, stieß Yasmin erstaunt hervor.


  »Was zum Teufel …« Jack blieb wie angewurzelt stehen. Während der Fahrer im Wagen sitzen blieb und den Motor laufen ließ, rannte Lela mit ihrem Begleiter auf Jack zu. Ihre Blicke trafen sich. Plötzlich riss Lela die Hand hoch und rief: »Vorsicht, Jack! Hinter dir!«


  Jack drehte sich um. Der Mann in der Lederjacke näherte sich ihm und riss eine Maschinenpistole aus seiner Reisetasche. Sofort griffen auch Lela und ihr Begleiter nach ihren Waffen.


  Der Mann feuerte. Die Maschinenpistole ratterte, und eine Salve schlug dicht vor Lela und ihrem Begleiter in die Straße ein. Asphaltsplitter sirrten durch die Luft. Menschen schrien und rannten um ihr Leben. Lelas Partner zog seine Waffe, doch der Serbe feuerte eine weitere Salve auf sie ab. In der Menschenmenge brach Panik aus. Als die Touristen in sämtliche Richtungen flohen, verlor Jack Lela und ihren Partner aus den Augen.


  Sein Herz raste. Überall witterte er Gefahren. Ängstlich ließ er den Blick auf der Suche nach Lela über die Menge schweifen. Zwei weitere Schüsse peitschten. Wieder brach Geschrei aus. Yasmin zog Jack am Arm. »Lauf, Jack.«


  Jacks Blick war auf den Schützen mit dem brutalen Gesicht gerichtet, der sich mühsam einen Weg durch die Menge bahnte. Der bärtige Araber folgte ihm mit einer Automatikpistole in der Hand. Er ließ Jack und Yasmin nicht aus den Augen.


  »Lauf los, sonst knallen die uns ab!«, schrie Yasmin, doch Jack packte ihren Arm und rannte mit ihr in die nächste Gasse.
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  Sie liefen ungefähr fünfzig Meter, ehe Jack einen Blick über die Schulter warf. Der Araber verfolgte sie noch immer und versuchte, sie einzuholen. Jack sah auch den Mann in der Lederjacke, der die Maschinenpistole unter seiner Jacke versteckte. Jack fluchte lautlos. Roms Straßen waren voller Menschen, aber nirgendwo war ein Polizist zu sehen.


  Er rannte weiter und zog Yasmin durch die Menge. Als sie um die nächste Ecke bogen, sah Jack, dass sie in einer Sackgasse gelandet waren. Hastig machten sie kehrt und bogen wieder in die Straße ein. Der Araber war nur noch fünfzig Meter entfernt. Jack umklammerte Yasmins Hand und rannte so schnell, dass seine Lungen brannten. Sein Blick huschte über die Straßenschilder. Unvermittelt bog er scharf rechts in eine Gasse mit glänzendem Kopfsteinpflaster ein.


  »Die Straße, die ich suche«, stieß er keuchend hervor, »muss hier irgendwo sein. Ich erinnere mich nicht mehr, wo genau sie war, aber wir müssten es gleich geschafft haben.«


  Sie gelangten auf eine breite, gepflasterte Straße, die von jahrhundertealten Häusern mit schmiedeeisernen Balkonen und verrußten gelben Steinfassaden gesäumt war. Kurz darauf erreichten sie ein Gebäude mit einem Kellerreingang. Ein paar Stufen führten hinunter zu einem Metallgitter mit einem verrosteten Vorhängeschloss. Jack sprang die Stufen hinunter und rief Yasmin zu: »Halte nach den Kerlen Ausschau und sag Bescheid, wenn sie auftauchen.«


  Yasmin holte tief Luft und warf einen Blick über die Schulter. »Niemand zu sehen.«


  »Wir dürfen kein Risiko eingehen. Komm runter.«


  Yasmin stieg die Treppe zu ihm hinunter. Jack rüttelte am Metallgitter, hinter dem es stockdunkel war. »Verdammt! Zu!«


  »Wo sind wir hier?«, fragte Yasmin.


  Jack schob die linke Hand zwischen den Gitterstäben hindurch und tastete über die Wand. Ein leises Klicken war zu hören. Glühlampen leuchteten an der Granitwand auf. Ein mit Steinbrocken übersäter Tunnel wurde sichtbar, der in die Tiefe führte. »Ich habe hier zwei Jahre bei Ausgrabungen mitgearbeitet. Die Grabungen werden noch immer sporadisch fortgesetzt.«


  »Ich kann mir gut vorstellen, wie du deine Abende in Straßencafés verbracht, Wein getrunken und hübsche Frauen angestarrt hast.«


  »Ich hatte viel zu wenig Zeit und Geld, um irgendwo Wein zu trinken.« Jack kniete sich auf den Boden, schob einen Arm zwischen die Gitterstäbe und tastete über den Mauersockel. »Das hier ist ein Zugang zum unterirdischen Rom, von dem ich dir erzählt habe. Die antike Stadt liegt genau unter unseren Füßen. Es ist zwar kein zweites Pompeji, aber so etwas Ähnliches.«


  »Nur kommen wir nicht dorthin, weil das Gitter verschlossen ist.«


  »Noch.« Als Jack lächelnd die Hand zurückzog, baumelte ein alter, verrosteter Metallschlüssel zwischen Daumen und Zeigefinger. »Rocco, der hier unten für Ordnung sorgt, lässt den Schlüssel immer hier hängen. Der Mann ist ein Gewohnheitstier.«


  »Wohin führt der Gang?«


  »Das wirst du gleich sehen.« Jack steckte den Schlüssel ins Schloss und drückte gegen das Tor, das knarrend nach innen schwang. Als sie hindurchgingen, spürten beide, dass die Luft kühler wurde. Aus der Tiefe stieg ein muffiger Geruch herauf. Jack schloss das Tor hinter ihnen ab und steckte den Schlüssel in die Tasche.


  »Ist es hier unten sicher?«, fragte Yasmin ängstlich.


  »Ja, wenn man sich auskennt.« Drei Öllampen aus Blech hingen an Wandhaken. Jack nahm eine der Lampen herunter.


  »Wie willst du die anzünden?«, fragte Yasmin.


  »Ich habe ein Feuerzeug dabei. Komm, wir müssen weiter.« Jack folgte dem Gang, der sich nach fünfzig Metern in der Dunkelheit verlor. Plötzlich hörten sie schnelle Schritte hinter sich.


  »Pssst«, flüsterte Jack und legte einen Finger auf die Lippen. Die Schritte verstummten. Einen Moment herrschte Stille; dann lief jemand die Treppe hinunter. Augenblicke später erschien der Araber hinter dem Tor. Wütend rüttelte er daran, trat zurück und feuerte auf das Schloss. Die Kugel prallte ab und sirrte gefährlich nahe an Jacks Kopf vorbei. Ein lauter Knall hallte durch den Tunnel. Eine zweite Kugel prallte von den Wänden ab, doch Jack lief bereits weiter in den Tunnel hinein und zog Yasmin hinter sich her.


  

  



  Nidal bedeckte sein Gesicht mit einem Arm und feuerte mit der Beretta ein zweites Mal auf das Schloss. Eisensplitter flogen durch die Luft. Der Serbe hämmerte mit dem Griff seiner Maschinenpistole die letzten Metallstücke weg und riss das knarrende Tor auf.


   Nidal trat hindurch und entdeckte die Öllampen an der Wand. Er nahm eine herunter und rannte in den Tunnel hinein, gefolgt von dem Serben.


  77.


  Je tiefer Jack und Yasmin in den Tunnel eindrangen, desto kühler wurde es. Nach ungefähr sechzig Metern wurde der Tunnel nicht mehr beleuchtet; außerdem versperrte ein zweites Metalltor den Weg. Es war mit einem stabileren Schloss versehen. Hinter dem Tor herrschte undurchdringliche Dunkelheit.


  Diesmal entdeckte Jack einen Schlüssel an einem Haken an der Wand. Mit zitternden Fingern steckte er ihn ins Schloss. Das Tor ließ sich nur schwer öffnen, doch als er sich mit der Schulter dagegenwarf, sprang es knarrend auf. Der Platz reichte so eben, dass sie sich hindurchzwängen konnten. Als Jack das Tor wieder verschloss, hörten sie Schritte. »Taste dich an der Wand entlang und halt dich an meiner Jacke fest«, flüsterte er Yasmin zu.


  Er steckte den Schlüssel ein, und sie liefen weiter. Der Boden unter ihren Füßen war glatt, die Wände glitschig, die Luft schal und abgestanden. Es war stockdunkel, die Atmosphäre bedrückend und gespenstisch. Nur ein schwacher Schein der Tunnelbeleuchtung hinter ihnen drang durch die Finsternis.


  »Ich will nicht, dass wir uns zur Zielscheibe machen«, sagte Jack. »Wir warten, so lange es geht, ehe wir die Lampe anzünden. Aber sei vorsichtig. Ein paar Gänge hier haben offene Schächte, die hinunter zur nächsten Ebene führen. Pass auf, wohin du trittst.«


   »Als würde es nicht reichen, dass wir von zwei bewaffneten Irren gejagt werden, muss ich jetzt auch noch Angst haben, mir die Knochen zu brechen«, erwiderte Yasmin gereizt.


  Als Jacks Handy klingelte und die Tastatur aufleuchtete, zuckte er zusammen. »Verdammt!« Er stellte das Handy stumm und schaute auf die Nummer. »Schon wieder Buddy. Der hat ein Talent für schlechtes Timing.«


  Beide schalteten ihre Handys aus, um sich nicht zu verraten, und drangen tiefer in den Tunnel ein. Während Jack sich an den Mauern entlangtastete, klammerte Yasmin sich an seiner Jacke fest. Bei einem Blick über die Schulter sah er Schatten durch den Tunnel huschen. Der Araber und sein Begleiter hatten das zweite Tor erreicht und rüttelten wütend daran. Dann leuchtete ein Mündungsfeuer auf, und ein Querschläger sirrte durch die Luft.


  »Duck dich!« Jack kauerte sich auf den Boden und zog Yasmin zu sich herunter. »Mach dich nicht zur Zielscheibe.«


  Yasmin kauerte sich neben ihn. »Was passiert, wenn die beiden durch das Tor kommen? Hier können wir uns nirgendwo verstecken.«


  »Ein Stück weiter müsste eine Kurve kommen. Dann können wir die Lampe anzünden und versuchen, die Kerle abzuhängen.«


  »Bist du sicher, dass wir im richtigen Tunnel sind?«


  Jack tastete sich weiter vor und zog Yasmin tiefer in die Dunkelheit. »Ganz sicher bin ich mir nicht. Ich weiß nur, dass dieser Teil des unterirdischen Roms aus einem Labyrinth von Gängen und Stollen besteht, in dem man sich leicht verirren kann.«


  »Wir könnten uns verirren?«, fragte Yasmin mit panischer Stimme.


  Jack nickte. »Gut möglich.« Nidal rüttelte am Tor, doch es gab keinen Millimeter nach. Eine Kugel aus der Beretta war vom Eisenschloss abgeprallt. »Übernimm du das«, befahl er dem Serben.


  Der Serbe besah sich das verrostete Schloss. Es bestand aus massivem Gusseisen. Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir das mit einer Pistolenkugel zerschmettern können. Geh zurück.«


  Nidal trat zehn Schritte zurück. Der Serbe richtete die Maschinenpistole auf das Tor und drückte ab. Die Mac 10 ratterte los.


  

  



  Jack und Yasmin, die sich an den feuchten Wänden entlangtasteten, gelangten an eine scharfe Rechtskurve.


  »Jetzt müssten wir an der Biegung sein«, sagte Jack. Er umklammerte Yasmins Hand und bog mit ihr um die Ecke. Dann holte er das billige Plastikfeuerzeug aus der Tasche und zog den Glasschutz von der Öllampe. Er schnippte das Feuerzeug an und hielt die Flamme an den Docht, der sich sofort entzündete, worauf gelbes Licht in der Dunkelheit aufflackerte und riesige Spinnweben sichtbar wurden.


  »Mein Gott!« Yasmin taumelte zurück. Vor ihnen wimmelte es von unzähligen großen, schwarzen Spinnen mit haarigen Körpern, die in wilder Panik umherhuschten. Einige landeten auf ihrer Kleidung, ehe sie in den Schatten der Mauerritzen verschwanden.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte Yasmin angeekelt.


  Jack schwenkte die Lampe und zerriss die Spinngewebe. »Das sind Springspinnen, die in dunklem, feuchtem Untergrund leben. Sobald sie Licht sehen, springen sie herum, als würden sie unter Drogen stehen.« Er lächelte. »Wenn man sie zum ersten Mal sieht, kriegt man es mit der Angst zu tun, aber sie sind harmlos.«


   Das Klirren des Metalltores hallte durch den Tunnel; dann folgte eine Salve aus einer Maschinenpistole.


  »Es wird nicht lange dauern, bis die Kerle das Tor aufgebrochen haben«, sagte Yasmin und strich sich die Reste von Spinnweben aus dem Haar. »Hältst du noch andere Überraschungen bereit, auf die du mich schon mal vorbereiten könntest?«


  Jack hielt die Lampe in die Höhe. Überall sahen sie das unverkennbare Fischgrätenmuster im Mauerwerk des antiken Rom; hoch über ihren Köpfen befand sich ein Tonnengewölbe. »Überraschungen? Eine ganze Menge. Diese unterirdische Stadt ist voll davon, du wirst gleich sehen.«


  

  



  Als sie um die nächste Ecke bogen, gelangten sie zu einem zweistöckigen Mausoleum, vor dem zwei große Marmorpfeiler standen. Sie traten hindurch, wobei das Licht ihrer Lampe über eine Reihe von Grabstätten huschte. Eine war mit einer Steinplatte abgedeckt, in die Männergestalten gemeißelt waren, die Christus und seine Apostel darstellten. Auf einem anderen Grab war eine Darstellung des Apollo zu sehen. Wieder ein anderes zeigte Bacchus, den römischen Gott des Weins und der Vegetation, umringt von gehörnten Satyrn.


  »Wo sind wir?«, fragte Yasmin mit ängstlicher Stimme.


  »Das hier ist Teil eines römischen Gräberfelds, der so genannten Stadt der Toten. Sie wurde vor Hunderten von Jahren entdeckt, beim Wiederaufbau der Basilika, und stammt aus der Zeit zwischen dem zweiten und vierten Jahrhundert nach Christus. Es ist eine sonderbare Mischung aus Heidnischem und Christlichem aus einer Zeit, als Rom noch in zwei Lager gespalten war.«


  Jack schwenkte die Lampe, als sie an einer Reihe heidnischer Gräber vorbeigingen. Einige waren mit Stein- oder Marmortafeln bedeckt, auf denen christliche Symbole zu sehen waren.


   »Was ist hier passiert?«, fragte Yasmin.


  »Es war bei den Christen üblich, die Symbole der heidnischen Götter zu zerstören, aber auch die hatten ihre Anhänger.«


  Ein kühler Wind wehte durch den Tunnel. Yasmin rieb sich die Arme. »Ganz schön kalt hier unten. Und unheimlich.«


  Jack wies mit der Lampe auf die Biegung vor ihnen. »Warte erst mal, bis du siehst, was hinter der nächsten Ecke kommt.«
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  Sie gelangten auf eine antike, kopfsteingepflasterte Straße. Auf beiden Seiten befanden sich Fußwege und verfallene Gebäude mit Mosaikböden und verblassten Fresken.


  Jack kratzte sich am Kopf und versuchte, sich zu orientieren. »Wenn meine Intuition mich nicht täuscht, müssten Neros Marmorplatten ziemlich am Ende dieser Straße sein.«


  »Wo sind wir denn jetzt?«, fragte Yasmin.


  »In einem großen Gebäudekomplex aus Wohnhäusern, Läden und Villen.«


  Sichtlich beeindruckt ließ Yasmin den Blick schweifen. »Als wären wir in die Vergangenheit gereist. Unglaublich!«


  »Ja, so sah es in Rom vor mehr als zweitausend Jahren aus. Es gab hier viele Annehmlichkeiten einer modernen Stadt. Siehst du die Metallstange dort?«


  Als sie an einem großen steinernen Brunnen vorbeikamen, der in den massiven Kalkfelsen gehauen war, zeigte Jack auf die Reste einer geschwärzten Stange, die aus dem Becken ragte. Yasmin strich darüber. »Was ist das?«


   »Ein Bleirohr. Es gehörte einst zum Wasserleitungssystem Roms, das selbst nach heutigen Maßstäben modern war. Aus den Aquädukten wurde frisches Wasser an jede Türschwelle gepumpt, mehr als tausend Liter täglich für jeden Bürger. Das ist mehr, als die meisten Städte heutzutage zur Verfügung stellen. Leider wussten die Römer nicht, dass sie sich durch Bleivergiftungen langsam selbst umbrachten.«


  Yasmin drehte sich um und lauschte. »Ich höre nichts mehr. Ob die beiden Kerle sich im Labyrinth verirrt haben?«


  »Ich würde nicht darauf hoffen.«


  »Kennst du einen anderen Weg hier raus?«


  Jack nickte. »Ich glaub schon. Komm, wir müssen uns beeilen.«


  Ein Stück weiter gelangten sie an das Portal einer beeindruckenden Villa. Der Boden war mit den Scherben tönerner Weinkrüge übersät. Auf einer Seite des Eingangs befand sich ein heidnischer Schrein mit dem grotesken Gesicht eines in Stein gemeißelten Gottes.


  »Mithras«, erklärte Jack. »Der persische Gott des Rechts. Er war in Rom sehr beliebt und in der Spätzeit des Reiches einer von Jesu größten Konkurrenten.«


  »Konkurrent?«


  »Jesus hatte Hunderte heidnischer Mitstreiter, die die Römer für bedeutende Götter hielten. Unter den Böden fast jeder antiken Kirche in Rom, einschließlich des Petersdoms, findet man Schreine des heidischen Gottes Mithras. Die christlichen Baumeister wollten die heiligen Orte von sämtlichen konkurrierenden Religionen befreien und sie durch ihre eigenen Symbole ersetzen.«


  Hinter dem Portal der Villa befand sich ein Hof, dessen rissige, verputzte Mauern bunt bemalt waren, doch im Laufe der Jahrhunderte waren die Farben verblasst. Jack schwenkte die Lampe über die verblichenen Wandgemälde. Sie zeigten Szenen orgiastischer Feiern – nackte Männer und Frauen, die Wein tranken und sich miteinander vergnügten. Jack deutete auf ein verfallenes Gebäude auf der anderen Straßenseite. »Da stand die luxuriöse Villa eines Zuhälters. Und da drüben ist das Bordell, das ihm gehörte.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Es war den Malereien zu entnehmen, die wir auf den Wänden der Villa gefunden haben. Auf einer Tafel vor dem Bordell wurden die sexuellen Praktiken, die man anzubieten hatte, wie auf einer Speisekarte angepriesen.«


  Yasmin ließ den Blick über die Ruinen des Bordells schweifen. In einer Kammer war ein Waschtisch aus Kalkstein zu sehen; andere Kammern waren mit Betten ausgestattet, die offenbar aus Beton bestanden und auf denen einst mit Stroh gefüllte Matratzen gelegen hatten. Fresken nackter Frauen und Männer in verschiedenen Stellungen beim Geschlechtsverkehr zierten die Mauern. Schmunzelnd betrachtete Yasmin die Abbildungen. »Ein sehr erotisches Völkchen, diese Römer.«


  »Was den Sex anging, hatten sie keine Komplexe. Fast alles war erlaubt. Die Moral des römischen Durchschnittsbürgers tendierte gegen null. Siehst du den Wegweiser dort an der Straße? Das würde ich als eindeutige Werbung bezeichnen.«


  Jack zeigte auf eine Mauer, die mit einem hervorstehenden Stein verziert war. Zuerst dachte Yasmin, es sei ein Finger. Dann erkannte sie den in Stein gemeißelten, erigierten Penis, der auf das Bordell gerichtet war. Sie kicherte. »Ein interessanter Wegweiser.«


  »Du sagst es. Doch die Unmoral der Stadt hatte einen hohen Preis. Du wirst gleich verstehen, was ich meine. Und das ist ziemlich grausam.« Sie gelangten zu mehreren Steinstufen, die unter einem Torbogen hindurchführten. »Diese Stufen«, erklärte Jack, »führen zu einem Teil des römischen Abwassersystems, in dem wir bei unserer Grabungen Knochen von Kindern gefunden haben.«


  »Wieso Kinderknochen?«, fragte Yasmin.


  »Die Frauen, die im Bordell arbeiteten, haben ihren unerwünschten Nachwuchs häufig ertränkt. Normale Bürger ebenso, wenn die Kinder behindert waren oder wenn es sich um unerwünschte Mädchen handelte.«


  Yasmin zuckte zusammen. »Das ist ja grauenhaft!«


  »Die römische Gesellschaft hat die Tugend des Mitleids nicht gerade kultiviert«, sagte Jack. »Aber sie kannte auch die Gnade. Wenn ein Gladiator mutig in der Arena gekämpft hatte, wurde ihm das Leben geschenkt. Grundsätzlich aber war die Wiege der modernen Zivilisation ein brutaler Ort, an dem das Leben nicht viel wert war.«


  Das gelbe Licht der Lampe fiel auf eine verwitterte lateinische Inschrift, die in verblassten schwarzen Buchstaben in den Torbogen gemeißelt war. Yasmin betrachtete sie mit fragendem Blick. »Was steht da?«


  »›Die Toten ruhen in Frieden, und die Lebenden werden bald zu ihnen kommen.‹«


  Yasmin fröstelte. »Hoffentlich ist das kein schlechtes Omen.«


  Eine fette Ratte huschte an ihnen vorbei, flitzte die Stufen hinunter und verschwand in der Kanalisation. Yasmin wich zurück und unterdrückte einen Schrei. »O Gott! Hast du das gesehen?«


  »Ich hätte dich warnen müssen. Die Ratten hier unten sind groß wie Schoßhunde.« Jack hielt die Lampe hoch. »Wir sind da.«


  Zehn Meter hinter dem Torbogen befand sich eine Mauer, mindestens zwei Meter hoch und fast vollständig von einem Berg aus Schutt verdeckt.


  »Hast du nicht gesagt, hier wären Neros Marmorplatten?«


  Jack wischte sich verwirrt über die Stirn. »Hier waren sie auch. Wenn man durch diesen Torbogen hier ging, kam man dorthin. Ich erinnere mich genau, weil der Abwasserkanal ganz in der Nähe war.«


  Er ließ das Licht über den Trümmerhaufen gleiten. Dann kniete er sich hin, stellte die Lampe auf den Boden und schaufelte die Trümmer mit beiden Händen zur Seite. »Vielleicht hat es hier einen Steinschlag gegeben, aber die Decke sieht ziemlich stabil aus. Oder jemand hat die Marmorplatten absichtlich hinter Schutt versteckt.«


  »Warum sollte jemand so etwas tun?«


  Von Jacks Gesicht tropfte der Schweiß. Er zog die Jacke aus und räumte dann mit beiden Armen größere Brocken aus dem Weg. »Gute Frage. Komm, hilf mir. Wenn wir erst mal einen Teil der Trümmer zur Seite geräumt haben, finden wir den Eingang.«
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  »Bleib endlich stehen, Ari, sonst verblutest du«, rief Lela.


  Sie rannten durch die schmalen Gassen unweit des Petersplatzes. Hinter ihnen drängten sich die Menschenmassen. Lela führte Ari in eine stille Seitenstraße, wo beide verschnauften.


  »Zeig mir deine Hand«, sagte sie und ließ die Pistole in ihre Jackentasche gleiten.


   Ari lehnte sich gegen eine Mauer und umklammerte sein linkes Handgelenk. Auf seinem Gesicht schimmerten Schweißperlen. Lela untersuchte die Schusswunde. Eine Kugel hatte Aris Handrücken aufgerissen und den Gelenkknochen freigelegt. Aus der Wunde sickerte Blut.


  »Ich fürchte, der Knochen ist zersplittert«, sagte Lela. »Du brauchst etwas gegen die Schmerzen.«


  »Dafür haben wir jetzt keine Zeit. In meiner rechten Jackentasche ist ein Halstuch. Binde es um die Wunde, um die Blutung zu stillen.«


  »Sollten wir nicht Hirsh anrufen und ihn bitten, dich in das sichere Haus zu bringen?«


  Ari verzog das Gesicht. »Auf keinen Fall. Zuerst suche ich den Mistkerl, der auf mich geschossen hat. Er und sein arabischer Freund können nicht weit sein. Cane auch nicht.«


  »Und inzwischen verblutest du. Nimm Vernunft an, Ari.«


  »Wer leitet diesen Einsatz, du oder ich?«, herrschte er sie an. »Verbinde die Wunde. Dann geht’s weiter, sonst entwischen uns diese Mistkerle. Uns rennt die Zeit davon.«


  »Wie du meinst.« Lela zog ein buntes Halstuch aus Aris Jackentasche, schob den Ärmel hoch und verband ihm das Handgelenk.


  Die Konfrontation am Petersplatz hatte sich zum Albtraum entwickelt. Dem Begleiter des Arabers war es gelungen, als Erster zu schießen, und eine Kugel hatte Aris Hand getroffen. Dann waren der Schütze und der Araber in der Menge verschwunden und hatten Jacks Verfolgung aufgenommen. Ari und Lela waren mit Hirsh zurück zum Wagen gerannt und hatten sie in den Seitenstraßen im Taxi verfolgt, aber bald aus den Augen verloren.


  Lela knotete das Halstuch zusammen, nachdem es ihr gelungen war, die Blutung zu stillen. »Besser geht’s nicht.«


   Ari knirschte mit den Zähnen, rollte den Ärmel herunter und ließ den Blick umherschweifen. »Wo sind die Mistkerle geblieben?« Aus einer Gasse in der Nähe drangen Stimmen. »Komm, wir versuchen es hier.«


  Sie gelangten in eine Straße, die von hohen, alten Häusern mit schmiedeeisernen Balkonen gesäumt war. Einige Haustüren waren weit geöffnet; vor einer stand eine ältere Frau, die neugierig in die Ferne blickte. Sie redete aufgeregt mit zwei älteren Männern aus der Nachbarschaft.


  Ari sprach sie auf Italienisch an. Die Frau sprudelte alles hervor, was sie wusste, und zeigte auf eine Kellertreppe mit einem Eisengitter auf der anderen Straßenseite.


  Ari informierte Lela mit knappen Worten, was er von der Frau erfahren hatte. »Sie hat vor ein paar Minuten einen Mann und eine Frau gesehen, die die Kellertreppe da drüben hinuntergestiegen sind. Das Paar wurden von zwei Männern verfolgt. Kurz darauf haben diese Frau hier und ihre Nachbarn Schüsse gehört und die Polizei alarmiert.«


  »Weiß sie, wohin die Kellertreppe führt?«


  »Sie sagt, dass es der Eingang zu unterirdischen römischen Tunneln ist, die unter der Stadt verlaufen.«


  Wie auf ein Stichwort hörten sie das Heulen einer Polizeisirene in der Ferne. Ari ergriff Lelas Hand, überquerte die Straße und stieg die Treppe zu den unterirdischen Tunneln hinunter.


  »Hörst du nicht? Die Cops sind schon unterwegs«, protestierte Lela.


  »Wir müssen Cane erwischen. Und den Scheißkerl, der auf mich geschossen hat. Komm schon, Lela.«


  Sie stiegen die Stufen hinunter. Ari stieß gegen das Tor, das sich problemlos öffnen ließ, da das Schloss zerschmettert war. Sie gingen hindurch und gelangten zu einer Steintreppe, die in die Tiefe führte.


  Dann hörten sie die Schüsse.


  

  



  Nidal und der Serbe blieben abrupt stehen. Vor ihnen zweigten fünf Tunnel in unterschiedliche Richtungen ab.


  Wütend riss der Serbe das Magazin aus der Maschinenpistole und schob ein neues ein. »Scheiße, wir haben uns verirrt. Das ist das reinste Labyrinth hier unten. Weißt du, dass in den Tunneln der Stadt vor einiger Zeit das Skelett eines Touristen gefunden wurde? Er war schon seit Jahren tot …«


  »Halt den Mund«, zischte Nidal und presste einen Finger auf die Lippen.


  Der Serbe verstummte. Nidal lauschte und ging auf den Torbogen linker Hand zu. »Ich habe ein Geräusch gehört. Hörte sich an, als wären Steine von der Decke gefallen.«


  Der Serbe schüttelte den Kopf. »Das bildest du dir ein.«


  Nidal hob die Beretta. Seine Augen funkelten wie die eines Bluthundes, der seine Beute witterte. »Glaub mir, sie sind ganz in der Nähe.« Mit diesen Worten riss er die Lampe hoch und drang in den Tunnel ein.


  80.


  »Bist du sicher, dass es hier ist?«, fragte Yasmin, die Jack half, die Trümmer zur Seite zu räumen. Sie war außer Atem und schweißgebadet. »Es führt doch zu nichts, außer dass wir immer tiefer in den Dreck geraten.«


   Jack rann der Schweiß übers Gesicht, als er einen Arm voller Steine von dem Haufen räumte. »Ich bin ganz sicher, dass wir am richtigen Ort sind.«


  »Und warum haben wir die Marmorplatten dann noch nicht gefunden? Hier ist nichts, Jack, absolut nichts.«


  »Warte doch erst mal ab.« Fieberhaft räumte Jack die Trümmer zur Seite, bis mehrere Steinstufen zum Vorschein kamen. Ein furchtbarer Gestank drang von unten herauf, doch Sekunden später war er verflogen. »Komm, hilf mir.«


  Sie räumten genügend Trümmer weg, bis die Treppe sichtbar wurde, die hinunter in einen dunklen Tunnel führte. Jack nahm die Lampe in die Hand. »Bleib immer dicht hinter mir und pass genau auf, wohin du trittst.«


  Sie stiegen in einen breiten Steintunnel hinunter, der von Spinnweben durchzogen war. Eine Armee von Springspinnen hüpfte vor ihnen durch die Luft und verschwand in der Dunkelheit. Die flackernde Öllampe warf unheimliche Schatten an die Wände. »Unsere Freunde sind wieder da«, sagte Yasmin. »Wohin führt dieser Tunnel?«


  »Das wirst du gleich sehen.«


  Sie tasteten sich vorsichtig weiter, bis der Tunnel vor einem mit Stuck verzierten Torbogen endete, hinter dem alles in Dunkelheit gehüllt war. »Dann wollen wir uns das mal genauer anschauen.« Jack hielt die Lampe hoch, und sie durchschritten den Torbogen.


  Yasmin hielt den Atem an, als sie einen riesigen runden Raum betraten, gut zwanzig Meter breit und fast ebenso hoch. Überall auf dem Boden lagen große runde Kalksteinblöcke – die Reste antiker römischer Säulen. Auch Trümmer der teilweise eingestürzten Decke lagen verstreut umher.


  Doch die runden Wände waren am eindrucksvollsten. Sie waren mit mehr als einem Dutzend Marmorplatten verziert, zwei Meter hoch und ein Meter breit, die in den Putz eingelassen waren. Steinmetze hatten die Platten so behauen, dass sie riesigen ausgerollten Schriftrollen ähnelten. Eine Hälfte stellte Schlachtszenen dar, die andere Hälfte trug lateinische Inschriften. Die meisten waren brüchig, und teilweise waren große Stücke herausgebrochen. Wahrscheinlich waren die Tafeln beschädigt worden, als die runden Kalksteinsäulen in den Raum gestürzt waren.


  Jack trat ein Stück zurück, um einen besseren Überblick zu bekommen, und ließ das Licht der Lampe über die Marmorplatten gleiten. Mit dem Finger strich er über Teile der gemeißelten Inschriften, deren Ränder mit den Abbildungen wilder Tiere, rätselhafter Ungeheuer und Sylphen verziert waren.


  »Ist das die Rotunde, von der du mir erzählt hast?«, fragte Yasmin.


  Jack nickte. »Diese hier gehörte zu einer luxuriösen Privatvilla. Ein Beweis für die Eitelkeit des Besitzers.«


  »Wie meinst du das?«


  »Die marmornen Schriftrollen sind eine Art historischer Wandschmuck, auf denen von Heldentaten berichtet wird. Oft wird erzählt, was der Hausbesitzer und seine Ahnen Großes geleistet haben.« Jack trat näher an die Marmorplatten heran und wischte mit dem Ärmel eine dicke Schicht Staub ab. »Der Inschrift zufolge hieß dieser Mann Cassius Marius Agrippa.«


  »War er berühmt?«


  »Ich muss gestehen, ich habe noch nie von ihm gehört. Aber die alten Römer liebten große Gesten. Ihre Stadt war voller Monumente, Statuen und Gedenktafeln der Mächtigen ihrer Welt. Wer Geld oder Macht besaß – am besten beides –, sang gerne sein eigenes Loblieb. Was das angeht, hat sich seit damals nicht viel geändert.«


   »Also könnte dieser Agrippa zu seiner Zeit berühmt gewesen sein?«


  »Gut möglich. Jeder, der etwas vollbracht hatte oder es sich zumindest einredete, ließ eine Büste oder eine Statue von sich anfertigen, wie unser Freund Agrippa hier. Manchen Leuten gefiel es, ihre persönlichen Leistungen für die Nachwelt auf Tafeln zu meißeln.«


  »Und was hat er geleistet?«


  »Eine ganze Menge. Er war römischer Heeresgeneral, Konsul, Geschäftsmann …«


  Ein Teil der Inschrift zog Jacks Aufmerksamkeit auf sich. Er stellte die Lampe auf einen der Kalksteinblöcke und kletterte hinauf. Als er oben ankam, verzog er das Gesicht vor Schmerzen und umklammerte sein Bein. »Au, verdammt.«


  »Was ist?«


  »Ich hab Schmerzen im Oberschenkel.«


  »Deine Wunde?«


  »Ja.« Jack wischte mit dem Ellbogen den Staub von der Marmorplatte. Dann strich er vorsichtig mit dem Finger über den Stein, als würde er Blindenschrift lesen. »Interessant … Ich glaube, unser Freund Agrippa könnte verliebt gewesen sein.«


  »In wen?«


  »In sich selbst. Die Liste seiner Leistungen scheint endlos zu sein. Außerdem war er …«


  »Was?«


  Jack richtete das Licht auf die in die Marmorplatte gemeißelte Inschrift und runzelte die Stirn. »Das ist ja erstaunlich. Komm her, Yasmin, und sieht dir das an!«
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  Lela stolperte über einen Haufen Trümmer und blieb mitten auf einer kopfsteingepflasterten römischen Straße stehen. Staunend blickte sie auf die Ruinen der Häuser und Läden auf beiden Seiten. »Wo sind wir? Das ist ja das reinste Labyrinth. Warum habe ich das Gefühl, dass wir uns verirrt haben, Ari?«


  Vor ihnen lagen ein halbes Dutzend Tunnel, die alle in verschiedene Richtungen führten. In die Decke hoch über ihnen war ein Metallgitter eingelassen, durch das matt die Straßenbeleuchtung schimmerte. Sie hörten leise Verkehrsgeräusche. In der Ferne läutete eine Kirchenglocke.


  Ari schwenkte die Lampe, um mehr sehen zu können. Dann spähte er auf das Metallgitter über ihnen. »Ich habe mal was über diese Tunnel gelesen. Sie verlaufen kreuz und quer unter der Stadt. Es muss also noch andere Ausgänge geben.«


  »Hoffen wir’s. Wir können nicht denselben Weg zurückgehen, den wir gekommen sind. Wahrscheinlich ist die Polizei schon im Anmarsch.«


  Als Ari einen Schritt nach links trat, verlor er das Gleichgewicht und stand taumelnd am Rand eines riesigen Schachts. Die Lampe in seiner Hand pendelte hin und her, sodass man in die bodenlose Tiefe blicken konnte.


  »Ari!« Lela ergriff blitzschnell seinen Arm und zog ihn zurück.


  Ari wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das war knapp.«


  Eine Sekunde später klingelte sein Handy. Er meldete sich und lauschte einen Moment. Dann drückte er eine Hand auf das Mikro und sagte zu Lela: »Die Zentrale in Tel Aviv.«


   »Was gibt’s?«


  »Sie haben die Identität des Arabers herausgefunden.«


  

  



  Jack umklammerte Yasmins Hand und zog sie zu sich auf den Kalksteinblock. Sie lehnte sich gegen Jacks Schulter, während er den Text auf der beschädigten Marmorplatte las. »Was steht da?«, fragte sie.


  Jack strich mit dem Finger über die eingemeißelten Buchstaben. »Dieser Inschrift zufolge war Cassius Agrippa ein Befehlshaber in dem von den Römern besetzten Syrien. Wo genau in Syrien, steht hier nicht, aber es war zu derselben Zeit, als Pontius Pilatus Statthalter von Palästina war …«


  »Und weiter?«


  »Cassius Agrippa stellt auf einer langen Liste seine persönlichen Leistungen dar. Besonders interessant ist diese hier: Portavit sicco suus officium quod sentio quod neco Nazarene notus ut electus vir.«


  »Würden Sie mir das bitte ins Englische übersetzen, Professor?«


  »Das heißt: ›Er hat seine Pflicht getan, das Urteil gesprochen und den Nazarener, der als der auserwählte Mann bekannt war, hingerichtet.‹«


  Jack zog ein abgegriffenes, ledernes Notizheft aus seiner Gesäßtasche und schrieb die lateinische Inschrift schnell ab. »Mehr kann ich leider nicht lesen. Dahinter ist die Inschrift beschädigt, und es folgt eine große Lücke. Jedenfalls war ›Auserwählter‹ zu jener Zeit ein anderer gebräuchlicher Name für den Messias. Ich glaube, ›der auserwählte Mann‹ könnte dasselbe heißen.«


  »Ist das derselbe Befehlshaber, der die Hinrichtung in Dora vollstreckt hat?«


  »Könnte sein. Pater Novara und Pater Kubel waren beide Archäologen und haben vermutlich die Bedeutung von Neros Marmorplatten erkannt. Warum sonst sollte die Zeichnung in der Akte liegen?«


  »Steht da auch, wo die Hinrichtung vollstreckt wurde?«


  Jack strich mit dem Finger über die Inschrift. »Nein. Hier fehlen ebenfalls große Teile des Textes.«


  Yasmin betrachtete stirnrunzelnd die Marmorschriftrollen an den Wänden der Rotunde. »Warum wollte Agrippa, dass das alles in seiner Inschrift erwähnt wird? Was meinst du?«


  »Wahrscheinlich pure Eitelkeit. Damit sein Name sich in den Jahren nach Jesu Christi Tod genauso schnell verbreitet wie das Christentum. Die Christuslegende ist in Rom rasch bekannt geworden. Nach der langen Liste seiner Triumphe zu urteilen, wird Agrippa sich nicht gerade in Bescheidenheit geübt haben. Vielleicht wollte er sich seinen Platz in der Nachwelt sichern, indem er für sich in Anspruch nahm, bei der Verurteilung und Hinrichtung Jesu Christi eine Rolle gespielt zu haben.«


  »Das verstehe ich nicht. Warum ist eine solch bedeutende Episode der Geschichte hier nicht allgemein bekannt?«


  »Bauarbeiter entdecken fast täglich neue römische Ruinen. Es gibt viele Hinweise auf Jesus oder seine Anhänger. In dieser Inschrift wird nicht einmal Jesu Name erwähnt. Eines ist klar: Würde jemand diese Inschrift übersetzen, würde sie ohne einen Kontext keinen großen Sinn ergeben.« Als Jack die lateinische Inschrift abgeschrieben hatte, klappte er sein Notizheft zu.


  »Steht da sonst noch etwas?«, fragte Yasmin.


  »Nichts Wichtiges. Und der Rest der Inschrift ist für immer zerstört.« Jack kletterte vom Kalksteinblock herunter, wobei er darauf achtete, sein Bein nicht zu stark zu belasten.


  »Du siehst nachdenklich aus«, meinte Yasmin.


   »Wenn wir über denselben Messias sprechen, den die Welt als Jesus Christus kennt, wirft das eine Menge Fragen auf. Jeder kennt das Evangelium und weiß, dass Jesus zum Tode verurteilt und in Jerusalem von Pontius Pilatus gekreuzigt wurde.«


  »Und weiter?«


  »Wie könnte ein Befehlshaber wie Cassius Agrippa, der mehr als hundert Kilometer entfernt in Syrien gedient hat, dafür verantwortlich sein?« Jack reichte Yasmin die Hand. »Wenn mein Orientierungssinn mich nicht täuscht, müsste über uns der Vatikan sein.«


  Yasmin ergriff Jacks Hand und kletterte den Felsbrocken herunter.


  Jack schlug mit der Hand auf die beschädigte Marmorplatte. »Mir kommt das alles ziemlich seltsam vor. Könnte es sein, dass jemand die Marmorplatten absichtlich beschädigt hat, um die vollständige Inschrift geheim zu halten? Ein Teil der Schäden muss nicht unbedingt durch Steinschlag entstanden sein. Er könnte ebenso gut durch Hammer und Meißel verursacht worden sein, also ganz gezielt.«


  »Das stimmt. Und was bedeutet das für uns?«


  »Nichts, außer dass es viele Fragen aufwirft. Vor allem die, wie Jesus an zwei Orten gekreuzigt worden sein kann.«


  »Hast du eine Erklärung dafür?«


  Jack dachte kurz nach. »Nur eine«, sagte er dann. »Wäre es möglich, dass zur selben Zeit zwei Messiasse gelebt haben?«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Es hört sich verrückt an, aber etwas anderes fällt mir nicht ein. Und das wirft eine Menge unglaublicher Fragen auf. Hatte dieser zweite Messias irgendeine Beziehung zu dem Jesus, den wir aus der Geschichte kennen? Sind ihre beiden Geschichten irgendwie miteinander verbunden?«


   In diesem Augenblick hörten sie hinter sich das Geräusch herabstürzender Steine. Sie fuhren herum und sahen den Araber mit der Pistole im Anschlag aus der Dunkelheit treten. »Keine Bewegung oder ich schieße.«


  82.


  Nidal betrat die Rotunde. Der Serbe folgte ihm, eine Maschinenpistole im Anschlag. »Stellen Sie die Lampe auf den Boden und strecken Sie die Arme aus«, befahl Nidal in perfektem Englisch.


  Als Jack die Metalllampe auf die Erde stellte, war ein leises Klirren zu hören. Dann streckten er und Yasmin die Arme aus.


  Nidals Blicke wanderten unruhig hin und her. »Sie haben uns ganz schön auf Trab gehalten, Mr. Cane. Aber wir hätten Sie überall gefunden, wohin Sie auch gelaufen wären.« Er schnippte mit den Fingern, worauf der Serbe Jack und Yasmin nach Waffen abtastete und dann zurücktrat.


  Jack blickte Nidal an. »Wer sind Sie? Woher kennen Sie mich?«


  Nidal blickte auf die Marmorwände. »Das werden Sie bald erfahren. Was tun Sie hier?«


  »Wir haben versucht, Ihnen und unseren anderen Verfolgern zu entkommen.«


  Nidal richtete die Pistole auf Yasmin. »Wer sind diese anderen?«


  »Israelis. Ein Mann und eine Frau. Die Frau ist Inspektor Lela Raul von der Jerusalemer Polizei.«


   Nidal dachte kurz nach; dann schlug er Jack ohne Vorwarnung den Griff seiner Pistole ins Gesicht. Jack taumelte zurück und presste sich eine Hand auf die Wange.


  Nidal musterte ihn mit kaltem Blick. »Sie sind nicht nur hier, weil Sie Ihren Verfolgern entkommen wollten, nicht wahr, Cane? Es gab einen ganz anderen Grund, warum Sie sich durch den Trümmerhaufen gewühlt haben. Was haben Sie dort zu finden gehofft? Raus mit der Sprache!«


  Jack wischte sich über die blutenden Lippen. »Das würden Sie nicht verstehen …«


  »Das müssen Sie schon mir überlassen.« Nidal drückte Yasmin die Mündung der Pistole gegen die Schläfe. »Wenn ich die Frage wiederholen muss, können Sie das Gehirn Ihrer Freundin von der Wand kratzen.«


  Jack stieß hervor: »Ein Hinweis hat uns hierher geführt.«


  Nidal senkte vorsichtig die Hand, in der er die Beretta hielt; dann trat er mit der Lampe näher an die beschädigten Marmorplatten heran. Aufmerksam betrachtete er die gemeißelten Wörter und strich mit den Fingerspitzen darüber. »Ein Hinweis, der diese Inschriften hier betrifft?«


  »Ja.«


  »Aus welcher Zeit stammen sie?«


  »Aus dem ersten Jahrhundert nach Christus.«


  Nidal richtete die Waffe auf Jack. »Und was steht hier? Sie sind Archäologe. Sie können das bestimmt entziffern.«


  Jack übersetzte die Inschrift.


  »Interessant.« Lächelnd betrachtete Nidal die Marmorplatte; dann drehte er sich wieder zu Jack um. »Wissen Sie, was ich noch interessant finde, Mr. Cane? Dass Sie trotz der Warnungen versuchen, die Schriftrolle zu finden. Das ist bewundernswert. Leider haben Sie eine wichtige Sache vergessen.«


   »Und welche?«


  »Die Schriftrolle gehört Ihnen nicht. Wo ist sie überhaupt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Lügner.« Wieder schlug Nidal ihm ins Gesicht.


  Jack taumelte zurück und presste sich eine Hand auf die Wange. »Wer sind Sie?«, stieß er hervor. »Was wollen Sie?«


  Nidal richtete die Waffe auf ihn. »Letztendlich Ihr Leben, wenn Sie mir nicht die Wahrheit sagen. Los jetzt. Sie kommen beide mit.«


  »Wohin?«, fragte Jack.


  »Ich bringe Sie zu jemandem, der darüber entscheidet, ob Sie leben oder sterben werden.«
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  Jack folgte Nidal und Yasmin zurück durch den Tunnel. Der Serbe, der Jacks Lampe trug, hielt sie mit der Maschinenpistole in Schach.


  Als sie die Treppen von der Rotunde zur verfallenen Straße hinaufstiegen, sagte Nidal: »Es ist zu gefährlich, denselben Weg zurückzugehen, den wir gekommen sind. Sie haben in Rom Grabungen durchgeführt, Cane. Sie kennen sich aus. Sagen Sie uns einen anderen Weg.«


  »Sie wissen eine Menge über mich.«


  »Wo ist der nächste Ausgang? Oder muss ich der Frau erst etwas antun, damit Sie das Maul aufmachen?«


  Jack versuchte, sich zu orientieren, wobei sein Blick über die verfallenen Straßenruinen glitt. Er zeigte auf einen Berg großer Steinblöcke. Dahinter lag ein in Dunkelheit gehüllter Torbogen. »Da entlang müsste irgendwo ein Ausgang sein.«


  »Ich hoffe, Sie verscheißern mich nicht, Cane.«


  »Normalerweise müsste am Ende des Tunnels eine Metalltreppe sein, die hinauf zur Via Famagosta führt. Aber wahrscheinlich ist das Tor verschlossen.«


  Der Partner des Arabers schwenkte seine Maschinenpistole. »Darum kümmere ich mich schon. Los, weiter.«


  »Warte mal«, sagte Nidal. »Gib mir deine Waffe und nimm meine Pistole.«


  Der Serbe nahm die Beretta, während Nidal die Maschinenpistole ergriff und den Hahn spannte. Er richtete die Waffe auf Jack und bedeutete ihm, weiterzugehen. »Ich hoffe, Sie irren sich nicht, Cane. Wenn Sie lügen oder zu fliehen versuchen, knall ich Sie ab wie einen Straßenköter.«


  

  



  Jack ging den anderen voran, als plötzlich eine Stimme auf Englisch befahl: »Die Waffen weg! Keine Bewegung!«


  Lela und ihr Partner traten aus dem Schatten hervor, die Pistolen im Anschlag. »Na los!«, rief Lela dem Araber und dessen Komplizen zu. »Die Waffen weg!«


  Im Bruchteil einer Sekunde riss Nidal die Maschinenpistole hoch und feuerte. Eine Salve schlug in die Mauern ein. Mörtel spritzte durch die Luft. Lela und Ari warfen sich blitzschnell in Deckung. Jack suchte hinter einer zertrümmerten Steinsäule Schutz.


  Der Serbe zerrte Yasmin zu einem Trümmerhaufen und verschwand mit ihr hinter dem Torbogen. Nidal folgte ihnen und feuerte noch eine Salve ab.


  Die Schüsse verstummten, doch das Echo schien noch eine Ewigkeit durch den Tunnel zu hallen. Langsam kam Jack aus seinem Versteck hervor. Er sah, dass Lelas Partner auf den Torbogen zurannte und eine Salve in den Tunnel feuerte. Querschläger prallten von den Wänden ab. Aus der Dunkelheit drang ein gellender Schmerzensschrei; dann folgte ein langer Feuerstoß aus Nidals Maschinenpistole. Die Kugeln rissen den Putz von den Wänden und zwangen Ari, sich auf den Boden zu werfen.


  Als die Schüsse verstummten, rannte Jack auf den Torbogen zu. Wieder gellte ein Schmerzensschrei. War Yasmin getroffen worden?


  Kurz bevor Jack den Tunnel erreichte, hörte er Lelas Stimme: »Bleib stehen, Jack! Keinen Schritt weiter!«


  »Ich muss ihnen folgen, Lela. Sie haben Yasmin entführt.«


  »Ich sagte, du sollst stehen bleiben …«


  »Wenn du mich aufhalten willst, musst du mich schon erschießen.« Jack verschwand in der Dunkelheit des Tunnels.


  »Jack!« Lela wollte ihm folgen, sah dann aber, wie Ari sich aufrappelte und seinen verwundeten Arm umklammerte. Sein Gesicht war bleich.


  »Ich glaube, ich habe einen von den Scheißkerlen getroffen. Warum hast du Cane nicht aufgehalten?«


  »Hoffen wir, du hast die Frau nicht getroffen, Ari. Jack behauptet, sie sei entführt worden. Ich konnte nicht einfach auf ihn schießen. Wir wissen doch noch gar nicht, ob er überhaupt mit der Sache zu tun hat.«


  »Mach deinen Job und schnapp ihn dir, Lela.« Wütend taumelte Ari auf den Torbogen zu. Doch plötzlich blieb er stehen und presste mit schmerzverzerrter Miene eine Hand auf seine Wunde.


  »Was ist?«, fragte Lela.


  »Meine Wunde blutet wieder.«


   »Lass sehen.« Lela hielt die Lampe hoch. Aus Aris Wunde rann Blut. »Es ist schlimmer geworden. Du verlierst viel Blut.«


  Lela band das Halstuch fester um die Wunde und fühlte den Puls an Aris unverletztem Handgelenk. »Dein Puls ist schwach. Du brauchst einen Arzt. Setz dich hin, sonst verblutest du noch.«


  Ari ließ sich auf einen der Kalksteinblöcke sinken. Lela wühlte in seinen Taschen, zog sein Handy heraus, schaute auf das Display und reichte es ihm. »Das Signal hier reicht. Ruf Hirsh an. Sag ihm, wo du bist.«


  »Wie denn? Ich weiß doch gar nicht, wo ich bin, verdammt!«


  »Ich habe gehört, dass Jack gesagt hat, wir wären in der Nähe der Via Famagosta.« Lela wühlte noch einmal in Aris Taschen, zog ein Feuerzeug heraus und zündete die Lampe wieder an. Dann überprüfte sie, wie viele Patronen sie noch hatte, und schob das Magazin wieder ein. »Hirsh soll den nächsten Eingang suchen und dich hier rausholen. Sag ihm, er soll einen Arzt mitbringen. Bis er hier ist, müsstest du durchhalten. Wenn es dir schlechter geht, ruf mich auf meinem Handy an.«


  Lela nahm die Sig in beide Hände, steckte einen Finger durch den Bügel der Lampe und lief zu dem dunklen Torbogen.


  Aris wütende Stimme hallte von den Wänden wider. »Wo willst du hin, verdammt?«


  Doch Lela war bereits im Tunnel verschwunden.
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  Jack tastete sich an den schwarzen Wänden entlang und drang tiefer in den Tunnel ein. Sekunden später stieß er sich den Kopf und taumelte zurück. Ein stechender Schmerz schoss durch seinen Schädel.


  Ihm wurde schwindelig. Als er eine Hand auf die Stirn presste, hatte er das Gefühl, sein Kopf würde platzen. Er tastete mit den Händen durch die Dunkelheit und berührte etwas Rundes, Hartes – eine Säule, nahm er an, dicker als eine alte Eiche.


  Ohne Licht, wurde ihm klar, war er verloren.


  »Jack, warte. Bitte. Ich tu dir nichts.«


  Hinter sich hörte er Steine rollen. Er drehte sich um und sah einen Lichtstrahl. Zwanzig Meter entfernt stieg Lela vorsichtig über das Geröll. Sie hielt eine Lampe in der einen Hand, eine Pistole in der anderen.


  Jack verharrte.


  Als Lela ihn erreicht hatte, holte sie tief Luft. »Bist du verrückt, alleine durch die Dunkelheit zu laufen?«


  »Keine Diskussionen, Lela. Ich muss Yasmin suchen, und mir läuft die Zeit davon. Wenn du mich aufhalten willst, musst du schießen.« Jack starrte in die Dunkelheit, doch das Licht von Nidals Lampe war nicht mehr zu sehen.


  Lela strich mit der freien Hand über Jacks Stirn und zeigte ihm ihre blutverschmierten Finger. »Weißt du, dass du dir den Schädel aufgeschlagen hast? Wenn du ohne Lampe durch die Dunkelheit rennst, liegst du bald in einer Leichenhalle.« Sie ging mit der Lampe an Jack vorbei. »Komm. Aber pass auf, wo du hintrittst. Der Untergrund ist tückisch.«


  Zwanzig Meter weiter zeigte Lela auf eine Blutspur auf dem Geröll. Sie hockte sich hin und berührte einen der Blutspritzer mit der Fingerspitze. Sie war rot und feucht. »Offenbar hat Ari jemanden verletzt.«


  »Dein Polizeifreund?« Jack presste wütend die Lippen aufeinander. »Vielleicht hat er Yasmin angeschossen.«


  »Ich kann nichts dafür. Und er ist kein Cop, sondern Mossad-Agent.«


  »Mossad?«


  »Wie schon gesagt, das erkläre ich dir später.«


  Sie gelangten an eine Wendeltreppe aus Metall. Die Blutspur zog sich die Stufen hinauf. Lela richtete ihre Waffe nach oben, während sie die knarrenden Metallstufen hinaufstieg. Jack folgte ihr. Als sie oben ankamen, befanden sie sich in einem anderen Tunnel. Hier war der Boden sauber; nirgendwo lagen Trümmer herum. In Abständen von zwei, drei Metern waren Blutstropfen auf dem Boden zu sehen.


  »Sie sind hier lang.« Lela ging weiter. »Ich muss wissen, was mit der Schriftrolle passiert ist, Jack.«


  »Warum glauben eigentlich alle, dass ich weiß, wo die verdammte Schriftrolle ist?«


  »Wen meinst du mit ›alle‹?«


  »Dich und die beiden Kerle, die Yasmin entführt haben.«


  »Wer sind diese Männer?«


  »Keine Ahnung. Ich habe aber das Gefühl, sie könnten mit einem äußerst unangenehmen Syrer, den ich kürzlich getroffen habe, unter einer Decke stecken.«


  »Wo hast du ihn getroffen?«


  »In einem Kloster.«


  »Du meinst in Maalula?«


  Jack blickte sie ungläubig an. »Woher weißt du das?«


  »Später«, erwiderte Lela.


   »Du musst mir offenbar eine Menge erklären.«


  »Alles zu seiner Zeit. Was gibt es sonst noch?«


  »Das ist alles. Ich weiß nicht mal, warum du in Rom bist, außer vielleicht, um mich wegen eines Verbrechens zu verhaften, das ich nicht begangen habe.«


  Lela legte ihm eine Hand auf den Arm. »Sagst du mir die Wahrheit über die Schriftrolle, Jack? Du hast sie Green nicht gestohlen?«


  »Nein, verdammt!« Jack schaute Lela in die Augen und spürte die starke Anziehung zwischen ihnen. Lela schien es ebenfalls zu bemerken, doch eine Sekunde später schweifte ihr Blick wieder über den Boden, und der Zauber war verflogen. »Die Blutspur ist weg«, sagte sie.


  Jack kniete sich hin und suchte den Boden ab. Auch er entdeckte keine Blutspritzer.


  »Ich nehme an, sie haben die Wunde verbunden, um die Blutung zu stillen«, meinte Lela. »Wer immer dieses Blut vergossen hat, lebt wahrscheinlich noch. Könnte sein, dass es Yasmin erwischt hat, aber die Männer werden ihr bestimmt nichts antun, nachdem es so schwierig war, sie zu entführen. Zumindest nicht, bis sie haben, was sie wollen.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Mein Bauchgefühl. Ich nehme an, sie brauchen Yasmin, um ein Druckmittel zu haben, wenn sie mit dir verhandeln.«


  In der Ferne war ein Grollen zu vernehmen. »Hast du das gehört?«, fragte Jack. »Über uns muss eine Straße sein.«


  »Ja, das waren Verkehrsgeräusche.« Lela hielt die Lampe hoch. Zehn Meter weiter sah sie im Lichtschein ein halb geöffnetes Metalltor in einem Torbogen. »Ich wette, sie sind in Roms Straßen untergetaucht.«


  »Was hast du jetzt vor, Lela? Willst du mir Handschellen anlegen, mich nach Israel verschleppen und mich dort vor Gericht stellen?«


  legen, mich nach Israel verschleppen und mich dort vor Gericht stellen?«


  »Wer hat denn gesagt, dass ich dich irgendwohin verschleppen will? Du musst mir helfen, die Schriftrolle zu finden.«


  »Und dann?«


  »Dann könnte ich dich verhaften.«


  Sie näherten sich dem Tor. Jack zog an dem Metallgitter, das sich knarrend öffnete. Die Pistole im Anschlag, trat Lela hindurch.


  Im selben Augenblick hörten sie ein lautes Dröhnen. Gleichzeitig warf ein kräftiger Windstoß Lela beinahe um. Jack riss sie zurück. In der nächsten Sekunde wurden sie von einem grellen Licht geblendet. Die Erde bebte, als ein Zug mit blitzenden Lichtern und ohrenbetäubendem Lärm an ihnen vorbeiraste. Jack spürte fast zehn Sekunden lang, wie der Boden unter seinen Füßen zitterte; dann verschwand der Zug in der Dunkelheit.


  Lela presste sich die Hand auf die Brust. »Mein Gott, ich dachte, die Erde bebt.«


  »Offenbar ist das hier einer der Tunnel, die das Schienennetz von Rom kreuzen.« Jack trat vorsichtig durch das Tor und zog die verstörte Lela hinter sich her. Ein paar Hundert Meter zu ihrer Linken sahen sie die Lichter einer U-Bahn-Station. »Wahrscheinlich sind die beiden Kerle mit Yasmin durch diesen Bahnhof geflohen. Wir haben sie verloren, Lela. Sie sind uns entwischt.«


  Lela legte ihm eine Hand auf den Arm. »Vielleicht sollte ich dir sagen, warum ich dir gefolgt bin, Jack. Es gibt da etwas, was du wissen musst …«


  SECHSTER TEIL
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  John Becket kniete sich auf die kalten Bodenfliesen seiner Klosterzelle und starrte auf das Kruzifix an der Wand. Auf seiner Stirn standen Schweißtropfen.


  Die schmucklose Zelle war nur mit einem Metallbett, einem Nachttisch und einem schlichten Holzschrank ausgestattet. Becket, der vor dem Kruzifix auf dem harten Boden kniete, hatte seine kräftigen Hände zum Gebet gefaltet. Er bemerkte nicht, wie die Zeit verging, und achtete nicht auf die Schmerzen in seinen Knien. Seine Lippen bewegten sich, als er flüsternd Gebete sprach, bis er sich schließlich bekreuzigte und sich mit einem leisen Stöhnen erhob.


  Er rieb kräftig über seine Knie, nahm ein kleines Handtuch vom Nachttisch und tupfte sich den Schweiß von der Stirn.


  Manchmal vertiefte er sich so intensiv in seine Gebete, dass er Zeit und Raum vergaß. So war es auch heute. Becket schaute auf die Uhr und stellte fest, dass über eine Stunde verstrichen war. Er spülte das Handtuch im Waschbecken mit heißem Wasser aus, wrang es aus, faltete es ordentlich zusammen und hängte es zum Trocknen auf die Handtuchstange.


  Als er auf dem Bettrand saß, hörte er in der Ferne die Stimmen der Mönche, die ihre Hymnen sangen. Der Klang erinnerte ihn jedes Mal an die düsteren Tage, die den Ereignissen in der Wüste von Qumran gefolgt waren. Becket dachte an das abgelegene Kloster in den Bergen Norditaliens, wo er Zuflucht gesucht hatte, um für seine Sünden zu büßen. Dort hatte er monatelang aufrichtig gebetet und Gott um Vergebung angefleht. Das war viele Jahre her, doch manchmal hatte er das Gefühl, als hätten seine Sünden für immer seine Seele befleckt.


  Becket hob den Blick zu dem Kruzifix an der Wand, als wollte er wieder um Vergebung bitten. Einst ein Symbol der römischen Ungerechtigkeit und Grausamkeit, hatte das Kreuz sich in ein heiliges, bleibendes Zeichen der Hoffnung verwandelt, der Gerechtigkeit, des Trostes und Friedens. Es war der Beweis – falls es überhaupt eines Beweises bedurfte –, dass Liebe und Wahrheit stärker waren als Finsternis.


  Als Becket an die schwere Aufgabe dachte, die vor ihm lag, seufzte er und strich sich mit der Hand übers Gesicht. Es gab so vieles, was er tun musste, so viele Wahrheiten, die er preisgeben musste und die geheim gehalten worden waren, so viele Fehler, die er gutmachen wollte – einschließlich seiner eigenen schweren Sünde.


  Doch genau dadurch drohte er die Kirche und sich selbst zu zerstören.


  Gott, hilf mir.


  Der ferne Gesang, der bis in seine Zelle drang, wurde plötzlich durch das schrille Geläut seines Handys auf dem Nachttisch unterbrochen. Becket blickte auf das Display und sah, dass er eine Textnachricht erhalten hatte. Als er sie las, wich alle Farbe aus seinem Gesicht.


  Auf diesen Augenblick hatte er gewartet.


  Er zog eine schwarze Ledertasche unter dem Bett hervor, verließ seine Zelle und ging zum Büros des Abts.


  Der Abt hatte seine Lesebrille aufgesetzt und blätterte in Unterlagen. Als Becket im Türrahmen erschien, sprang er auf. Sein Blick fiel auf die schwarze Ledertasche in der Hand des Papstes. »Heiliger Vater«, sagte er erschrocken. »Ist alles in Ordnung? Sie sehen blass aus.«


   »Sie müssen mir Ihren Wagen leihen, Fabrio. Ich habe etwas Wichtiges zu erledigen. Der rote Fiat 500, mit dem Sie immer fahren – steht er zur Verfügung?«


  Der Abt starrte den Papst verwirrt an. »Ja, aber … aber das ist doch nicht angemessen. Sie brauchen einen Fahrer und Ihre Leibwächter.«


  Der Papst hob abwehrend eine Hand. »Ich brauche weder einen Fahrer noch Bodyguards. Ich brauche den Wagen, Fabrio, und zwar sofort. Es ist dringend. Geben Sie mir die Schlüssel.«


  »Heiliger Vater, ich habe die Anweisung, auf Sie achtzugeben …«


  »Und jetzt erteile ich Ihnen die Anweisung, mir die Autoschlüssel zu geben, Fabrio. Es geht um Leben und Tod. Ich habe keine Sekunde zu verlieren.« Der Papst hielt ihm die Hand hin.


  Der Abt öffnete eine Schreibtischschublade und nahm die Autoschlüssel heraus. »Heiliger Vater, es kann doch nicht Ihr Ernst sein, alleine durch Rom zu fahren. Der Verkehr in dieser Stadt ist mörderisch.«


  Der Papst nahm dem Abt die Schlüssel aus der Hand. »Es tut mir leid, Fabrio, aber ich habe keine Zeit für Diskussionen.« Sein Blick fiel auf eine schlichte braune Kutte, die über einer Stuhllehne hing. Becket nahm sie an sich und hängte sie sich über den Arm. »Ich muss mir diese Kutte ausleihen. Kein Wort zu niemandem, dass ich das Kloster verlassen habe. Das ist ein päpstlicher Befehl.«


  »Wenn Sie darauf bestehen.«


  »Das tue ich. Bitten Sie die Wachen, das Tor zu öffnen, so schnell es geht. Sagen Sie, dass Sie sofort wegfahren müssen, weil Sie einen dringenden Termin haben, bei dem Sie sich nicht verspäten dürfen …«


   »Dass ich das Kloster verlasse? Ich soll die Wachen belügen, Heiliger Vater?«


  Der Papst schien kurz davor, die Nerven zu verlieren. Seine angespannte Miene ließ erkennen, dass er unter schrecklichem Druck stand. »Ich habe fast mein ganzes Leben mit einer Lüge verbracht, Fabrio. Da kommt es auf eine mehr nicht an.«


  Der Abt runzelte verwirrt die Stirn. »Ich verstehe nicht, Heiliger Vater … Wohin wollen Sie überhaupt?«


  »Je weniger Sie wissen, desto besser.«


  

  



  Der junge Mann mit dem Schnurrbart war verwirrt. Er trug Jeans, eine dunkle Sonnenbrille, ein ausgewaschenes Levis-T-Shirt und ein Kordsamtjackett und saß auf dem Beifahrersitz des dunkelblauen Alfa Romeo, der gegenüber vom Kloster parkte.


  Die Wachen öffneten das elektrische Tor, und ein kleiner roter Fiat schoss aus der Einfahrt. Der hochgewachsene Mönch hinter dem Steuer trug eine braune Kutte und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. In hohem Tempo fuhr der Fiat die Straße hinunter.


  Der junge Mann runzelte die Stirn. Welcher Mönch zog sich beim Autofahren die Kapuze in die Stirn? Er kratzte sich am Kopf, nahm ein Notizheft und einen Stift vom Fahrersitz und schrieb sich das Kennzeichen des Fiat auf. Dann griff er nach seinem Handy und wählte eine Nummer. Nach dem zweiten Klingeln meldete sich eine Männerstimme. »Ryan.«


  »Hier ist Angelo Butoni, Monsignore.«


  »Angelo. Was gibt’s?«


  Butoni war ein erfahrener Sicherheitsbeamter des Vatikans. Er blickte dem roten Fiat hinterher, der die lange Allee hinunterfuhr, die vom Kloster wegführte. »Sie sagten, ich solle sofort anrufen, wenn der Onkel das Kloster verlässt. Ich habe ihn zwar nicht gesehen, aber etwas Sonderbares beobachtet.«


  »Und was?«


  »Gerade eben kam ein roter Fiat 500 mit hoher Geschwindigkeit aus der Klostereinfahrt. Ein Mönch saß am Steuer. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, weil er die Kapuze tief in die Stirn gezogen hatte.«


  »Könnte es der Onkel gewesen sein?«, fragte Ryan.


  Butoni strich über seinen Schnurrbart und starrte dem Fiat hinterher. Die Bremslichter leuchteten auf; dann bog der Wagen am Ende der Allee nach rechts ab und verschwand aus Butonis Blickfeld. »Ich weiß es nicht, aber mein Gefühl riet mir, Sie anzurufen. Soll ich dem Wagen folgen?«


  »Ja. Wir dürfen gerade in dieser Situation kein Risiko eingehen. Wir wissen ja noch nicht einmal, was es mit der Schießerei in der Nähe des Petersplatzes auf sich hatte. Ich rufe den Abt an und versuche herauszufinden, was los ist. Wenn es ein falscher Alarm war, können Sie immer noch umkehren.«


  86.


  Der Serbe brachte den Alfa Romeo vor Hassan Maliks Villa zum Stehen. Neben ihm auf dem Beifahrersitz saß Nidal, dessen Kopf auf die Brust gesunken war. Er stöhnte, und seine Augen waren geschlossen. Aus einer Bauchwunde sickerte Blut, tränkte seine Kleidung und die Sitze. Im Wageninnern sah es aus wie in einem Schlachthof.


  Der Serbe schwitzte, als er eine benutzte Spritze und eine Handvoll blutiger Papiertücher von der Ablage nahm und auf den Boden warf. Er spähte über die Schulter. Die Frau lag bewusstlos auf der Rückbank. Sie war hübsch. Ihre enge Jeans betonte ihre gute Figur, und ein paar Knöpfe ihrer Bluse waren geöffnet, sodass ihr Brustansatz zu sehen war.


  Doch der Serbe hatte jetzt andere Sorgen. Die Eingangstür der Villa wurde aufgerissen, und Hassan Malik sprang die Stufen hinunter. Er war kreidebleich. Zwei Bodyguards folgten ihm.


  »Wie geht es Nidal?«, fragte Hassan.


  Der Serbe stieg aus dem Alfa und öffnete die Beifahrertür. »Schlechter, Mr. Malik. Er hat viel Blut verloren. Bis vor ein paar Minuten war er bei Bewusstsein. Ich habe Ihnen ja schon am Telefon gesagt, dass er nicht ins Krankenhaus wollte. Er hatte so starke Schmerzen, dass ich ihm die Beruhigungsspritze geben musste, die ich für Cane im Gepäck hatte.«


  Hassan Maliks Augen wurden feucht, als er die Hand seines Bruders hielt. »Doktor Forini ist schon da. Er ist einer der besten Chirurgen in Rom. Ich habe ein Zimmer vorbereitet mit allem, was er braucht – heißes Wasser, frische Handtücher …«


  Wie auf ein Stichwort tauchte hinter ihm ein großer, gepflegter Italiener mittleren Alters auf, über dessen Schultern ein Kaschmirmantel hing. Er trug eine Arzttasche bei sich und stieg schnell die Stufen von der Veranda hinunter. Nach einem raschen Blick auf Nidal schnippte er mit den Fingern und wies die Bodyguards an: »Tragen Sie ihn vorsichtig ins Haus.«


  Hassan umklammerte den Arm des Arztes. »Tun Sie, was in Ihrer Macht steht. Er ist mein einziger Bruder.«


  Der Arzt nickte. »Aber es sieht nicht gut für ihn aus. Wir werden zuerst versuchen, ihn zu stabilisieren; dann müssen wir sehen, was wir tun können. Sorgen Sie dafür, dass für alle Fälle der Hubschrauber bereitsteht.« Jetzt erst fiel sein Blick auf die bewusstlose Frau auf der Rückbank. »Verdammt. Ist sie auch verwundet?«


  Hassan klopfte dem Arzt auf den Rücken. »Nein, mit der Frau ist alles in Ordnung, Francesco«, versicherte er ihm. »Sie ist bloß in Ohnmacht gefallen. Kümmern Sie sich bitte um Nidal.«


  Die Bodyguards hoben Nidal vorsichtig aus dem Wagen und trugen ihn ins Haus. Der Arzt ging neben ihnen her und fühlte den Puls des Patienten.


  Hassan öffnete die hintere Tür und beugte sich über die Frau, zog eines ihrer Augenlider hoch und fühlte den Puls.


  Der Serbe wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Diese verdammte Schießerei in den Tunneln! Wir hatten Glück, dass wir überhaupt lebend rausgekommen sind, Mr. Malik.«


  »Wer hat auf Nidal geschossen?«


  »Das Paar, das Cane verfolgt hat. Israelis.«


  Hassans Gesichtsmuskeln zuckten, doch seine Aufmerksamkeit galt jetzt der bewusstlosen Frau. »Bist du sicher, dass mit ihr alles in Ordnung ist?«


  »Es war so, wie ich am Telefon gesagt habe. Als wir unseren Wagen erreichten, ging es noch einigermaßen. Dann verschlechterte sich Nidals Zustand, und die Wunde begann so heftig zu bluten, dass die Frau in Ohnmacht fiel. Wahrscheinlich war es der Schock. Aber sie kommt bald wieder zu sich, Mr. Malik.«


  »Hilf mir, sie ins Haus zu tragen.«


  

  



  Das Arbeitszimmer, dessen Wände von Bücherregalen gesäumt waren, befand sich auf der Rückseite des Hauses. Hassan stieß die Walnussholztür mit dem Fuß auf, trug gemeinsam mit dem Serben die Frau hinein und setzte sie auf einen Sessel.


  Hassan legte eine Hand auf ihr Gesicht und wollte sie wachrütteln, als die Tür aufsprang und einer der Bodyguards mit finsterer Miene im Türrahmen stand. »Der Arzt will Sie sprechen, Mr. Malik.«


  Als Hassan das Schlafzimmer erreichte, sah er, dass die Betttücher blutgetränkt waren. Der Arzt beugte sich über Nidal und versuchte verzweifelt, die Blutung der Bauchwunde zu stillen. Neben ihm auf dem Bett stand eine Edelstahlschale mit medizinischen Instrumenten.


  »Was ist los?«, fragte Hassan mit zittriger Stimme.


  Der Arzt war angespannt. Auf seiner Stirn glitzerten Schweißperlen. »Die Blutung hat wieder eingesetzt. Sein Zustand ist noch schlechter, als ich dachte.«


  Als der Arzt den Puls fühlte, schien Nidal kurz zu sich zu kommen. Seine Stirn war schweißüberströmt, und er stöhnte leise. Zu seinem Entsetzen sah Hassan, dass aus der Bauchwunde seines Bruders Blut spritzte.


  »Geben Sie mir ein Handtuch!«, stieß der Arzt hervor. »Schnell, bevor er uns verblutet!«


  Hassan reichte ihm ein Handtuch, das er auf Nidals Bauch presste. Die Blutung ließ nach, doch Nidal zitterte am ganzen Körper.


  »Wir müssen ihn sofort in ein Krankenhaus bringen. Die Zeit rennt uns davon!«, rief der Arzt.


  Hassans Gesicht war leichenblass, als er einem seiner Bodyguards einen Befehl zurief. »Sag dem Piloten, wir starten sofort.«


  »Jawohl, Sir.«


  Als Hassan sich wieder zu dem Arzt umdrehte, ließ dieser soeben Nidals Hand los, und der Kopf seines Bruders sank zur Seite.


  »Es tut mir sehr leid«, sagte der Arzt. »Er ist tot.«


  87.


  Das Hotel Anselmo lag an einem ruhigen, kopfsteingepflasterten Platz in der Nähe des Vatikans. Es war ein großes, altmodisches Haus mit schmiedeeisernen Balkonen. Kurz vor Mitternacht checkten Jack und Lela im Anselmo ein. Es regnete in Strömen.


  Der Mann an der Rezeption musterte seine Gäste misstrauisch, als Jack seine Kreditkarte auf die Theke legte und ihm erklärte, dass sie in den Schauer geraten seien. Sie checkten als Mr. und Mrs. Cane ein. Ein paar Minuten später betraten sie das kleine Zimmer mit Doppelbett, Minibar und Blick auf eine der zahlreichen lärmenden Gassen Roms, in denen sich Scharen von Katzen tummelten.


  Sie warfen ihr Gepäck aufs Bett – zwei Tragetaschen mit sauberer Kleidung und Toilettenartikeln, die sie mit Jacks Visacard in einem der Touristenshops in der Nähe der Piazza Navona gekauft hatten.


  Jack spähte durch die Vorhänge auf die regennasse Gasse. Das Zimmer war so klein, dass man sich kaum bewegen konnte. »Die Italiener sind nicht gerade großzügig mit dem Platzangebot, nicht wahr? In einer so kleinen Bude kann man glatt einen Buckel bekommen. Ich muss mir unbedingt den Dreck vom Körper waschen.«


  »Ich auch. Nach der Tour durch diese unterirdischen Stollen komme ich mir vor, als wäre ich über ein matschiges Schlachtfeld gerobbt. Du kannst zuerst duschen. Ich möchte zuerst Hirsh anrufen und ihn fragen, wie es Ari geht.«


  Jack schaute sich das Bad an, nahm ein Handtuch vom Haken und schlang es sich um den Hals. »Du hast mir noch nicht gesagt, was du über Yasmin herausgefunden hast.«


   »Dusch erst mal, dann schaue ich mir deine Kopfwunde noch einmal genauer an. Die Wunde blutet zwar nicht mehr, aber wir müssen sie reinigen.«


  Jack knöpfte sein Hemd auf. »Woher soll ich wissen, dass du deinen Mossad-Freunden nicht sagst, wo wir uns verstecken?«


  »Du vertraust mir nicht?«


  »Dir vertrauen? Wir haben uns zwanzig Jahre nicht gesehen. Ich kenne dich kaum, Lela.«


  Sie lächelte verhalten. »Und ich dachte schon, wir wären verheiratet.«


  

  



  Nach der heißen Dusche trocknete Jack sich ab und betrachtete die Kopfwunde im Spiegel. Das Blut war geronnen, doch sobald er die Wunde berührte, schossen ihm stechende Schmerzen durch den Schädel.


  Er wickelte den Verband von seinem Bein und schaute sich auch diese Wunde an. Die Naht war nicht aufgeplatzt, und auf dem getrockneten Blut klebte eine Mullkompresse. Das Bein schmerzte nicht so stark wie sein Kopf. Zum Glück waren in dem Glasfläschchen, das Pierre ihm gegeben hatte, noch ein paar Schmerztabletten. Jack schluckte zwei davon mit einem Glas Leitungswasser. Kurz darauf betrat er in einer neuen Khakihose und einem neuen T-Shirt das Schlafzimmer.


  Lela saß auf dem Bett und telefonierte. »Ich muss Schluss machen, Hirsh. Nein, ich kann Ihnen nicht sagen, wo ich bin. Ich werde aber mit Ari sprechen, sobald es ihm ein wenig besser geht. Kümmern Sie sich um ihn.« Als sie ihr Handy zuklappte, runzelte sie besorgt die Stirn.


  Jack setzte sich auf den einzigen Stuhl in dem kleinen Zimmer. »Und?«


  »Aris Kollegen vom Mossad haben ihn gefunden. Er war kaum bei Bewusstsein und hat viel Blut verloren. Sie haben es geschafft, ihn da rauszuholen und in ein sicheres Haus zu bringen. Ein Arzt ist unterwegs.«


  »Du hast gesagt, du sollst auf Befehl des Mossad-Chefs herausfinden, was mit der Schriftrolle passiert ist, und mich zurück nach Israel bringen.«


  »So ungefähr.«


  »Du wolltest mir etwas über Yasmin erzählen. Ich sterbe vor Neugier.«


  Lela nahm die Spange aus ihrem langen schwarzen Haar, sodass es offen über ihre Schultern fiel. »Erst wird geduscht.«


  Als sie zum Badezimmer ging, öffnete sie die obersten Knöpfe ihrer Bluse, sodass der Brustansatz sichtbar wurde. Jack bewunderte ihr langes Haar, ihre gebräunte Haut und ihre makellose Figur mit den weiblichen Rundungen.


  »Was hältst du davon, wenn du die Minibar plünderst und uns zwei Drinks einschenkst, während ich dusche?«, fragte sie.


  »Und dann?«


  »Dann reden wir ein ernstes Wort miteinander.«


  88.


  Jack lag auf dem Bett. Er legte gerade den Hörer auf, als Lela aus dem Bad kam. Ihr Haar war nass, und sie hatte sich ein weißes Badehandtuch um den Körper geschlungen. Sie sah bezaubernd aus. Ihr langes Haar hatte sie im Nacken zusammengebunden, sodass ihre hohen Wangenknochen betont wurden.


  »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Jack.


   »Viel besser. Du hast telefoniert?«


  Jack schwang die Beine vom Bett und stand auf. »Ich musste jemanden anrufen.«


  »Wen?«


  Er öffnete zwei der winzigen Scotch-Flaschen aus der Minibar. »Jemanden, der mir möglicherweise bei der Übersetzung der Schriftrolle helfen kann. Ich habe ihn nicht erreicht und eine Nachricht hinterlassen, damit er mich zurückruft. Auf meinem Handy waren mindestens zehn Anrufe von meinem Freund Buddy, aber ich habe es abgeschaltet. Ich will nicht, dass deine Mossad-Freunde mein Handy orten.«


  Lela frottierte ihr Haar. »Kluger Junge. Das wäre eine ihrer leichtesten Übungen. Und was Buddy angeht, der möchte wahrscheinlich wissen, wo du steckst, nachdem du aus Qumran verschwunden bist. Aber jetzt will ich endlich meinen Drink haben.«


  Jack schenkte Lela ein Glas Scotch ein und gab einen Schuss Soda hinzu.


  Lela setzte sich mit dem Glas auf den Stuhl und rieb weiter ihr Haar trocken.


  Jack nippte vom Scotch, lehnte sich gegen den Fensterrahmen und beobachtete sie.


  Lela entging der Blick nicht. »Was starrst du mich so an?«


  »Soll ich ehrlich sein? Ich frage mich, warum du mir hilfst.«


  Lela errötete und legte das nasse Handtuch auf den Boden. »Weil wir mal Freunde waren. Weil ich dich sehr gern hatte. Damals habe ich vielleicht sogar geglaubt, dich zu lieben …« Sie verstummte.


  »Du wolltest mir etwas über Yasmin erzählen.«


  »Professor Green hatte tatsächlich eine Nichte namens Yasmin. Sie wurde im Libanon geboren und ist in Chicago aufgewachsen.«


   »Und weiter?«


  »Sie ist vor zehn Jahren gestorben.«


  »Du willst mich auf den Arm nehmen.«


  »Es ist die Wahrheit. Sergeant Mosberg hat es überprüft.«


  Verwirrt stellte Jack sein Glas ab. »Also, das kapiere ich nicht. Wer ist denn Yasmin, wenn sie nicht die ist, die sie zu sein vorgibt?«


  »Das versuchen wir noch herauszufinden. Jedenfalls hat der Professor bei diesem Täuschungsmanöver mitgemacht. Er hat behauptet, sie wäre seine Nichte.«


  »Willst du damit sagen, dass Green in den Diebstahl der Schriftrolle verstrickt war?«


  »Wer weiß. Jedenfalls ist das alles äußerst seltsam. Und da ist noch etwas. Es geht um den Araber, der Yasmin gekidnappt hat.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Sein Name ist Nidal Malik. Er ist der jüngste Sohn des Fahrers deiner Eltern und der Bruder von Hassan Malik. Hast du schon mal von Hassan gehört?«


  Jack nickte und runzelte verwirrt die Stirn. »Das wird ja immer dubioser. Ich kannte ihn nicht gut, aber ich erinnere mich, ihn ab und zu im Camp gesehen zu haben, als sein Vater bei den Ausgrabungen mitgearbeitet hat. Erzähl mir mehr über ihn.«


  »Hassan ist der älteste Sohn der Familie. Der Tod seines Vaters hat ihn aus der Bahn geworfen. Sein Leben geriet außer Kontrolle, ähnlich wie bei dir.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Mein Vater hatte damals erfahren, dass Hassan ein hartes Leben in Jerusalem führte. Er musste für seine Familie sorgen, und das war verdammt schwer für ihn. Mein Vater hat ihm hier und da geholfen, so gut er konnte. Araber oder Juden, spielte für Dad keine Rolle. Er hat immer gesagt, in unseren Adern fließe dasselbe Blut, und wir seien wie zwei Brüder, die sich seit Tausenden von Jahren streiten.«


  »Was geschah dann?«


  »Ich habe nur Gerüchte gehört. Jedenfalls soll Hassan sich beduinischen Verwandten angeschlossen und in der Wüste illegal nach wertvollen Altertümern gesucht haben. Den Gerüchten zufolge hatte er Glück und fand mehrere Schriftrollen, die er an private Sammler verkauft hat. Auf diese Weise ist er offenbar an sehr viel Geld gekommen.«


  »Hat die Polizei nicht ermittelt?«


  Lela zuckte mit den Schultern. »Klar, aber ihm konnte nichts nachgewiesen werden. Kurze Zeit später hatte Hassan eine ganze Reihe legaler Geschäfte. Unter anderem handelt er mit seltenen Artefakten und kostbaren Gemälden. Er ist ein schwerreicher Mann und hat eine Villa in der Nähe von Rom. Wenn sein Bruder Nidal in diese Sache verwickelt ist, kann man davon ausgehen, dass Hassan großes Interesse an der Schriftrolle hat.«


  Jack kniff die Lippen zusammen. »Und jetzt besteht die Gefahr, dass er Yasmin in seiner Gewalt hat.«


  »Wer immer sie sein mag.«


  »Wo ist diese Villa?«


  »In Bracciano in der Nähe von Rom.«


  »Erzähl mir etwas über die Symbole, die du in dem Kloster gesehen hast. Zeig mir, wie sie ausgesehen haben.«


  Lela nahm einen Stift und ein Blatt Papier mit dem Hotellogo aus der Schublade des Nachttisches und zeichnete es auf. »Von dem rechten Symbol zog sich eine Blutspur über die Wand bis auf den Boden. Aber das hat wahrscheinlich keine tiefere Bedeutung. Es zeigt nur, dass Novara verblutet ist. Hast du eine Ahnung, was die Symbole bedeuten, sieht man davon ab, dass sie zwei Kreuzen ähneln? Könnten sie auf Aramäisch einen Sinn ergeben?«


  Jack kratzte sich die Wange. »Der Buchstabe T hatte im Alt-Aramäischen die Form eines Kreuzes. Also hätten wir hier ein doppeltes T, was immer es bedeuten mag. Vielleicht ist es eine Art Code.«


  »Eine andere Erklärung fällt dir nicht ein?«


  Jack zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte nein. Vielleicht sind wir auf einer völlig falschen Spur.«


  »Die Symbole müssen irgendetwas bedeuten, sonst hätte Novara nicht seine letzten Kräfte mobilisiert, um sie mit seinem eigenen Blut an die Wand zu zeichnen. Ich glaube, er hat nicht damit gerechnet, dass Pasha ihn erschießt. Vielleicht wollte er einen Hinweis zurücklassen, um sich zu rächen. Aber was bedeutet dieser Hinweis?«


  »Keine Ahnung. Ich bin kein Experte für Aramäisch – aber der Mann, den ich vorhin angerufen habe, ist einer. Ich hoffe nur, er ruft zurück. Jack trat ans Fenster und rieb sich über die Stirn.


  »Woran denkst du?«, fragte Lela ihn.


  »Ach, nichts weiter. Ich bin ziemlich fertig. Ich habe seit fast zwei Tagen kein Auge zugetan.« Er drehte sich um und schaute Lela an. »Könnte es sein, dass das mit Yasmin ein Irrtum ist?«


  »Das bezweifle ich.«


  »Meinst du, Hassan könnte etwas mit Greens Tod zu tun haben?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube es aber nicht.«


   »Und warum nicht?«


  »Wenn, müsste er die Schriftrolle doch bereits haben, oder?«


  »Da hast du auch wieder recht.« Plötzlich schwankte Jack und griff mit einer Hand an den Nachttisch, um das Gleichgewicht zu halten.


  Lela eilte zu ihm und stützte ihn. »Was ist?«


  Jack presste sich eine Hand auf die Stirn. »Ich fühle mich beschissen.«


  »Was macht dein Bein?«


  »Geht so. Aber ich habe wahnsinnige Kopfschmerzen, und alles dreht sich vor meinen Augen …«


  »Lass mal sehen.« Lela drückte ihn aufs Bett und untersuchte seine Kopfwunde. »Ich muss die Wunde desinfizieren. Meinst du, Scotch geht auch?«


  »Was für eine Verschwendung. Aber mach nur.«


  Lela tauchte einen Finger in ihr Glas und tupfte den Whisky auf die Wunde. Jack spürte einen stechenden Schmerz und zuckte zusammen.


  »Du musst dich jetzt ausruhen«, sagte Lela.


  Jack sah ihren besorgten Blick, und ihre gegenseitigen Gefühle flackerten wieder auf. Lela strich ihm über die Wange. »Versuch zu schlafen.«


  »Ich muss dir etwas sagen, Lela.«


  »Und was?«


  »Es ist schön, dich nach all den Jahren wiederzusehen.«


  »Ich freue mich auch.« Lela beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Leg dich jetzt hin.«


  Jack streckte sich auf dem Bett aus. Seine Lider waren schwer wie Blei. »Willst du denn nicht schlafen?«, fragte er.


  »Doch. Gleich. Mach jetzt die Augen zu, Jack.«


  Jacks Kopf sank ins Kissen. Die Anspannung der letzten Tage forderte ihren Tribut. Er war hundemüde und wehrte sich nicht mehr dagegen. Kaum hatte er die Augen geschlossen, fiel er in tiefen Schlaf.


  89.


  ROM


  Anna Kubel war eine attraktive, vollbusige Frau mittleren Alters mit blondem Haar, das sie hochgesteckt trug. Sie warf noch ein Holzscheit in den Ofen in der Küche und wischte sich die Hände an der Schürze ab.


  Jetzt geht alles dem Ende zu, ging es ihr durch den Kopf.


  Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, ehe sie sich eine frisch gebrühte Tasse Kaffee eingoss und sich fröstelnd vor den Ofen setzte, denn ihr Haus verfiel, und in den Zimmern war es zugig. Da es keine Heizung gab, war es hier um sechs Uhr morgens so kalt wie im Winter. Doch Anna beklagte sich nicht. Sie hatte siebzehn Jahre lang glücklich in diesem Haus gelebt, seitdem sie aus Wien nach Rom gekommen war, um ihrem Bruder den Haushalt zu führen.


  Sie trank einen Schluck Kaffee und hörte das pfeifende Atmen, gefolgt von qualvollem Stöhnen. Anna schaute auf die Tür zum angrenzenden Zimmer. Die Geräusche zerrissen ihr schier das Herz. Sie stellte die Tasse ab, bekreuzigte sich und betrat den Raum, der als Arbeits- und Schlafzimmer diente.


  An den Wänden standen Regale mit Büchern über Archäologie, Religion und Geschichte; überall hingen alte Fotos. Ein unordentlicher Stapel Zeitungen lag auf einem Tisch neben dem Bett. In diesem Zimmer hatte Annas älterer Bruder Franz ihr oft aus seinen Lieblingsbüchern und aus Zeitungen vorgelesen.


  Und nun würde er in diesem Zimmer sterben.


  Voller Mitleid schaute Anna auf ihren schlafenden Bruder, dessen ausgemergelter Körper sich unter der Bettdecke abzeichnete. Neben dem Bett stand ein Beatmungsgerät mit einer Atemmaske. Franz umklammerte mit seinen knöchernen, vom Nikotin braunen Fingern ein Kruzifix aus Holz. Seine Augen waren geschlossen.


  Sein einst so ausdrucksstarkes Gesicht war eingefallen, die Wangen hohl. Die Haut seines geschwächten Körpers besaß dieselbe Farbe wie die alten Pergamente, die er sein Leben lang studiert hatte. Das dünne rote Haar, von dem nach der Chemotherapie nur ein paar Strähnen übrig waren, klebte auf seinem Schädel.


  Der fünfundsechzigjährige Mann war sein Leben lang Kettenraucher gewesen; jetzt pfiffen seine kranken Lungen bei jedem Atemzug. Anna erkannte an der schweißüberströmten Stirn ihres Bruders, dass er wieder eine schwere Nacht hinter sich hatte. Es war beinahe unerträglich für sie, in das verhärmte, schmerzverzerrte Gesicht des Sterbenden zu blicken.


  Anna wischte sich die Tränen aus den Augen und schaute auf die gerahmten Fotos an der Wand, auf denen der andere Franz Kubel zu sehen war, der engagierte Priester, auf den Anna und ihre Eltern so stolz gewesen waren. Schnappschüsse von Franz als Ministrant in Wien und später als junger Priester im Seminar in Graz. Bilder von ihm in Rom, die ihn mit mindestens zwei ehemaligen Päpsten und drei bedeutenden Kardinälen zeigten. Sein religiöser Eifer hatte von Zeit zu Zeit dazu geführt, sich exklusiven Kreisen des Vatikans anzuschließen. Er hatte für das Priesteramt gelebt, und nichts hatte ihn mehr erfreut als Lob oder Anerkennung seiner Vorgesetzten.


  Ein paar Bilder zeigten ihn in Jerusalem und an den archäologischen Ausgrabungsstätten, die er so sehr geliebt hatte. »In die heiligen Fußstapfen Jesu treten«, hatte er seine zahlreichen Besuche in Israel genannt. Auf mehreren Fotos war er zusammen mit John Becket bei den Ausgrabungen zu sehen. Die Männer hatten freundschaftlich einen Arm um die Schultern des anderen gelegt und lächelten in die Kamera.


  Als Annas stolzer Blick über die vertrauten Fotos glitt, überkam sie tiefe Traurigkeit. Die Bilder waren vor langer Zeit aufgenommen worden, als ihre Welt noch in Ordnung gewesen war. Jetzt rang ihr Bruder mit dem Tod.


  Auf dem Nachttisch neben dem Bett stand eine kleine Emailleschale mit schmelzenden Eiswürfeln. Anna tunkte einen Waschlappen in die Schale und befeuchtete die aufgerissenen Lippen ihres Bruders. »Kannst du mich hören, Franz? Möchtest du ein Glas Wasser?«


  Der todkranke Mann atmete pfeifend ein, und seine Lider zuckten. Der schwache Schimmer in seinen glasigen Augen ließ Anna erkennen, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Doch plötzlich streckte er einen Arm aus und umklammerte Annas Handgelenk. Seine Finger drückten mit erstaunlicher Kraft zu.


  »Vergiss es nicht, Anna … kein Morphium mehr«, bat er mit krächzender Stimme.


  Anna befreite sich behutsam aus seinem Griff und streichelte seine knöchernen Finger. »Ja, ich vergesse es nicht.«


  Kaum berührte sein Kopf wieder das Kissen, bekam er einen fürchterlichen Hustenanfall. Als der Husten endlich nachließ, wischte Anna den Schleim von seinen Lippen und drückte ihm die Atemmaske aufs Gesicht. Sie hörte den gleichmäßigen Luftstrom des Sauerstoffgemischs, und bald beruhigte sich die Atmung ihres Bruders.


  Anna spürte, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Franz litt unter heftigen Schmerzen, doch er hatte darauf bestanden, keine zusätzlichen Schmerzmittel zu nehmen. Er wollte einen klaren Kopf behalten, bis er mit einem alten Freund gesprochen hatte.


  In diesem Augenblick hörte Anna auf der Straße einen Wagen bremsen. Sie spähte durch die Spitzengardine und sah den hochgewachsenen John Becket, der in dem winzigen roten Fiat 500 einen beinahe absurden Anblick bot. Becket hielt eine schwarze Tasche in der Hand, quälte sich aus dem kleinen Auto, kam mit schnellen Schritten zur Haustür und drückte ungeduldig auf die Klingel.


  Anna drängte ihre Tränen zurück. Sie schaute auf ihren sterbenden Bruder und streichelte seine Hand. »Es ist Zeit, Franz. John ist da.«
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  Julius Weiss hasste diese Stadt.


  Seitdem er Rom vor vielen Jahren als Student zum ersten Mal besucht hatte, ging ihm die Geschichte der Stadt auf die Nerven. Die Römer hatten die Juden so sehr gegeißelt, dass sie fast in Vergessenheit gerieten, und alles an der grandiosen Architektur in dieser uralten Metropole erinnerte an ihre grausame Vergangenheit. Zu allem Übel hatte Weiss’ eigener Vater ihn Julius getauft. Ironie des Schicksals.


  An diesem frühen Morgen überquerte er die Straße am Kolosseum und ging zu einem grauen Taxi, das am Bordstein angehalten hatte. Als er in den Wagen gestiegen war, fädelte der Fahrer sich wieder in den Verkehr ein. »Was von Lela Raul gehört?«, fragte Weiss ihn.


  Als Ari Tauber sich auf dem Beifahrersitz umdrehte, legte er seine gesunde Hand schützend auf den Verband. »Sie hat mich vor ein paar Stunden angerufen, Sir. Das Gespräch dauerte keine Minute. Sie wollte sich nur erkundigen, wie es mir geht. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. Ich habe versucht, ihr Handy orten zu lassen, leider vergebens. Übrigens, ich verstehe nicht, warum Sie nach Rom gekommen sind. War das wirklich nötig?«


  Weiss schnaubte wütend. »Ja, es war nötig. Ich habe eine wichtige Verabredung.«


  Ari Tauber runzelte die Stirn. Er konnte Weiss’ Bodyguards nirgends sehen; dann aber entdeckte er einen großen Mercedes und einen BMW, die ihnen folgten.


  »Könnte es sein, dass sie nicht mehr lebt?«, fragte Weiss.


  Ari dachte kurz nach. »Jack Cane kennt sie schon sehr lange. Ich habe das Gefühl, dass sie noch immer Freunde sind. Deshalb würde es mich sehr wundern, wenn er ihr etwas antut. Mein Gefühl sagt mir, dass sie hier irgendwo steckt und ihm hilft, aus welchem Grund auch immer.«


  Weiss kniff verärgert die Lippen zusammen. »Suchen Sie sie, Ari«, befahl er barsch. »Nutzen Sie alle Mittel, die notwendig sind.«


  »Das habe ich bereits, Sir. Meine Informanten konnten nichts herausfinden.«


  »Spüren Sie sie auf. Ich will keine Ausreden hören. Sie bekommen genug Unterstützung, dass Sie ganz Rom auf den Kopf stellen können, wenn es sein muss. Und rufen Sie immer wieder auf ihrem Handy an. Wenn sie sich meldet, ziehen Sie das Gespräch in die Länge, damit wir das Handy orten können. Wo immer sie steckt, können Cane und die Schriftrolle nicht weit sein.«


  »Ja, Sir. Aber da ist noch etwas.«


  »Und was?«


  Ari zeigte ihm sein Handy. »Ich habe vor ein paar Minuten einen Anruf bekommen. Wir haben von der Einwanderungsbehörde eine Kopie von Yasmin Greens Reisepassfoto bekommen. Zuerst ist es uns nicht gelungen, ihre Identität festzustellen, bis wir ihr Foto in unsere Computer eingescannt haben. Gefärbtes Haar und ein völlig verändertes Äußeres können die digitale Gesichtserkennungssoftware nicht täuschen. Wir wissen jetzt, wer Yasmin ist, Sir.«
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  Jack wurde von Verkehrslärm geweckt. Schlaftrunken blickte er auf die Uhr. Es war Viertel vor sechs.


  Draußen war es noch dunkel; nur ein silberner Lichtstrahl der Straßenbeleuchtung fiel durch die Vorhänge ins Zimmer. Jack tastete mit der Hand nach Lela, doch sie lag nicht neben ihm. Er stieg aus dem Bett, schaltete das Licht ein und sah sie in einem Hotel-Bademantel auf dem Stuhl am Fenster sitzen.


  Er rieb sich die Augen. »Ich bin vom Lärm draußen wach geworden. Die Italiener fahren wie die Verrückten. Hast du nicht geschlafen?«


  »Ein paar Stunden, aber ich hab mich nur hin und her gewälzt.«


   »Wieso?«


  Lela schaute ihm in die Augen. »Willst du die Wahrheit wissen? Ich frage mich, wie es weitergehen soll, Jack. Falls du es nicht weißt – wir beide sitzen ganz schön in der Scheiße. Entschuldige, wenn ich es so krass ausdrücke.«


  Als Jack zur Minibar ging, sah er Lelas Pistole dort liegen. »Ist die Waffe geladen?«


  »Ja.«


  »Wie geht es deinem Freund Ari? Hast du ihn noch einmal angerufen?«


  »Vor ein paar Stunden. Ari geht es besser. Ein Arzt hat seine Wunde versorgt. Keine Sorge, ich habe nur kurz mit ihm gesprochen und das Handy dann sofort ausgemacht. Ich habe sogar den Akku herausgenommen, falls die Koordinaten bereits geortet wurden. Ari ist bestimmt sauer auf mich.«


  »Kluges Mädchen. Aber du hast recht. Du steckst in Schwierigkeiten.« Jack öffnete eine Flasche Mineralwasser aus der Minibar. »Vielleicht wird es Zeit, dass ich dir helfe, deinen Hintern zu retten und ein paar Pluspunkte zu sammeln.«


  »Wie meinst du das?«


  Jack trank einen Schluck Wasser. »Ich habe die Schriftrolle. Sie liegt an einem sicheren Ort. In Maalula habe ich sie gegen eine andere antike Schriftrolle ausgetauscht. Pasha muss es später bemerkt haben und macht jetzt ganz sicher Jagd auf mich. Möglicherweise arbeitet er für Hassan Malik.«


  Lela starrte Jack ungläubig an. »Aber du hast mir doch gesagt, du hättest die Schriftrolle nicht.«


  »Ich hatte sie auch nicht. Ich habe nur gesagt, dass ich sie Professor Green nicht gestohlen habe.«


  »Das ist doch Wortklauberei!«, rief Lela wütend. »Wo ist die Schriftrolle jetzt?«


   »Wie ich schon sagte, an einem sicheren Ort.« Er hielt sein Handy hoch. »In der Hoffnung, dass niemand sich die Fotos auf meinem Handy anschaut, habe ich Aufnahmen von der Schriftrolle gemacht.«


  Lela stieg die Röte in die Wangen. »Jack …«


  »Wirf mir jetzt nicht vor, dass ich lüge oder Wörter verdrehe. Nachdem ich die Schriftrolle wiedergefunden hatte, wollte ich auf keinen Fall, dass sie noch einmal abhandenkommt. Das musst du verstehen, Lela.«


  »Aber du hast mich angelogen, Jack.«


  »Nur eine kleine Notlüge. Ich musste um jeden Preis für die Sicherheit der Schriftrolle sorgen. Ich wusste nicht mehr, wem ich noch trauen konnte und wem nicht.«


  »Und jetzt vertraust du mir?«


  Jack schaute ihr ins Gesicht. »Ganz ehrlich? Ich bin mir nicht sicher. Jedenfalls vertraue ich dir genug, um dir das alles zu erzählen.«


  »Und jetzt?«


  Jack trank einen weiteren Schluck Wasser. »Ich wollte, ich wüsste es. Aber wenn du recht hast, und Hassan meldet sich, wird er einen Tausch vorschlagen – vermutlich die Schriftrolle gegen Yasmin.«


  »Möchtest du sie unbedingt zurück?«


  »Ich möchte wissen, wer sie wirklich ist und warum sie mich angelogen hat.« Er zog sein Notizheft aus der Gesäßtasche. »Da jetzt Klarheit zwischen uns herrscht, will ich dir etwas zeigen.«


  »Und was?«


  »Ein paar interessante Übersetzungen und einen weiteren Satz aus der Schriftrolle«, sagte Jack. »Außerdem eine Inschrift, die unter den Straßen Roms in eine Marmorplatte gemeißelt ist.« Lela las die Übersetzungen und starrte fassungslos auf die Zeilen. »Bist du sicher, dass du alles richtig übersetzt hast?«


  »Ja. Meine Lateinkenntnisse sind ganz gut. Im Laufe der Jahre habe ich eine Menge römische Inschriften übersetzt. Und meine Aramäischkenntnisse sind passabel.«


  »Das ist unglaublich.«


  »Oh ja. Und ich komme immer mehr zu dem Schluss, dass der Inhalt der Schriftrolle die Religion, die Geschichte, überhaupt alles verändern könnte. Deshalb habe ich das Telefonat hier im Hotel geführt.«


  »Wen hast du angerufen?«


  Jack klappte sein Notizheft zu und steckte es ein. »Doktor Alfonse Gati, einen Harvard-Absolventen und erstklassigen Historiker. Seine Freunde nennen ihn Fonzi. Fonzi ist ein wenig … nun ja, sonderbar, um es milde auszudrücken. Aber er ist einer der besten Experten für Schriftrollen und mit dem Atbasch-Code vertraut. Er hat damals mit meinen Eltern in Qumran zusammengearbeitet und ist ein Freund von Buddy. Ich hoffe, er kann uns helfen, den Code zu knacken.«


  Lela schaute Jack an, ohne etwas zu erwidern.


  »Was ist los?«, fragte Jack. »Du scheinst mit den Gedanken ganz woanders zu sein.«


  Lela zögerte. »Es ist etwas Persönliches. Ich möchte dir etwas sagen.«


  »Und was?«


  »Nachdem deine Eltern gestorben waren und du in die Staaten zurückgekehrt warst, habe ich ständig an dich gedacht. Du hast mir nie geschrieben oder mich angerufen. Hattest du mich vergessen, Jack?«


  »Nein. Ich wollte mich nicht erinnern. Mein Leben geriet damals völlig aus dem Ruder. Ich musste Israel weit hinter mir lassen und brauchte Abstand zu allem, was mich an die Zeit erinnerte, die ich dort mit meinen Eltern verbracht hatte, bis ich den Verlust einigermaßen überwunden hatte.«


  Lela strich ihm über die Wange. »Ich habe oft gedacht, ich hätte dir damals vielleicht helfen können, mit alledem fertig zu werden.«


  Jack lächelte freudlos. »Das musste ich alleine durchstehen. Aber ich habe oft an dich gedacht und mich gefragt, was aus dir geworden war. Ehrlich gesagt, ich habe immer gehofft, dass wir uns eines Tages wiedersehen und dass ich den Mut aufbringe, dir zu sagen, warum ich mich nicht gemeldet habe.«


  »Erinnerst du dich an den Tag, als du die Asche deiner Eltern verstreut hast? Und als wir beide anschließend zum ersten Mal miteinander geschlafen haben?«


  »Natürlich. Ich habe es nie vergessen.« Jack drückte ihre Hand.


  »Ich auch nicht. Es hört sich vielleicht theatralisch an, aber irgendwie glaube ich, ich habe mein weiteres Leben damit verbracht, der Intimität dieses Augenblicks von damals nachzujagen.«


  Jack antwortete nicht, sondern legte zärtlich eine Hand auf ihre Wange. Lela strich mit einem Finger über seine Lippen und schlang ihm die Arme um den Hals. Ihre Augen strahlten voller Leidenschaft, als Jack sie auf den Mund küsste. Sie erwiderte den Kuss, während Jack ihr den Bademantel auszog und mit den Händen ihren Körper erkundete. Er küsste ihren Hals und ließ die Lippen über ihre Brüste wandern. Sie stöhnte und genoss seine Zärtlichkeiten, während ihre Finger über seine Brust strichen und immer tiefer wanderten.


  Schließlich zog Jack sie aufs Bett. Gerade als Lela sich auf den Rücken legte und die Beine um seine Hüften schlang, klingelte das Telefon neben dem Bett.
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  ROM

  9.15 UHR


  An diesem Morgen besichtigten Touristenscharen die Ruinen des Kolosseums. Trotz des Regenwetters waren Hunderte aus den Reisebussen gestiegen, die am Bordstein parkten.


  Julius Weiss, Chef des israelischen Geheimdienstes, drückte einem Straßenverkäufer ein paar Münzen in die Hand, nahm ein Stück heiße Salamipizza entgegen und biss hinein, wobei er zur anderen Straßenseite schaute.


  In dem Café hielten sich um diese Zeit nicht viele Gäste auf. Die meisten der glänzenden Metalltische, die draußen standen, waren leer. Weiss sah den kleinen, dürren Sizilianer mit den dicken Augenbrauen. Er saß allein an einem der Tische und las in der La Scala. Wie viele Geistliche machte er in Zivilkleidung den Eindruck, als würde er sich nicht wohlfühlen. Sein dunkler Anzug war mindestens eine Nummer zu groß und seit wenigstens zwanzig Jahren aus der Mode.


  Weiss warf die Reste der Pizza in einen Papierkorb, wischte sich die Hände ab und näherte sich dem Café auf der anderen Straßenseite. Kardinal Umberto Cassini hob den Blick. »Julius, ich freue mich, dich zu sehen. Was möchtest du? Kaffee? Tee?«


  Der Israeli setzte sich. »Etwas Stärkeres. Einen Grappa, Eis und Wasser, und eine Scheibe Zitrone.«


  Cassini rief den Kellner und bestellte einen doppelten Espresso und den Grappa. »Es ist lange her, Julius«, sagte er, als der Kellner sich entfernt hatte.


  »Warum hast du gerade dieses Café ausgesucht?«


   Cassini schaute sich mit müden Augen um. »Ein altes Stammlokal von mir aus der Zeit, als ich noch Archäologiestudent war. Die Gäste hier konzentrieren sich so sehr darauf, das Kolosseum und die hübschen Mädchen zu bewundern, dass sie auf zwei alte Freunde, die sich unterhalten, gar nicht achten.«


  Weiss nahm seine Sonnenbrille ab und putzte sie mit einem Taschentuch. »Zwei alte Bekannte, Umberto. Freunde waren wir nie«, sagte er mit trauriger Miene. »Was hast du für ein großes Geheimnis, dass ich extra aus Tel Aviv hierher fliegen musste, damit du es mir persönlich anvertrauen kannst?«


  Der Kellner trat mit den Getränken an den Tisch. Julius Weiss nippte von seinem Grappa und musterte Cassini. Dessen Gesicht war von tiefen Sorgenfalten durchzogen, als wäre er in zu viele schreckliche Geheimnisse eingeweiht.


  Cassini wartete, bis der Kellner sich entfernt hatte, und sagte dann leise wie ein Verschwörer: »Sag mir, welche Fortschritte ihr gemacht habt, Julius.«


  »Wir haben die Frau aus den Augen verloren. Sie könnte bei Cane sein, und das macht mir Sorgen.« Weiss fügte die Details hinzu, die er von Ari Tauber erfahren hatte. »Es sieht so aus, als wäre noch jemand an Canes Schriftrolle interessiert.«


  »Und wer?«, fragte Cassini und runzelte fragend die Stirn.


  Weiss hatte schon seit vielen Jahren mit Cassini zu tun, wenn es um Dinge ging, die in beiderseitigem Interesse lagen. Insgeheim bewunderte er den Geheimdienst des Vatikans, den er für einen der besten der Welt hielt. Er nahm einen Umschlag aus der Tasche und schob ihn über den Tisch. »Einer unserer Agenten hat am Petersplatz Fotos von zwei Männern gemacht. Es waren dieselben Männer, die sie in den unterirdischen Stollen verfolgt haben. In der Nähe des Platzes gab es eine Schießerei. Unsere Agenten haben das Feuer eröffnet.«


   Cassini riss die Augen auf. »Der Sicherheitsdienst des Vatikans hat bereits Ermittlungen eingeleitet. Darum also ging es bei diesem Schusswechsel!«


  Weiss zeigte mit der Fingerspitze auf eines der Fotos. »Den Mann links auf dem Bild haben wir als Nidal Malik identifiziert, den Bruder von Hassan Malik. Sagt dir der Name etwas?«


  »Sollte er?«


  »Hassan Malik ist Araber beduinischer Abstammung und ein internationaler Geschäftsmann. Sein vollständiger Familienname lautet Al-Malik, aber die Familie bedient sich nur noch der Abkürzung. Er besitzt eine Villa in der Nähe von Rom.«


  »Das ist bestimmt noch nicht alles, oder?«


  »Die israelischen Behörden haben gegen Malik ermittelt, weil sie den Verdacht hatten, dass er illegale Grabungen an historischen Stätten durchführt. Den Gerüchten zufolge soll er wertvolle Altertümer aus dem Land geschmuggelt und an Schwarzmarkthändler im Libanon und in Syrien verkauft haben. Was genau an der Sache dran ist, weiß niemand, aber Malik ist sehr reich geworden.«


  »Und weiter?«


  »Anderen Gerüchten zufolge soll er die Ziele der Palästinenser mit großzügigen Geldspenden unterstützen. Er soll auch Waffengeschäfte für dieselbe Sache vermittelt haben.«


  »Das sind ziemlich viele Gerüchte.«


  »Hassan ist ein schlauer Fuchs, der sich immer im Hintergrund hält. Ihm konnte nie etwas nachgewiesen werden, und es wurde noch nie Anklage erhoben.«


  »Warum sollte ich ihn kennen?«


  »Hassans Vater war Arbeiter und hat bei mehreren von Robert Canes archäologischen Grabungen mitgearbeitet. Interessant ist, dass Hassans Vater bei demselben Autounfall ums Leben kam wie Robert Cane vor zwanzig Jahren.«


   Cassini legte die Fotos auf den Tisch, schürzte die Lippen und tippte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Wie hat Hassan von der Schriftrolle erfahren?«


  »Keine Ahnung. Aber wenn sein eigener Bruder in die Sache verwickelt ist, scheint er sie um jeden Preis haben zu wollen. Es ist noch nie vorgekommen, dass Hassans eigene Familie in kriminelle Machenschaften verstrickt war. Außerdem vermuten wir, dass Nidal bei der Schießerei in den Katakomben verwundet wurde.«


  Cassini steckte die Fotos besorgt in den Umschlag und schob ihn über den Tisch. »Ich dachte, du hättest die Situation im Griff. Das hört sich für mich aber nicht so an, Julius.«


  Weiss verzog das Gesicht. »Ich tue, was in meiner Macht steht, aber im Augenblick kommen wir nicht weiter.«


  Cassini kniff die Lippen zusammen. »Dann musst du Himmel und Hölle in Bewegung setzen. Vergiss nicht, dass wir eine Abmachung getroffen haben.«


  Daran brauchte Weiss nicht erinnert zu werden. Nachdem Experten mit der schwierigen Aufgabe begonnen hatten, die Schriftrollen vom Toten Meer zu übersetzen, wurde äußerst brisantes, teilweise kontroverses Material entdeckt. Aus diesem Grund hatten der Vatikan und Israel ihre Differenzen beigelegt und einen Geheimpakt geschlossen, um eine Katastrophe zu verhindern.


  Weshalb sie eine Katastrophe befürchteten, war leicht zu erklären: Was würde geschehen, wenn ein Teil der Qumran-Schriftrollen unwiderlegbare Beweise enthielt, dass Jesus der wahre Messias war? Nicht nur der Messias der christlichen Tradition, sondern der Messias, den die Juden vor zweitausend Jahren erwartet hatten? Eine solche Enthüllung hätte für den Staat Israel und seine Bürger verheerende Auswirkungen. Sie würde außerdem das Fundament des Islams erschüttern.


   Und was würde geschehen, wenn eine Schriftrolle offenbarte, dass der Jesus der Geschichte und der Jesus des Glaubens zwei unterschiedliche Personen waren? Oder wenn Zweifel an Jesu Auferstehung aufkämen? Oder an seiner Behauptung, der Sohn Gottes zu sein? Solche Enthüllungen würden den christlichen Glauben zerstören.


  Deshalb hatten Israel und der Vatikan sich auf eine einfache Strategie geeinigt: Grabungen sollten heimlich überwacht werden. Das gesamte entdeckte Material, das als umstritten erachtet wurde, sei es für die jüdische oder für die christliche Religion, sollte geheim gehalten werden. Weiss wusste, dass dieser Pakt bis jetzt gut funktioniert hatte. »Daran brauchst du mich nicht zu erinnern, Umberto.«


  Cassinis kalte Augen funkelten. »Vielleicht doch. Jahrelang war unsere Zusammenarbeit gar nicht erforderlich, weil es keine bedeutenden Funde gab. Sonst hätte eure Behörde für Altertumsforschungen Jacks Schriftrolle gleich an der Fundstelle beschlagnahmt und dich informiert, sobald die Übersetzung vorgelegen hätte.«


  »Stimmt.«


  »Ich muss dir ein Geständnis machen, Julius.«


  »Wie bitte?«


  »Du weißt, dass ich es für möglich halte, dass die von Jack Cane entdeckte Schriftrolle eine verschlüsselte Enthüllung enthält«, sagte Cassini mit gequälter Miene. »Und dass ich befürchte, diese Enthüllung könnte unseren Status quo gefährden.«


  Weiss nickte. »Bisher habe ich nur dein Wort, Umberto. Du hast gesagt, du würdest mir konkrete Beweise liefern. Ich warte noch darauf.«


  »Du brauchst nicht länger zu warten«, flüsterte Cassini. »Ich werde dir ein dunkles Geheimnis anvertrauen.«
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  »Was für ein dunkles Geheimnis?«, fragte Weiss.


  Cassini beugte sich vor, als würde eine große Last auf seinen knöchernen Schultern liegen. »Du hast mich gefragt, woher der Vatikan weiß, dass Canes Schriftrolle eine Gefahr für die Kirche darstellt. Wie du weißt, gibt es von einigen Schriftrollen vom Toten Meer Kopien. Wir glauben, dass wir von genau dieser Schriftrolle eine Abschrift haben.«


  Weiss runzelte die Stirn. »Das musst du mir erklären.«


  »Du wirst dich daran erinnern, dass die Schriftrolle, die Canes Vater damals gefunden hatte, verschwand, als er bei dem Autounfall starb.«


  Weiss nickte. »Sie ist bei dem Unfall verbrannt.«


  »Nein, Julius, ist sie nicht. Der Vatikan hat sie an sich genommen.«


  »Was?«, stieß Weiss hervor.


  »John Becket und ein anderer Priester, Pater Kubel, trafen damals als Erste am Unfallort ein. Sie fanden die Schriftrolle zwischen den Trümmern, nahmen sie an sich und händigten sie mir aus. Ich kam zu dem Schluss, dass der Inhalt dieser Schriftrolle zu kontrovers sei und dass sie deshalb heimlich in den Vatikan gebracht werden sollte.«


  Weiss stieg vor Wut die Röte in die Wangen. »Du bist ein Dieb, Cassini. Und Becket ist auch nicht besser. Ihr habt israelisches Eigentum gestohlen. Das verstößt gegen unsere Abmachung!«


  »Das verstößt gegen gar nichts. Der Vatikan hat sein Wort gehalten, dass kein schädliches Material veröffentlicht wird. Das war wichtig. Und glaub mir, der Text der Schriftrolle war schädlich, wenn nicht gar zerstörerisch.«


   »Was stand denn in der Schriftrolle?«


  Cassini zog einen Umschlag aus der Tasche und hielt ihn mit zwei Fingern fest. »Lies selbst. Es geht um die Enthüllung eines zweiten Messias. Um einen Mann, der Jesu Identität annahm. Ein Mann, dessen Leben und historische Existenz große Zweifel wecken könnten, was die Berichte in der Bibel angeht. Und es gibt noch mehr verwirrende Enthüllungen, die beinahe zu erschreckend sind, um auch nur darüber nachzudenken.«


  Cassini reichte Weiss den Umschlag. »Was du gleich lesen wirst, ist keine vollständige Übersetzung von Robert Canes Schriftrolle, da sie teilweise vom Feuer zerstört wurde. Es ist allerdings noch ausreichend Material vorhanden, um einen religiösen Meinungsstreit zu entfachen. Sobald der Heilige Vater die Archive öffnet, wird dieser Meinungsstreit sich weiter verschärfen. Wir wissen beide, dass es mehrere in Qumran gefundene Texte gibt, die sowohl den jüdischen als auch den christlichen Glauben erschüttern könnten.«


  Weiss öffnete besorgt den Umschlag, zog das Blatt heraus und las es durch. Fassungslosigkeit spiegelte sich auf seinen Zügen, und er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Der Papst muss sich doch der Probleme bewusst sein, die er dadurch hervorruft. Hat er den Verstand verloren?«


  Cassini nahm Weiss das Blatt aus der Hand, schob es in den Umschlag zurück und steckte ihn ein. »Willst du die Wahrheit wissen, Julius? Ich glaube, der Papst ist tatsächlich verrückt. Ich habe den Verdacht, dass er sich als zweiten Messias betrachtet, der gesandt wurde, um die Welt zu verändern. Und ich vermute, dass ihn der Diebstahl der Schriftrolle quält, weil …« Cassini verstummte.


  »Weil was?«, fragte Weiss.


   »Robert Canes Tod vor zwanzig Jahren war möglicherweise gar kein Unfall.«


  »Wie kommst du darauf?«


  Cassini seufzte. »Sergeant Raul hatte damals die Ermittlungen übernommen. Er hat mir etwas anvertraut, was er nicht in seinem Bericht erwähnt hatte.«


  »Und was?«


  »Er hatte den vagen Verdacht, jemand könnte sich an der Bremsleitung des Pick-ups zu schaffen gemacht haben. Aber das Fahrzeug war so stark verbrannt, dass entsprechende Beweise unmöglich erbracht werden konnten.«


  Weiss’ Miene verfinsterte sich. »Die Bremsleitung manipulieren? Wer hätte so etwas tun sollen?«


  Cassini warf ihm einen eindringlichen Blick zu. »John Becket war als einer der Ersten am Unfallort …«


  »Willst du damit sagen, Becket hat etwas mit Robert Canes Tod zu tun?«


  »Ich kann mir ein Motiv vorstellen. Vielleicht glaubte Becket, die Schriftrolle könnte der Kirche schaden. Seine Furcht könnte ihn dazu getrieben haben, aus einem falschen Verständnis von Loyalität heraus ein solch schreckliches Verbrechen zu begehen. Und ich bin sicher, dass den Papst in letzter Zeit etwas quält. Ich frage mich sogar, ob er beabsichtigt, seine eigene Schuld zu gestehen, wenn er die Archive öffnet.«


  Weiss schüttelte so heftig den Kopf, dass sein fülliges Gesicht wackelte. »Das hört sich alles äußerst beunruhigend an, Umberto. Es steht sehr viel auf dem Spiel. Gibt es keine Möglichkeit, diesem Irrsinn ein Ende zu setzen?«


  Cassinis Gesichtszüge erstarrten, als er sich zu Weiss vorbeugte und dessen Arm umklammerte. »Überlass den Papst mir. Ich weiß, wie ich dieses Problem lösen kann.«


   Weiss runzelte die Stirn. »Und wie?«


  »Damit mein Plan aufgeht, müssen wir zuerst Jack Cane und die Schriftrolle finden.«


  »Und dann?«


  »Dann müssen wir Cane und die Schriftrolle beseitigen.«
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  ROM

  9.20 UHR


  In einer Stadt, die für ihre Kulturdenkmäler berühmt war und in der es mehr Museen pro Quadratkilometer gab als in jeder anderen Hauptstadt der Welt, war das private Museum in der Villa Panaro eines der kleinsten und ungewöhnlichsten. An dieser Villa in gotischem Stil, die im sechzehnten Jahrhundert den berüchtigten Borgias gehört hatte, war nicht einmal ein Schild angebracht.


  Strömender Regen ging auf die Stadt nieder, und Donner grollte in der Ferne. An diesem Morgen war der Himmel pechschwarz, und der Eingang wirkte unheimlich. Zwei Gaslampen an der Mauer links und rechts der Tür warfen flackernde Schatten, als Jack und Lela sich dem Haus nährten.


  »Wo genau sind wir?«, fragte Lela, als sie unter einer Reihe kunstvoll gearbeiteter steinerner Wasserspeier stehen blieben, die aus dem Dachvorsprung ragten. »Hier sieht es richtig gruselig aus.«


  »Wir stehen vor einer der großartigsten privaten Sammlungen römischer Artefakte in diesem Land, wenn nicht in der ganzen Welt. Für das Publikum ist das Museum nur an wenigen Tagen im Jahr geöffnet, und das auch nur, um Steuervorteile zu nutzen. Wenn man das Glück hat, diese Tage zu kennen, kann man einen Blick in das Museum werfen.«


  »Soll mich das jetzt beeindrucken?«


  »Ich glaube schon. Wir sprechen über persönliche Besitztümer römischer Kaiser und Generäle. Und über Material, das in Pompeji ausgegraben wurde – ein paar sehr wertvolle Gold- und Silberschmuckstücke, Stadtchroniken, seltene Münzen und Statuen. Es gibt hier sogar eine Waschschüssel aus Marmor, die einst Julius Cäsar gehört hat.«


  Sie waren einen Häuserblock von der Villa entfernt aus dem Taxi gestiegen und den Rest des Weges zu Fuß durch die einsamen Straßen gelaufen, als plötzlich das Unwetter losgebrochen war. Nun schaute Lela auf die schwarz gestrichene Eingangstür. »Wie steht es mit der Sicherheit, wenn die Sammlung so kostbar ist?«


  Jack lächelte und drückte auf den Klingelknopf an der Gegensprechanlage. »Man sieht hier zwar nicht viele Wachleute, aber die Villa verfügt über ein erstklassiges Sicherheitssystem, das mit dem Polizeirevier gleich um die Ecke verbunden ist.«


  Lela rieb sich fröstelnd die Arme. Die morgendliche Kälte kroch in ihren Körper. »Bist du sicher, dass dein Freund zu Hause ist?«


  »Er ist auf jeden Fall zu Hause. Fonzi ruft dich nicht um halb acht morgens zurück und verschwindet dann. Seine Wohnung liegt im obersten Stock. Fonzi ist übrigens ein unverbesserlicher Herzensbrecher. Wenn du das Gefühl hast, dass er deine Vorzüge unter die Lupe nimmt, sei nicht gleich eingeschnappt.«


  »Vorzüge?«


  Jack drückte noch einmal auf die Klingel. »Er hat ein Auge für hübsche Frauen. Aber ich habe gehört, dass er ruhiger geworden ist, seit er im Rollstuhl sitzt.«


  »Er sitzt im Rollstuhl?«


  »Ja. Eine seiner italienischen Exfreundinnen hat ihn überfahren, weil er sie betrogen hat. Das italienische Temperament. Aber Fonzi hatte Glück und kam mit ein paar gebrochenen Wirbeln davon.«


  »Ich wette, danach ist er ruhiger geworden.«


  Ein Licht flammte auf. Dann erschien die Linse einer Kamera in der Aluminiumbox, und eine metallene Stimme drang aus der Gegensprechanlage: »Der Rücken ist auf dem Weg der Besserung, aber ruhiger bin ich nicht geworden. Und die Ärzte haben gesagt, ich könne mich in ein oder zwei Monaten vom Rollstuhl verabschieden.«


  Die Stimme war fröhlich und beschwingt. Jack lächelte. »Hallo, Fonzi.«


  »Hallo, Jack. Ich sehe auf dem Monitor, dass du in weiblicher Begleitung bist. Ich habe schon von ihrer Schönheit gehört. Die Buschtrommeln haben geschlagen.«


  »Wer hat sie geschlagen?«


  »Buddy ruft mich hin und wieder an, um ein bisschen zu plaudern. Er hat mir erzählt, du hättest bei den Ausgrabungen ein Auge auf eine Frau geworfen. Er sagte, sie wäre eine echte Sensation. Hallo, Yasmin.«


  »Das ist Lela, Fonzi.«


  »Hallo, Lela«, sagte Fonzi, ohne zu zögern. »Gab es nicht mal ein Lied namens Lela? Oder war es Lola? Von den Kinks?«


  »Vielleicht vor unserer Zeit«, sagte Jack.


  »Egal, die Frau sieht echt klasse aus.« Fonzi drückte auf den Türöffner, und eine der Doppeltüren sprang auf. »Kommt herein, meine Freunde, und bestaunt mein Reich.«
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  Nachdem Jack und Lela das Haus betreten hatten, fanden sie sich in einer kleinen Sicherheitsschleuse mit dicken Metallstangen wieder. Hinter den Stangen befand sich eine große Eingangshalle, deren Boden mit schwarzen und weißen Fliesen schachbrettartig ausgelegt war.


  Die Eingangstür fiel hinter ihnen ins Schloss. Kurz darauf hörten sie ein Quietschen, und dann sahen sie den Mann, der die Gummiräder seines Rollstuhls umklammerte und auf sie zu rollte. Er trug eine Halskrause und hatte das pummelige Gesicht eines Puttenengels. »Ich muss das Ding dringend ölen«, sagte Fonzi grinsend. Er war mindestens sechzig Jahre alt und auf eigentümliche Weise hübsch. Seine Augen funkelten schelmisch. »Ich freue mich wahnsinnig, dich zu sehen, Jack.«


  »Hallo, Fonzi. Tut mir leid, dass ich dich so früh störe.«


  »Kein Problem. Bei so einem Wetter jagt man nicht mal einen Köter vor die Tür. Also, kommt herein. Ich befreie euch aus der Sicherheitsschleuse.« Fonzi zog eine Fernbedienung aus der Tasche und drückte auf ein paar Tasten, worauf sich das Gitter öffnete. Jack und Lela betraten die Eingangshalle, und das Gitter fiel hinter ihnen zu.


  »Es ist mir eine große Freude, Sie kennen zu lernen, Signorina.« Fonzi strahlte Lela an, ehe er ihre Hand ergriff und küsste.


  »Jack hat mir viel von Ihnen erzählt«, sagte Lela.


  »Ich hoffe, nur Gutes.« Fonzi ließ Lelas Hand los, zog eine Visitenkarte mit Prägedruck aus der Brusttasche und reichte sie ihr mit schwungvoller Handbewegung. »Lela, wenn dieser Affe Sie jemals schlecht behandelt, gemein zu Ihnen ist, Ihnen keine Komplimente mehr macht, Ihnen einen Grund liefert, seiner überdrüssig zu werden, oder wenn er sich einfach als der unerträgliche Idiot entpuppt, der er ist, rufen Sie mich an. Ich biete Ihnen meine Freundschaft, meinen genialen Verstand und meinen Adoniskörper als Gegenleistung für Ihre angenehme Gesellschaft und Ihren geschmeidigen Body.«


  »Vielleicht komme ich auf das Angebot zurück.«


  Fonzi grinste Jack an und drückte ihm herzlich die Hand. »Sie hat einen ausgezeichneten Geschmack, nicht wahr? Eine clevere Frau.«


  »Du alter Charmeur. Du kannst es wohl nicht lassen.«


  Fonzi schlug mit der Hand auf ein Rad des Rollstuhls und zwinkerte ihm zu. »Im Augenblick geht es nur bergab, fürchte ich, Jack. Ich hoffe, das legt sich wieder. Kommt, ich habe gerade einen köstlichen Java-Blend aufgebrüht. So einen Kaffee habt ihr garantiert noch nie getrunken. Und dann sprechen wir über deine sensationelle Schriftrolle, Jack.«


  

  



  Gegenüber der Villa Panaro hielt ein weißer Fiat Van mit getönten Scheiben am regennassen Bürgersteig. Es donnerte. Blitze zuckten über den schwarzen Himmel. Der Motor des Fiat tuckerte noch kurz, ehe er abgestellt wurde.


  In der einsetzenden Stille fuhr das elektrische Fenster auf der Beifahrerseite ein Stück nach unten, sodass man eine Hand durch die Lücke stecken konnte.


  Einen Moment später wurde ein hochwertiges Nikon-Nachtsichtgerät durch den Spalt geschoben und auf die Villa gerichtet.
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  Fonzi durchquerte mit seinem Rollstuhl die Eingangshalle. »Ich habe Buddy angerufen, als ich die Berichte in den Zeitungen gelesen hatte. Er hat mir alles über den Mord an dem Professor erzählt. Eine schreckliche Tragödie, auch wenn Green und ich nicht gerade die besten Freunde waren. Als wir gemeinsam Ausgrabungen machten, hat er sich manchmal wie ein Trottel aufgeführt. Er hat es aber trotzdem nicht verdient, so zu sterben.«


  »Buddy hat dir alles erzählt?«


  »Bis in alle Einzelheiten. Auch, dass die Polizei dich verdächtigt, Jack. Aber Buddy hat gesagt, du wärst so unschuldig wie ein Baby, und das genügt mir. Wann seid ihr beide nach Rom gekommen?«


  »Gestern Nachmittag«, sagte Jack. »Ich habe nach Mitternacht noch versucht, dich zu erreichen.«


  Fonzi grinste und fuhr in seinem quietschenden Rollstuhl durch eine deckenhohe Tür. »Gestern war ich früh im Bett. Heute Morgen wollte ich mir eigentlich einen Vortrag bei einer Historischen Gesellschaft anhören. Ich hatte mich schon deshalb darauf gefreut, weil mehrere gut aussehende Frauen zu dem Verein gehören. Aber als ich deine Nachricht bekam, habe ich sofort abgesagt.«


  »Tut mir leid, dass ich dir durch meinen Anruf den Vormittag verdorben habe.«


  »Ach, das macht nichts. War schön, mit dir zu sprechen. Und die Übersetzung, um die du mich gebeten hast, war wirklich hochinteressant. Die Multimedia-Fotos, die du mir geschickt hast, haben mich mehr gereizt als ein ganzer Harem voller hübscher Frauen. Glaub mir, so was gab es bei mir noch nie.«


   »Sind die Fotos vollständig angekommen?«


  Fonzi schwenkte sein Handy durch die Luft. »Perfekt. Ich bin begeistert. Das Wort irre benutze ich sonst nie, aber in diesem Fall trifft es zu. Ich bin erstaunt, Jack. Ich nehme an, du hast Fotos von der Schriftrolle gemacht, ehe sie gestohlen wurde?«


  »Das erkläre ich dir später.«


  »Wenn es stimmt, was ich in dem Text gelesen habe, rennen dir bald Reporter aus der ganzen Welt die Türen ein. Du wirst berühmt.«


  »Es geht nicht darum, berühmt zu werden, Fonzi. Ich möchte eine genaue und zuverlässige Übersetzung.«


  »Die bekommst du. Die ersten Zeilen des Pergaments waren nicht verschlüsselt. Der Rest war im Atbasch-Code verfasst; deshalb sah es zuerst so aus, als wäre der Text nicht lesbar. Eine solche Technik ist in bestimmten Dokumenten der Essener nicht ungewöhnlich. Aber frag mich jetzt nicht, warum das so ist. Die Essener waren ein sonderbarer Haufen.« Fonzi führte sie durch ein großes Zimmer, dessen Wände von zahlreichen beleuchteten Glasvitrinen gesäumt wurden. »Waren Sie schon mal in Rom, Lela?«


  »Nein, noch nie.« Neugierig betrachtete sie die Münzen in den Vitrinen.


  »Römisches Geld«, erklärte Fonzi. »Unsere Sammlung enthält Gold- und Silbermünzen aus dem sechsten vorchristlichen Jahrhundert, also aus der Zeit der Stadtgründung. Vielleicht kann ich euch später noch herumführen.« Er zeigte auf eine der Türen. »Hinter dieser Tür ist der Porno-Raum.«


  »Der was?«, fragte Jack.


  »Du hast schon richtig gehört. Eine Sammlung pornographischer Zeichnungen, Ornamente und Fresken aus römischer Zeit. Ein Teil der Bestände soll den berüchtigten Borgia-Päpsten gehört haben, die für ihr zügelloses Sexualleben bekannt waren.«


  »Im Ernst?«


  »Ja. Das waren schlimme Finger, die Borgias. In genau diesem Raum haben sie einst gewohnt. Es heißt, Papst Alexander soll hier mit vielen seiner Cousinen geschlafen und das Gebet gerne durch Sex ersetzt haben. Habe ich schon erwähnt, welches unsere bedeutendste Sammlung ist? Unsere schriftlichen Dokumente.«


  »Was für Dokumente?«


  »Exemplare antiker römischer Akten, militärischer Aufzeichnungen, Berichte und Tagebücher. Alle Arten von Niederschriften auf Holz, Pergament, Papyrus und Metall.«


  »Was ist mit der Inschrift, die du für mich überprüfen solltest?«, fragte Jack.


  »Es ist eine Art Bericht. Darin steht, dass ein Zenturio namens Cassius Marius Agrippa irgendwann zwischen siebenundzwanzig und sechsunddreißig nach Christus in Dora gedient hat. Der Bursche machte Karriere und gehörte dann zu den hohen Offizieren, die in Tyros geherrscht haben. Später wurde er General, ein reicher Geschäftsmann und Konsul.«


  »Das erklärt einiges. Hast du alles vorbereitet?«


  »Es kann gleich losgehen. Wir benutzen den Vorführraum im Keller.« Fonzi fuhr zu einer Aufzugtür und drückte auf einen Knopf an der Wand, worauf die Tür sich öffnete. »In dem Fahrstuhl ist gerade Platz für meinen Rollstuhl. Die Kellertreppe ist rechts. Bis gleich.«


  Fonzi fuhr in die Kabine, drehte seinen Rollstuhl um und drückte auf eine Taste. »Arrivederci, Freunde.«


  Die Türen schlossen sich surrend, und der Aufzug fuhr in die Tiefe.


  »Fonzi hat früher für das Rothschild-Museum gearbeitet«, sagte Jack. »Er hat Hunderte von Qumran-Texten übersetzt. Wenn er die Schriftrolle als ›erstaunlich‹ bezeichnet, können wir uns auf eine Überraschung gefasst machen.«


  »Da bin ich gespannt. Wie fühlst du dich?«


  »Ich sterbe vor Neugier.« Jack hielt Lela die Tür auf. »Vielleicht verstehen wir bald, weshalb Menschen bereit sind, Morde zu begehen, um dieses Dokument in ihren Besitz zu bringen, und welches dunkle Geheimnis sich seit zweitausend Jahren darin verbirgt.«
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  Anna Kubel schaute auf die Uhr. Sie war mit den Nerven am Ende. Zwei Stunden waren vergangen, seit John Becket zu ihnen gekommen war, und Franz’ röchelnder Atem ließ immer deutlicher erkennen, dass es mit ihm zu Ende ging.


  John Becket saß auf der Bettkante, hielt schweigend Kubels Hand und blickte ihm ins Gesicht. Es war schneeweiß. Kubels Augen waren geschlossen, und das feuchte Haar klebte auf seinem Schädel.


  »Wie lange ist er schon bewusstlos, Anna?«


  »Er kommt immer wieder zu sich und dämmert dann wieder weg. So geht das seit sechsunddreißig Stunden.«


  Der Papst hatte den sterbenden Priester mit dem heiligem Öl aus seiner schwarzen Tasche gesalbt, die Hand gehoben und die Absolution erteilt: »Ich spreche dich los von deinen Sünden im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.« Jetzt hielt er geduldig die Hand seines alten Freundes.


   »Du hattest ja gesagt, ich soll dich anrufen, sobald er einen lichten Moment hat«, fuhr Anna leise fort. »Er ist ein paar Mal zu sich gekommen, hat dann aber immer wieder das Bewusstsein verloren.«


  »Das war zu erwarten, Anna.«


  »Er hat darauf bestanden, dass ich die Morphiumdosis verringere, weil er bei klarem Verstand sein wollte, wenn du kommst. Doch jedes Mal, wenn du ihn in den letzten Tagen besucht hast, schienen die Schmerzen unerträglich zu werden, und er hat nichts mehr mitbekommen.«


  »Ich hatte gehofft, mit ihm sprechen zu können. Franz hat in seinem Brief geschrieben, dass es ihm sehr wichtig ist.«


  Anna starrte auf ihren Bruder. »Es bricht mir das Herz, ihn so zu sehen.«


  John Becket legte eine Hand um Annas Finger. »Wenn es zu Ende geht, sind wir alle hilflos. Dann sind wir wieder wie Kinder, bis Gott uns in die Arme schließt. Sei stark. Es ist bald vorbei, Anna.«


  Sie wischte sich über die Augen. »Ihr wart so gute Freunde. Er hat oft über dich gesprochen. Er hat mir aber nie gesagt, warum ihr euch überworfen habt. Franz war immer sehr verschwiegen.«


  »Ja, wir waren die besten Freunde«, sagte Becket. »Er hat mir vieles beigebracht. Er war ein liebenswerter und zuverlässiger Mann.«


  »Aber in Israel ist damals irgendetwas Schlimmes passiert, nicht wahr? Franz wollte nie über eure gemeinsame Zeit dort sprechen. Ich kann nur vermuten, dass irgendetwas passiert ist, was eure Freundschaft zerstört hat.«


  »Ja, Anna. Es ist etwas Schlimmes passiert.«


  »Als ich vor kurzem den Artikel über die neu entdeckte Schriftrolle und den Mord an dem Professor gelesen habe, dachte ich, es würde Franz interessieren. Darum habe ich ihm den Artikel vorgelesen. Das hätte ich nicht tun sollen. Es war beängstigend, was danach mit ihm geschehen ist.«


  »Inwiefern?«


  »Von einer Sekunde zur anderen war er verzweifelt und aufgewühlt. So habe ich ihn noch nie gesehen. Daraufhin habe ich dir den Brief geschrieben. Franz bat mich, dir auch den Zeitungsausschnitt zu schicken. Kurz darauf habe ich gesehen, wie er in seinen alten Papieren gewühlt und ein Foto gefunden hat. Anschließend hat er ununterbrochen gebetet, mit dem Foto in der Hand.«


  »Was für ein Foto war das?«


  Anna öffnete eine Schublade, nahm einen Zeitungsausschnitt heraus und reichte ihn Becket. »Das hier.«


  Becket schaute auf den alten Zeitungsausschnitt mit dem Foto von Robert und Margaret Cane. »Darf ich es behalten, Anna?«


  »Wenn du möchtest. Franz wollte dich unbedingt sehen, ehe er stirbt. Warum, wollte er mir allerdings nicht sagen. Weißt du es?«


  Becket steckte das Bild des Ehepaars unter seine Kutte. »Ja, Anna. Es geht um ein schreckliches Geheimnis, das nur dein Bruder und ich kennen.«


  »Was für ein Geheimnis?«


  Genau in diesem Moment zuckten Franz Kubels Lider; dann öffnete er die wässrigen Augen und richtete den Blick auf John Becket. Es war, als wäre er plötzlich aus dem Koma erwacht. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, als er versuchte, seine vom Krebs befallenen Lungen mit Luft zu füllen.


  Becket rieb die knöchernen Hände des Priesters und sagte freundlich: »Franz, alter Freund, es ist schön, dich noch einmal zu sehen. Ich habe dir die Sterbesakramente erteilt. Bald wird Gott dich in seine liebenden Arme schließen. Verstehst du mich, Franz? Nicke, wenn du mich verstehst.«


  Es kostete Franz Kubel sichtlich Kraft, doch er nickte und umklammerte Beckets Hand.


  »Gut, du kannst mich verstehen«, flüsterte Becket. »Bist du nun von allen deinen Sünden befreit, lieber Freund?«


  Kubel traten Tränen in die Augen.


  »Die Zeit ist gekommen, Franz«, fuhr der Papst leise fort. »Wir müssen Anna das Geheimnis anvertrauen, das wir beide über so viele Jahre hinweg für uns behalten haben. Du musst tun, was für uns beide das Richtige ist. Vor allem musst du es um der Kirche willen tun. Anna steht als Zeugin bereit, um sich das Geständnis unseres Verbrechens anzuhören.«


  Anna Kubels verwirrter Blick glitt zwischen ihrem Bruder und Becket hin und her. »Verbrechen? Was redest du da?«


  »Das erkläre ich dir später, Anna. Jetzt hör bitte zu …«


  Der Papst verstummte, als Franz Kubel mit seinen knöchernen Fingern die Hand seiner Schwester ergriff. Seine keuchende Stimme war trocken wie Schmirgelpapier. »Anna, du … musst dir anhören, was ich dir … zu sagen habe. Und dann musst du tun, was der Heilige Vater dir befiehlt …«
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  »Okay, Leute, es geht los«, sagte Fonzi.


  Der Beamer war eingeschaltet und beleuchtete das strahlend weiße Whiteboard. Jack und Lela, die auf zwei Plastikstühlen in dem schummerigen Kellerraum saßen, blinzelten, als sie in das grelle Licht schauten.


  Fonzi bediente den Beamer, der mit einem Laptop verbunden war. Er schaltete eine Schreibtischlampe ein, setzte sich eine schmale Lesebrille auf den Nasenrücken und sah sich ein paar Notizen an. »Also, ich habe die Bilder von meinem Handy auf den Computer überspielt. Dann habe ich den Text mit Hilfe meines Softwareprogramms drei Mal hintereinander entschlüsselt und übersetzt, um ganz sicher zu sein, dass sich kein Fehler eingeschlichen hatte. Mit diesem Programm habe ich schon häufiger Schriftrollen vom Toten Meer übersetzt. Es ist sehr zuverlässig.«


  »Und wie funktioniert es?«


  »Beim Atbasch-Code wird das aramäische Alphabet in umgekehrter Reihenfolge benutzt. Es ist also ziemlich einfach, diesen Code zu entschlüsseln. Könnt ihr mir so weit folgen?«


  »Klar«, sagte Jack, und Lela nickte.


  »Gut.« Fonzi drückte auf mehrere Tasten seines Laptops, woraufhin aramäische Schriftzeichen auf das Whiteboard geworfen wurden, die nach ein paar Sekunden wieder verschwanden. Dann erschienen nacheinander die einzelnen Teile der Schriftrolle, bis schließlich alle acht Teile zu sehen waren. »Okay, Jack, das ist die vollständige Schriftrolle, die du mir per MMS in acht Fotos geschickt hast«, sagte Fonzi. »Ich füge sie nun zu einem einzigen übersetzten Text zusammen, einschließlich der ersten nicht codierten Zeilen. Und dann wird es wirklich interessant.«


   Wieder drückte Fonzi auf mehrere Tasten. Anstelle der acht Teile war jetzt die Übersetzung zu sehen. Fonzi schaltete den Laserpointer ein und ließ den roten Punkt über den gesamten Text kreisen.


  »Das hier ist ungefähr die Hälfte der Schriftrolle. Zuerst habe ich den Text selbst entschlüsselt und übersetzt. Dann habe ich ihn durch die Übersetzungssoftware laufen lassen und die beiden Texte miteinander verglichen. Was ihr auf dem Whiteboard seht, ist eine so wortgetreue Übersetzung, wie es nur möglich ist. Lest euch alles in Ruhe durch. Dann kommt der zweite Teil.«


  Jack und Lela schauten auf das Whiteboard. Dort stand:


  

  



  Diese Geschichte betrifft jenen Mann, der Jesus, der Messias genannt wird. Nachdem er von Caesarea nach Dora gereist war, wo sein Name sehr bekannt geworden war, gelang es ihm trotz seines Versprechens nicht, die Blinden und Kranken zu heilen. Kurz darauf wurde er in Dora von den Römern gefangen genommen, vor ein Gericht gestellt, für schuldig erklärt und zum Tode verurteilt.


  

  



  Diese Geschichte wurde den Auserwählten Gottes von unserem Bruder Judas Ischariot erzählt, der während eines Besuchs in Begleitung von Jesu Anhänger im nahen Caesarea von der Anwesenheit Jesu, des Messias, in Dora erfuhr. Doch als er dorthin reiste, um seinen Herrn Jesus zu sehen und predigen zu hören, stellte Judas fest, dass er ein falscher Messias war, ein Betrüger, der den Namen Jesu missbrauchte. Als Judas die Wahrheit erfuhr, nahm er an, dass sein Herr ein falscher Messias war und nicht der richtige Messias, der kommen sollte, um die Welt zu verändern. Judas Ischariot gestand, dass er die Angelegenheit mit Jesu Anhängern besprochen hatte und entschieden wurde, den falschen Messias an die Römer in Dora zu verraten.


  

  



  Tatsächlich wurde angenommen, dass dieser falsche Messias ein Mann war, der fast das ganze Land bereiste und erklärte, der Auserwählte zu sein. Er benutzte den Namen des Jesus von Nazareth sowie dessen guten Ruf und behauptete fälschlich, die Kranken und die Besessenen zu heilen und Gottes Sohn zu sein. Es wird angenommen, dass er unter dem Namen Jesu auftrat, weil er sich dadurch Vorteile verschaffen und Reichtum anhäufen wollte, obwohl Jesus von Nazareth genau dies untersagt und stattdessen gelehrt hatte, auf übermäßigen Besitz zu verzichten, den Kranken und Bedürftigen zu helfen und ein Leben in Armut und Demut zu führen. So stürzte die Gier nach Ansehen und Besitz den falschen Messias letztendlich ins Verderben.


  

  



  Hier endete der Text. Als Jack alles gelesen hatte, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Er warf der verwirrten Lela einen Blick zu, doch ehe einer von ihnen ein Wort sagen konnte, meldete Fonzi sich zu Wort.


  »Das, meine lieben Freunde«, sagte er und schob seine Brille höher, »ist eine Geschichte, von der wir bis jetzt noch nie etwas gehört haben. Sie stellt uns vor ein ziemliches Rätsel, aber ich glaube, es müsste um Folgendes gehen: Ungefähr zur selben Zeit, als die Person gelebt hat, die wir aus der biblischen Geschichte als Jesus von Nazareth oder Jesus Christus kennen – Christus ist das griechische Wort für Messias –, gab es einen zweiten Jesus, ein Alter Ego, einen Schwindler, wenn man so will, der behauptete, Jesus von Nazareth zu sein. Offenbar hat dieser Hochstapler das Heilige Land bereist, während er gleichzeitig versuchte, Wunder zu vollbringen. Durch diese Vortäuschung falscher Tatsachen erhoffte er sich finanzielle oder persönliche Vorteile oder beides.« Fonzi atmete tief ein. »Ergibt das bis jetzt einen Sinn für euch?«


  Jack nickte aufgeregt. »Erzähl weiter.«


   »Nein, wartet mal«, sagte Lela. »Behauptet der jüdische Talmud nicht, dass Jesus ein falscher Messias gewesen sei, der Magie praktizierte und rechtmäßig zum Tode verurteilt wurde? Unsere Bibel, der Tanach, ist voll von Hinweisen auf falsche Propheten, die verwirrt waren oder lügenhaft und die allesamt behaupteten, der Auserwählte zu sein.«


  Fonzi lächelte. »Stimmt. Jesus spricht sogar im Lukasevangelium darüber. ›Lasst euch nicht täuschen, denn viele werden kommen in meinem Namen und sagen, ich bin Christus.‹ Aber hier ist das anders. Die Angaben sind äußerst präzise. Wir erfahren hier Einzelheiten über einen Menschen, der zu derselben Zeit gelebt hat wie Jesus. Wir erfahren von konkreten Ereignissen. Und wenn man darüber nachdenkt, was hier geschrieben steht, ist dieses Szenario tatsächlich sehr wahrscheinlich.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Lela.


  »Erfolgreiche Menschen haben stets Nachahmer. Betrüger, die versuchen, auf Kosten anderer Geld zu machen oder Berühmtheit zu erlangen – ob es nun um Elvis geht, um einen Forscher, einen Künstler oder einen Geschäftsmann mit einer brillanten Idee. Sobald sie gutes Geld verdienen, gibt es Nachahmer, die an ihrem Erfolg mitverdienen wollen. Wieso sollte es nicht auch zu Jesu Zeiten jemanden gegeben haben, der ihn imitiert hat, um davon zu profitieren?«


  »Inwiefern profitieren?«, fragte Lela.


  »Auf vielfältige Weise. Jesus wurde von seinen Anhängern die größte Aufmerksamkeit und tiefe Ehrfurcht entgegengebracht. Er hat Menschenmassen angezogen und wurde sowohl mit milden Gaben als auch mit Geld beschenkt. Und fast überall, wohin er kam, wurde ihm freie Kost und Unterkunft gewährt. Das sind verlockende Aussichten für einen Hochstapler.« Fonzi lächelte. »Er zog also die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich. Zweifellos fanden auch die Frauen ihn attraktiv. Die Aufmerksamkeit und die Annehmlichkeiten müssen eine sehr reizvolle Mischung für einen Schwindler gewesen sein.«


  Fonzi verstummte, blickte Jack und Lela an und fuhr dann fort: »Und es war einfach, einen solchen Betrug zu begehen. Damals reisten die Menschen im Heiligen Land mit Esel, Pferd oder Karren, oder sie waren zu Fuß unterwegs. Die Straßen waren schlecht. Man brauchte eine Ewigkeit, um eine Reise zu machen, und Nachrichten verbreiteten sich langsam. Und es gab keine Ausweise. Wenn jemand irgendwo auftauchte und behauptete, Jesus aus Nazareth zu sein, war die Chance groß, dass die Leute ihm glaubten, denn wenn überhaupt, kannte man das Aussehen Jesu nur vom Hörensagen. Und selbst das hätte ein geschickter Betrüger imitieren können.«


  Fonzi fuhr mit dem roten Laserpointer unter ein paar Zeilen des Textes entlang. »Einige Fakten scheinen dem Text Glaubhaftigkeit zu verleihen. Die ›Auserwählten Gottes‹ sind die Essener – nur sie haben sich so genannt. Und die Erwähnung von Judas Ischariot in einem Dokument der Essener ergibt Sinn. Die Essener waren als Zeloten bekannt, als Fanatiker, wenn man so will. Das Wort Ischariot wird als Abwandlung des griechischen Wortes Sicarius angesehen, das ist von ›Zelot‹ abgeleitet ist. Einige Wissenschaftler glauben, dass Judas Ischariot eine Abwandlung von Judas Sicarius ist und dass er zeitweise zur Gemeinschaft der Essener gehörte. Es ist also plausibel, dass er den Essenern vertraute. Weißt du, was mich noch stutzig macht, Jack?«


  »Nein.«


  »Ich habe mich immer gewundert, dass der Bibeltext kein stichhaltiges Motiv für Judas’ Verrat an Jesus aufweist. Sicher, er bekommt dreißig Silberlinge, aber das Geld bedeutet ihm nichts. Er verrät Jesus, ohne dass es einen guten Grund für seinen Verrat gibt. Judas behauptete immer, Jesus gegenüber vollkommen loyal zu sein. Einige Wissenschaftler könnten behaupten, dieser Verrat geschah nur, um eine Prophezeiung zu erfüllen, was meiner Meinung nach aber völliger Unsinn ist – eine Ausflucht. Dieser Text hier klärt uns darüber auf, dass Judas für seinen Verrat ein nachvollziehbares Motiv hatte. Ein Schwindler hatte sich schuldig gemacht, die Identität Jesu Christi angenommen zu haben. Judas verrät ihn, um den richtigen Jesus zu beschützen. Das erklärt einen Verrat, der bis heute oft als Rätsel angesehen wurde. Das ist unfassbar!«


  »Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte Lela.


  »Ich glaube, Fonzi meint, dieser Text könnte die Bibel in Zweifel ziehen, wenn seine Echtheit bewiesen wird«, sagte Jack.


  Fonzi tippte mit einem Finger auf den Schreibtisch. »Genau. Die Bibel berichtet nur von einem Jesus aus Nazareth. Jetzt haben wir zwei. Und beide werden von demselben Jünger verraten. Zwei Gerichtsverhandlungen in zwei unterschiedlichen römischen Provinzen. Zwei Todesurteile von zwei unterschiedlichen Anklägern. Zwei Kreuzigungen. Dadurch wird alles noch undurchsichtiger. Wir stehen vor einem Rätsel, das ungeheuere Fragen aufwirft. Und es kommt noch etwas hinzu. Die Botschaft des wahren Jesus von Nazareth, man solle keine irdischen Reichtümer anhäufen und allen Überfluss stattdessen zum Wohle der Armen, Kranken und Bedürftigen hergeben, ist von immenser Bedeutung. Es gibt Kirchen und Religionsgemeinschaften, die ein riesiges Vermögen zusammengetragen haben und die ihre Anhänger ermuntern, nach irdischem Besitz zu streben. Dies hier wird viele ihrer so genannten Lehren als hohle Phrasen entlarven. Das ist eine Bombe.«


  »Und du bist sicher, dass dir bei der Entschlüsselung oder Übersetzung keine Fehler unterlaufen sind?«, fragte Jack.


   »Machst du Witze? Ich verwette meinen Rollstuhl darauf, dass ich keinen Fehler gemacht habe«, erwiderte Fonzi und legte seine Brille auf den Tisch. »Aber es kommt noch besser. Der letzte Teil haut euch garantiert aus den Socken.«
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  Fonzis Finger schwebten über der Tastatur. »Auf welcher Grundlage basiert der christliche Glaube?«


  Lela zuckte mit den Schultern. »Mich müssen Sie nicht fragen. Ich bin Jüdin.«


  »Jack?«


  »Wird das jetzt eine Quizshow?«


  Fonzi lächelte. »Diese Frage könnten die meisten Sonntagsschüler beantworten. Was ist das Fundament?«


  »Erstens der Glaube, dass Jesus Christus Gottes Sohn ist …«


  »Klar. Aber ich spreche über etwas noch Grundlegenderes.«


  Jack dachte kurz nach. »Die Auferstehung? Jesus musste der Sohn Gottes sein, da er von den Toten auferstanden ist.«


  »Sehr gut!« Fonzi drückte auf die Tasten seines Laptops. »Lest weiter und lasst euch erleuchten. Dann sprechen wir darüber.«


  Auf dem Whiteboard erschien der nächste Textabschnitt:


  

  



  Der römische Befehlshaber in Dora, ein unbarmherziger Mann, der für seine Brutalität bekannt war und der gehört hatte, dass Jesus von Nazareth Wunder vollbrachte und Menschenmassen um sich scharte und dass er behauptete, der König der Juden zu sein, verhaftete den falschen Messias und stellte ihn wegen Aufwiegelung vor Gericht.


  

  



  Ihm wurde schnell der Prozess gemacht. Der Gefangene wurde aufgrund der Aussagen des Judas und einiger Anhänger Jesu, die in seiner Gesellschaft waren, für schuldig befunden. Diese haben Gerüchte über den Gefangenen verbreitet und sich gegen ihn verschworen. Die ganze Zeit hatte der Gefangene gebettelt, von seinen Anklagen entlastet zu werden, und er behauptete nicht mehr, Jesus von Nazareth zu sein. Aber der Befehlshaber erhörte ihn nicht. Die Anklage wurde aufrechterhalten, und das Todesurteil wurde durch Kreuzigung vollstreckt.


  

  



  Nachdem der Leichnam des Messias vom Kreuz genommen worden war, wurde er in der Grabhöhle außerhalb von Dora, an der Straße nach Caesarea, in ein Grab gelegt. Am dritten Tag kamen einige Jünger des Jesu von Nazareth zum Grab und nahmen den Leichnam heraus, um zu verhindern, dass das Grab irrtümlich zu einer Heiligenstätte für ihren Herrn wurde. Hier nun endet die Geschichte. Dies alles wurde den Auserwählten des Herrn von Judas Ischariot erzählt.


  

  



  Hier endete der Text. Als Jack alles noch einmal durchlas, stockte ihm der Atem. »Das ist wirklich erstaunlich …«, flüsterte er.


  »Erstaunlich ist gar kein Ausdruck.« Fonzi schüttelte den Kopf. »Aber wir wissen nicht, zu welchem Zeitpunkt in Jesu Leben diese andere Kreuzigung stattfand. Fand sie in dem Jahr statt, als auch er gekreuzigt wurde? Vorher? Vielleicht sogar nachher? Doch aus verschiedenen Gründen, die ich noch erläutern werde, würde ich sagen, dass es wahrscheinlich irgendwann zwischen dreißig und dreiunddreißig nach Christi Geburt war. Und der allgemeine Konsens lautet, dass der wahre Jesus in dieser Zeit gekreuzigt wurde. Und wenn es das bedeutet, was ich glaube, könnte dies einen Schatten auf das wichtigste Fundament des christlichen Glaubens werfen, nämlich die Auferstehung selbst.«


   »Warum?«, fragte Lela.


  Fonzi rieb sich die Schläfe. »Der Betrüger – nennen wir ihn den falschen Jesus – wird verhaftet, verurteilt und von den Römern gekreuzigt. Dann wird sein Leichnam von den Jüngern des echten Jesu aus dem Grab genommen. Sein Leichnam verschwindet tatsächlich. Wir nehmen an, dass der richtige Jesus irgendwann vor oder nach diesem Ereignis von den Römern verhaftet, verurteilt und gekreuzigt wird und dann von den Toten aufersteht.


  Aber das wirft viele Fragen auf. Eine Geschichte ergänzt die andere. Könnte es sein, dass dieses zweite Ereignis falsch interpretiert wurde? Könnte es sein, dass die beiden Geschichten – die eine, die den wahren Jesus betrifft, und die andere, bei der es um den falschen Jesus geht – zu einer Geschichte verschmolzen sind? Oder dass sogar eine Geschichte die andere ersetzt hat?«


  »Du meinst, es hat vielleicht niemals eine Auferstehung gegeben?«


  »Immer mit der Ruhe, Jack, ich denke nur laut«, erwiderte Fonzi. »Jedenfalls könnten einige dieser Gedanken sich als hochbrisant erweisen. Es ist sogar möglich, dass die Geschichte, die wir gerade gelesen haben, Zweifel aufwirft, ob der richtige Jesus überhaupt gekreuzigt wurde und nicht ein anderer an seiner Stelle, was viele frühchristliche Ketzer und der Koran behauptet haben.«


  Fonzi hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Und da ist noch etwas, über das wir nachdenken sollten. Es gibt Bibelexperten, die behaupten, es muss zwischen Jesus und Judas eine Art verschwörerische Absprache gegeben haben, damit der Verrat überhaupt stattfinden konnte. Dieser Bericht wirft die Frage auf, ob diese verschwörerische Absprache nicht sogar noch weiterging, nämlich dass Jesus überhaupt nicht am Kreuz gestorben ist. Versteht ihr, was ich meine? Es gab nur eine Kreuzigung, nämlich die des Verräters. Dieser Text hier könnte zu solchen Spekulationen führen.«


  »Wie kann es sein, dass eine so kontroverse Geschichte nicht früher aufgetaucht ist?«


  Fonzi lächelte wissend und wandte sich Lela zu. »Woher wissen wir, dass es so ist? Aus der Bibel wurden viele Teile herausgenommen. Die Bibel ist kein Buch, das die Geschichte uns in einem Guss hinterlassen hat. Es hat sich entwickelt, Lela. Haben Sie schon mal vom Konzil von Nicäa gehört?«


  »Nein.«


  »Jack, kannst du es ihr erklären?«


  »Das Konzil von Nicäa wurde im Jahre dreihundertfünfundzwanzig nach Christus vom römischen Kaiser Konstantin einberufen. Bischöfe trafen sich, um darüber zu entscheiden, welche Schriften als heilige Schriften anerkannt und in die Bibel aufgenommen werden sollten.«


  Fonzi nickte und fügte hinzu: »Sogar über die Göttlichkeit Jesu wurde diskutiert. Der Legende nach soll Konstantin ziemlich sauer gewesen sein, als die Diskussionen zu nichts führten. Deshalb schleuderte er einen Packen Papiere, aus denen er auswählen sollte, auf einen Tisch. Die Blätter, die auf dem Tisch liegen blieben, wurden in die Bibel aufgenommen, während die Blätter, die herunterfielen, nicht berücksichtigt wurden. Er befahl, das Material, das nicht in die Bibel aufgenommen wurde, vollständig zu vernichten. Als mehrere Bischöfe widersprachen, ließ Konstantin sie umbringen.«


  Fonzi lehnte sich zurück. »Sehen Sie, Lela, die Bibel wurde im Laufe der Jahrhunderte immer wieder neu zusammengefügt und auseinandergenommen, bearbeitet und überarbeitet. Es wurden Zeilen gestrichen und Wörter verändert.«


   »Sie meinen, damit genau das in der Bibel stand, was die Kirchenführer, die Kardinäle und Wissenschaftler als richtig erachteten?«


  »Genau. Der größte Teil des Neuen Testaments mag tatsächlich das enthalten, was die vier Autoren – Matthäus, Markus, Lukas und Johannes – geschrieben haben. Aber jeder Bibelexperte kann Ihnen sagen, dass andere Evangelien und Schriften weggelassen wurden. Es gab sogar Gerüchte über ein Evangelium des Judas, das absichtlich vernichtet wurde. Wer weiß, vielleicht gehört dieser Text dazu? Und ich glaube, dass etwas so Umstrittenes wie dieser Text, falls die Urväter der Kirche ihn kannten, weggelassen worden wäre, weil er ernste Zweifel an bestimmten Aspekten der Bibel geweckt hätte.«


  Fonzi nahm eine Flasche Wasser vom Tisch, öffnete sie und trank hastig ein paar Schluck, als wollte er seine Erregung bekämpfen. »Begreifst du, was du da gefunden hast, Jack? Das ferne Echo des Dramas um Jesus Christus kommt in einer alten Schriftrolle ans Licht, die in der judäischen Wüste versteckt lag. Ein Drama, das jetzt in Zweifel gezogen werden könnte. Falls es sich bei der Schriftrolle um ein Original handelt, hast du in ein Wespennest gestochen.«


  »Wenn es eine Fälschung wäre, wüsste ich es, Fonzi. Professor Green hätte es auch gewusst. Er war sich aber ganz sicher, dass es ein Original ist – genau wie ich mir sicher bin. Außerdem hat es die Analyse winziger Bruchstücke mittels der Radiokarbonmethode bewiesen. Wir sprechen über die Zeit zwischen fünfunddreißig und fünfzig nach Christus.«


  Fonzi stellte die Flasche auf den Tisch und drehte sich zu seinem Laptop um. »Dann ist das, was wir hier haben, wirklich erstaunlich. Ich habe sogar noch eine Überraschung.«
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  Fonzi drückte wieder auf die Tastatur, woraufhin auf dem Whiteboard ein Stück der Original-Schriftrolle zu sehen war. Er zeigte mit dem roten Laserpointer auf einen Schnörkel auf der linken Seite des Pergaments.


  

  



  ~


  

  



  »Seht ihr das? Ich muss euch noch etwas erklären. Mehrere Qumran-Schriftrollen hatten ähnliche Markierungen. Sie waren ein Hinweis darauf, dass der Schreiber eine Abschrift angefertigt hat. Oft wurden wichtige Dokumente kopiert, um für den Fall einer Beschädigung oder Zerstörung einer Schriftrolle vorzubeugen.«


  »Sie meinen, es könnte eine Abschrift dieser Schriftrolle geben?«, fragte Lela.


  »Es könnte sogar mehr als eine geben. Was ist, Jack?«


  Jack blickte stirnrunzelnd auf das Whiteboard. »Ich muss an die Schriftrolle meines Vaters denken. Er konnte sie kaum abrollen, weil das Pergament stark beschädigt war. Ich weiß aber noch, dass ich damals ein ähnliches Zeichen auf dem Pergament gesehen habe.«


  »Dann war es vermutlich eine Abschrift«, sagte Fonzi. »Als die ersten Schriftrollen in Qumran gefunden wurden, war es nicht ungewöhnlich, dass Kopien von Schriftrollen oder Textpassagen aufgetaucht sind, sogar in verschiedenen Höhlen.«


  Jack dachte kurz nach. »Ich bin mit meinen Gedanken noch immer bei dem Text, den du übersetzt hast, Fonzi. Es gibt da etwas, was ich nicht ganz verstehe.«


   »Und was?«, fragte Fonzi.


  »Hätte ein römischer Befehlshaber mit einem niedrigen militärischen Rang die Macht gehabt, bei einer so schwerwiegenden Anklage wie Aufwiegelung eine Hinrichtung zu befehlen? Ich dachte, das hätte nur ein Statthalter anordnen können. Jesus wurde von Pontius Pilatus verurteilt, dem Statthalter von Judäa.«


  Fonzi nickte. »Ein guter Einwand. Und das hat mit der Überraschung zu tun, die ich euch versprochen habe. Der Begriff Aufwiegelung wurde ziemlich weit gefasst und schloss alles Mögliche ein, von Volksverhetzung bis hin zum Verrat. Es war nicht ungewöhnlich, dass römische Befehlshaber das Gesetz selbst in die Hand nahmen. In diesem Fall ist das Verhalten des Befehlshabers jedoch einleuchtend.«


  »Wieso?«, wollte Jack wissen.


  Fonzi spähte über den Brillenrand auf seine Notizen. »Ich habe gelesen, dass der Statthalter der Provinz Syria damals ein gewisser Lucius Aelius Lamia war, ein römischer Senator. Schon mal von ihm gehört?«


  »Nein.«


  »Okay, jetzt kommt’s. Ich habe etwas Interessantes über diesen Aelius Lamia herausgefunden. In den Berichten steht, dass er zwischen siebenundzwanzig und dreiunddreißig nach Christus nach Rom beordert wurde. Sein Posten wurde von Kaiser Tiberius nicht neu besetzt. Und das war in den letzten Jahren von Jesu Leben. Sein römischer Befehlshaber in Dora, Cassius Agrippa, hätte einen solchen Prozess und die Vollstreckung der Hinrichtung ganz sicher übernommen, weil sein Statthalter abwesend war. Das trägt zur Glaubwürdigkeit des Textes bei. Es ist auch möglich, dass Pontius Pilatus nicht einmal informiert wurde, weil sich das alles in einer anderen römischen Provinz abgespielt hat.«


   »Alle Achtung, Fonzi. Ruht dein Hirn sich eigentlich nie aus?«


  »Dafür ist Zeit genug, wenn ich unter der Erde liege.«


  »Ich würde Ihnen gerne zwei Symbole zeigen«, meldete Lela sich zu Wort. »Könnten Sie mir sagen, ob sie eine Bedeutung haben? Es könnte Aramäisch sein, aber ich weiß es nicht.«


  Lela nahm einen schwarzen Marker vom Schreibtisch, ging am Beamer vorbei zum Whiteboard und malte die beiden Symbole mit dem Stift auf:


  

  



  ††


  

  



  Fonzi fuhr näher an das Whiteboard heran, betrachtete die Symbole eingehend und schüttelte den Kopf. »Für mich sieht das wie zwei Kreuze aus, sonst sagt es mir nichts. Tut mir leid. Warum fragen Sie?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr Fonzi mit dem Rollstuhl zur Tür. »Was war das?«


  »Was?«, fragte Jack.


  »Ich dachte, da wäre ein Geräusch im Treppenhaus gewesen.«


  Jack lauschte. »Ich habe nichts gehört. Du, Lela?«


  »Nein.«


  Fonzi runzelte die Stirn und drehte seinen Rollstuhl zur Tür um. »Ich schaue mal nach.«


  Eine Sekunde später hörten sie einen Knall, und im Zimmer wurde es schlagartig dunkel.
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  »Was war das?« Jack erstarrte in der Finsternis des Zimmers.


  »Es war dasselbe Geräusch wie vorhin«, sagte Fonzi. »Es hat sich angehört, als wäre die Hauptsicherung herausgeflogen.«


  »Vielleicht das Gewitter. Vorhin hat es geblitzt«, sagte Lela von irgendwo aus der Dunkelheit.


  »Wieso läuft der Notstromgenerator dann nicht?«, überlegte Fonzi laut. »Er müsste anspringen, sobald der Strom ausfällt. Er versorgt auch die Alarmanlage. Ich muss die Sicherungen überprüfen.«


  Jack stand auf. »Lass nur, ich geh schon. Hast du eine Taschenlampe?«


  »Ja, im Schreibtisch. Warte mal …«, sagte Fonzi. Jack hörte, wie er über den Schreibtisch tastete; dann schaltete er den Laserpointer ein und richtete ihn auf seine Handfläche. Das Zimmer wurde in einen blassen rötlichen Schimmer getaucht. Fonzi nahm eine Stifttaschenlampe in der Schreibtischschublade und schaltete sie ein. »Schon besser.«


  Lela griff in ihre Tasche, zog die Sig heraus und lud sie durch.


  Fonzi blickte sie verwirrt an. »Wozu brauchen Sie die Waffe?«


  »Eine Vorsichtsmaßnahme, falls es Ärger gibt.«


  »Ärger? Warum, um alles in der Welt …«


  »Es ist kompliziert, und jetzt ist nicht die Zeit, dir die Sache zu erklären«, unterbrach Jack ihn. »Sagen wir einfach, ich habe das Interesse verschiedener Leute auf mich gelenkt.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Fonzi.


  »Es könnte sein, dass die Leute, die Professor Green ermordet und die Schriftrolle gestohlen haben, auch hinter mir her sind.«


   Fonzi musterte ihn im Licht der winzigen Taschenlampe. »Du meine Güte. Ist das dein Ernst?«


  »Wir haben jetzt keine Zeit für große Erklärungen. Wo ist der Sicherungskasten, Fonzi?«


  Er zeigte auf die geschlossene Tür. »Unten. Den Gang hinunter, am Ende rechts die erste Tür. Da findest du auch eine große Taschenlampe.« Fonzi dachte kurz nach und rieb sich über die Wange. »Die Alarmanlage hätte eigentlich auf Batteriebetrieb umschalten müssen, und inzwischen müsste auch der Stromausfall gemeldet worden sein. Könnte es sein, dass die Alarmanlage nicht richtig funktioniert und der Strom deshalb ausgefallen ist?«


  Lela schaute ihn skeptisch an. »Wer außer Ihnen kennt den Code für die Alarmanlage?«


  »Die Polizei und ein paar zuverlässige Mitarbeiter.«


  »Wäre es möglich, dass einer von ihnen heute Morgen hierhergekommen ist?«


  »Ein Italiener? An einem Sonntag? Soll das ein Witz sein? Außerdem haben heute alle frei. Das Museum ist geschlossen.«


  »Bleib du hier, Fonzi«, sagte Jack. »Lela und ich schauen uns den Sicherungskasten an. Behalte den Laserpointer. Die Taschenlampe nehmen wir.«


  Fonzi reichte sie ihm. »Soll ich nicht mitkommen?«


  »Nein. Bleib hier und halte dein Handy bereit. Du bist unsere Rückendeckung.« Jack drehte sich zur Tür um, und Lela ging mit der Waffe im Anschlag neben ihm her.


  »Rückendeckung?«, fragte Fonzi unsicher. »Meine Güte, so langsam bekomme ich es wirklich mit der Angst zu tun.«


  Jack richtete den Strahl der kleinen Taschenlampe auf die Tür. »Brauchst du nicht. Aber halte dein Handy bereit. Falls es Ärger gibt, ruf sofort die Polizei.«
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  Jack und Lela standen vor der Tür und lauschten, doch sie hörten nichts.


  »Bei drei reißt du die Tür auf«, flüsterte Lela. »Dann stellst du dich mit dem Rücken an die Wand, falls wir Gesellschaft haben.«


  »Okay.« Jack reichte ihr die Taschenlampe. »Hier, die wirst du brauchen. Alles klar?«


  »Ja.« Lela umklammerte die Sig mit beiden Händen und klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Finger.


  Jack legte eine Hand auf die Türklinke. »Bei drei.«


  »Eins, zwei, drei …«


  Jack riss die Tür auf und drückte den Rücken gegen die Wand. Lela beugte sich vor, blieb aber hinter dem Türrahmen stehen, als sie die Pistole und die Taschenlampe auf den Gang richtete. Nach ein paar angsterfüllten Augenblicken sagte sie: »Scheint alles sauber zu sein. Du kannst rauskommen.«


  Jack trat auf den Gang, den Lela mit der Taschenlampe ausleuchtete. Niemand war zu sehen. Der Lichtstrahl endete nach etwa zwanzig Metern an einer kahlen Wand. Am Ende des Kellers gabelte sich der Flur.


  »Und jetzt?«, fragte Jack.


  »Sobald wir den Korridor betreten, geben wir gute Zielscheiben ab. Wir müssen hintereinander gehen. Ich gehe voran.«


  »Okay.«


  »Ist alles in Ordnung?«, rief Fonzi mit zittriger Stimme.


  »Bis jetzt ja«, erwiderte Jack leise. »Bleib, wo du bist. Wir sind gleich wieder da.«


  »Ich rühre mich nicht von der Stelle.«


   Lela trat vorsichtig auf den Gang hinaus, schwenkte die Waffe von links nach rechts und tastete sich mit dem Rücken zur Wand langsam vor. Als sie das Ende des Korridors erreicht hatte, spähte sie im Licht der Taschenlampe um beide Ecken, die Waffe vorgestreckt. Dann gab sie Jack ein Zeichen, ihr zu folgen.


  »Und?«, fragte er, als er bei ihr war.


  »Ich habe den Raum gesehen, in dem der Sicherungskasten sein müsste. Er ist gleich um die Ecke.«


  »Worauf warten wir?«


  »Die Tür steht auf, Jack.«


  

  



  Sie näherten sich der geöffneten Tür, an der ein Warnschild klebte, ein schwarzer Blitz auf gelbem Untergrund. Lela richtete die Sig in den Raum und spähte hinein. Es war eine kleine Kammer, in der Putzzeug aufbewahrt wurde.


  Jack warf ebenfalls einen Blick in die Kammer, in der es nach Putzmitteln roch; in einer Ecke standen Schrubber und Besen. An der Rückwand hing ein großer grauer Sicherungskasten aus Metall mit mehreren Reihen schwarzer Bakelit-Sicherungsautomaten. Links befand sich die Alarmanlage mit einer Tastatur und mehreren Reihen kleiner bunter Lämpchen, von denen keines brannte. Jack drückte mit einem Finger auf die Tastatur. Nichts geschah. »Die Alarmanlage ist tot«, sagte er.


  Er wandte sich den Sicherungen zu. Über jeder klebte ein Etikett, auf dem mit schwarzem Stift geschrieben stand, welchen Stromkreis sie sicherten. »Fonzi hat gesagt, die Sicherungen müssten alle oben sein … Ah, da ist ja die Taschenlampe.«


  Eine große gelbe Taschenlampe steckte in einem an der Wand befestigten Ladegerät. Jack nahm sie herunter und knipste sie ein. Der starke Lichtschein erhellte die Kammer und überstrahlte den schwachen Schimmer von Lelas Stifttaschenlampe.


   Jack blickte in den Sicherungskasten. Ein großer Kippschalter zeigte nach unten, während andere, kleinere, nach oben wiesen. »Anscheinend ist die Hauptsicherung rausgesprungen.«


  »Kann man sie nicht einfach wieder reindrücken?«


  Jack zuckte mit den Schultern. »Wenn es einen Kurzschluss gegeben hat, geht das vielleicht nicht.« Er drückte den Schalter mit dem Daumen nach oben. Sofort leuchteten sämtliche Lampen auf dem Korridor und in der Kammer auf.


  »Und es ward Licht. Also war es kein Kurzschluss. Vielleicht hat Fonzi recht, und die Hauptsicherung ist rausgesprungen.« Jack trat einen Schritt zurück und wischte sich die Hände ab.


  Lela runzelte die Stirn. »Warum stand die Tür auf?«


  »Vielleicht hat jemand sie aufgelassen.«


  »Das ist mir aber nicht aufgefallen, als wir gekommen sind. Und warum ist die Alarmanlage nicht auf den Notstromgenerator umgesprungen, wie Fonzi gesagt hat?«


  Jack schaute auf die Alarmanlage und zeigte dann auf einen Schlüssel, der an der Seite in einem Schloss steckte. »Da haben wir die Erklärung. Die Alarmanlage ist ausgeschaltet. Da muss jemand dran gewesen sein.«


  In diesem Augenblick hörten sie einen gequälten Schrei, der abrupt verstummte. Jack richtete den Lichtstrahl auf den Korridor. »Fonzi!«, rief er und rannte los. Lela folgte ihm.
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  Sie erreichten den Vorführraum, aus dem heller Lichtschein fiel. Die Pistole im Anschlag, bewegte Lela sich vorsichtig durch die Tür. Dann gab sie Jack ein Zeichen, ihr zu folgen.


  Auf den ersten Blick war niemand zu sehen.


  Der Beamer war eingeschaltet, und der Lichtstrahl fiel auf das Whiteboard. Jack schlug das Herz vor Angst bis zum Hals. Er drückte auf den Lichtschalter neben der Tür. Die Leuchtstoffröhre an der Decke flammte auf.


  Als Jack den Blick durch den Vorführraum schweifen ließ, sah er Fonzi neben dem umgeworfenen Rollstuhl auf dem Boden liegen. Seine Kehle war von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt. Die Blutlache auf dem Teppich breitete sich immer weiter aus.


  »Mein Gott!« Mit aschfahlem Gesicht kniete Jack sich neben Fonzi auf den Boden.


  Lela trat zu ihm. Der Sterbende gab ein gurgelndes Geräusch von sich, das wie ein erstickter Schrei klang; dann ging ein Ruck durch seinen Körper, und er verstummte. Jack fühlte seinen Puls. »Er ist tot. Welcher Hurensohn hat das getan?«


  »Pssst.« Lela legte einen Finger auf die Lippen und huschte zur Tür. Sie sah, wie am Ende des schummrigen Korridors eine in Schwarz gekleidete, stämmige Gestalt eine Treppe hinaufstieg.


  »Keine Bewegung!«, rief Lela.


  Der Eindringling reagierte blitzschnell. Mündungsfeuer leuchteten auf, und zwei Schüsse peitschten durch den Keller. Lela warf sich auf den Boden. Auch Jack, der ihr zur Tür gefolgt war, duckte sich, als zwei weitere Kugeln über seinen Kopf hinwegzischten und in die Wand einschlugen. Die Gestalt drehte sich um stieg weiter die Treppe hinauf, doch Lela, die noch immer auf dem Boden lag, hob ihre Waffe und drückte zwei Mal ab. Die Gestalt stöhnte auf, stürzte die Stufen hinunter und brach auf dem Korridor zusammen.


  Lela sprang auf, näherte sich dem Mann, der rücklings auf dem Boden lag, und richtete die Waffe auf ihn. Jack kam zu ihr und drückte auf einen Lichtschalter.


  Der Mann war ganz in Schwarz gekleidet – Hose, Jacke, Lederhandschuhe, Skimaske. In einer Hand hielt er noch die Automatikpistole. Aus Wunden in der Schulter und im Hinterkopf sickerte Blut, und die Gesichtsmaske war blutdurchtränkt. Jack kniete sich neben den Mann und fühlte nach dem Puls. Dann blickte er Lela an und schüttelte den Kopf.


  Lela war leichenblass. »Ich habe noch nie einen Menschen erschossen …«


  Jack riss dem Toten die Skimaske vom Gesicht. Der Mann war Pasha, der Syrer, der ihn nun mit toten, glasigen Augen anstarrte. Um einen weiteren Beweis zu erhalten, zog Jack ihm den Lederhandschuh von der verkrüppelten Hand, als Lela plötzlich zusammenzuckte. »Hast du das gehört, Jack? Da muss noch jemand sein.«


  Lela näherte sich langsam der Treppe und stieg die Stufen hinauf. Jack riss Pasha die Pistole aus der Hand und folgte ihr. Sie gelangten auf einen beleuchteten Hof neben der Villa. Er war mit Blumenbeeten, Palmen und Brunnen gestaltet. Fünfzig Meter entfernt war ein schwarzer Metallzaun zu sehen, der das Grundstück umschloss; dahinter führte eine öffentliche Straße vorbei. Es regnete noch immer in Strömen. Das Tor in der Mitte des Zauns stand weit auf. Im Augenwinkel sah Jack eine Gestalt, die in einen weißen Van sprang und sich eine schwarze Skimaske vom Kopf riss. Er erkannte Botwan, den Bodyguard des Syrers. Der Van schoss mit kreischenden Reifen davon. Botwan feuerte aus dem offenen Fenster. Lela warf sich hinter Sträuchern in Deckung. Der Van jagte um die Ecke und verschwand.


  Jack eilte zu Lela und half ihr auf. »Als ob wir den Ärger magisch anziehen«, sagte er. »Du hättest draufgehen können.«


  »Ich wollte auf die Reifen schießen. Wer immer das war, sie waren gut vorbereitet.«


  »Wie meinst du das?«


  Lela ging zum Tor zurück. Der Inhalt eines Werkzeugkastens lag verstreut im Gras: Zangen, Schraubenzieher und ein digitales Spannungsmessergerät. Lela trat mit dem Fuß dagegen. »Das Ding haben sie vermutlich benutzt, um die Alarmanlage lahmzulegen.«


  In mehreren Häusern in der Nähe ging das Licht an. Wütende Stimmen fluchten auf Italienisch. Die Schüsse und der davonjagende Van hatten die Anwohner aus dem Schlaf gerissen.


  »Komm, wir verschwinden.« Jack ging Lela voraus ins Kellergeschoss.


  Lela starrte auf den toten Syrer. »Wer ist das?«


  »Pasha, der Killer, von dem ich dir erzählt habe«, sagte Jack, der schon die Tür des Vorführraums erreicht hatte.


  »Und der Mann in dem Van?«


  Jack wurde übel, als er auf Fonzis Leichnam starrte. »Sein Komplize.« Er ging zum Schreibtisch und entdeckte ein Bündel herausgerissener Kabel. »Verdammt, sie haben den Laptop mitgenommen!«


  Lela kniete sich hin, durchsuchte die Taschen des Syrers und zog ein Handy und eine Brieftasche heraus. »Das können wir uns später anschauen. Vielleicht hilft es uns weiter.«


  »Okay. Ich nehme das hier mit, dann fühle ich mich sicherer.« Jack steckte Pashas Waffe ein, kniete sich hin, schloss Fonzis Augen und blickte noch einmal auf den Leichnam, ehe er wieder aufstand. »Ich hätte ihn niemals in diese Sache hineinziehen dürfen.«


  In der Ferne heulten Polizeisirenen.


  »Wir müssen verschwinden«, sagte Lela, verstummte dann aber, als sie bemerke, dass Jack fasziniert auf das hell erleuchtete Whiteboard starrte, auf dem noch immer die Symbole zu sehen waren, die sie mit dem schwarzen Stift auf die Tafel gezeichnet hatte:


  

  



  ††


  

  



  Wie gebannt blickte Jack auf die beiden Kreuze. Die Sirenen schien er gar nicht zu hören.


  »Was ist los, Jack?«


  Er wandte sich vom Whiteboard ab und schaute ihr in die Augen. »Ich weiß, wer die Schriftrolle gestohlen und Green getötet hat.«
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  TOTES MEER,

  IN DER NÄHE DER ISRAELISCH-JORDANISCHEN GRENZE


  Der Tag erwachte. Hassan saß mit finsterer Miene auf der Rückbank des schwarzen Mercedes S 600. Er starrte durch die getönten Scheiben der Limousine und fühlte sich innerlich leer, als sie durch ein Dorf mit weiß getünchten Lehmhäusern fuhren.


   Der Ort wirkte wie ausgestorben. Die Einwohner schliefen noch. Nur das Kläffen eines Hundes war zu hören. Der aus drei schwarzen Mercedes Limousinen bestehende Konvoi näherte sich dem Friedhof. Hassan Maliks Augen waren auf den Leichenwagen vor ihm gerichtet, in dem Nidal lag, in ein schlichtes weißes Leichentuch gehüllt.


  Hassan Malik dachte an die letzten fünf Stunden. Nachdem der Arzt den gefälschten Totenschein unterschrieben hatte, hatte Hassan seinen Bruder in das private Gebetszimmer auf der Rückseite des Hauses bringen lassen. Dort hatte er Nidals Leichnam mit duftendem Wasser gewaschen, ehe er ihn in einen schlichten weißen Kaftan gewickelt hatte, das Totengewand. Voller Trauer hatte Hassan dann neben dem Leichnam gesessen und gebetet, bis es Zeit geworden war, zum Flughafen zu fahren und die zweistündige Reise von Rom nach Amman anzutreten.


  Der Learjet landete um zwei Uhr nachts, doch es dauerte eine Stunde, bis die jordanischen Zollbeamten die Papiere überprüft und Nidals sterbliche Überreste, die im Frachtraum der Maschine lagen, freigegeben hatten. Nach der Landung in Amman war der Konvoi zum beduinischen Friedhof in der Nähe des Toten Meeres jenseits der israelischen Grenze aufgebrochen.


  Nun hielten die Fahrzeuge vor einem Olivenhain. Neben einem frisch ausgehobenen Grab war Erde aufgehäuft. Ein Imam stieg aus der ersten Limousine. Dann traten zwei Totengräber in weißen arabischen Gewändern mit Schaufeln in den Händen wie Geister aus dem grauen Zwielicht hervor. Schließlich stieg der Serbe aus dem Mercedes und hielt die hintere Tür auf.


  Hassan quälte sich aus dem Wagen. Er hielt mit Mühe die Tränen zurück. Es wurde Zeit, seinen geliebten Bruder Nidal zu bestatten. Es war eine kurze Zeremonie. Die Totengräber hoben Nidals Leichnam aus dem Leichenwagen. Hassan berührte das Tuch, in das sein Bruder gehüllt war, und küsste es.


  Nach moslemischem Brauch legten die Totengräber den Leichnam mit geschlossenen Augen ins offene Grab, drehten ihn auf die rechte Seite, zogen das Totengewand vom Gesicht und achteten darauf, dass der Kopf nach Mekka gewandt war.


  Der Imam sprach die Gebete für den Toten. Anschließend warfen alle Anwesenden drei Hände voll Erde ins Grab, während sie aus dem Koran zitierten.


  Als die Gebete verstummten, zogen die Totengräber und alle anderen sich respektvoll zurück. Nur Hassan blieb. Er beobachtete, wie die roten Rücklichter der beiden Limousinen in der Ferne verblassten. Dann kniete er sich vor das Grab, strich über den Boden und spürte die Kälte in seine Finger kriechen. Von heute Nacht an würde Nidal für alle Ewigkeit so kalt sein wie die Erde.


  Voller Trauer sprach Hassan seine Gebete. Als er sie beendete, erschütterte ein Donnerschlag den frühen Morgen. Hassan hob den Blick. Dunkle Gewitterwolken zogen über den Himmel. Es blitzte und krachte. Regen prasselte auf die ausgedörrte Erde.


  Hassan warf einen letzten Blick auf das Grab seines Bruders. In seinem Innern tobte eine solche Wut, dass seine Hände zitterten.


  Er wischte sich über die Augen und gab sich einen Ruck. Es wurde Zeit. Er musste tun, was getan werden musste.
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  »Wer war es, Jack? Wer hat die Schriftrolle gestohlen und Green ermordet?«


  Jack und Lela saßen in einem Taxi, das sie zum Hotel brachte. An diesem Sonntagmorgen herrschte kaum Verkehr auf den Straßen Roms.


  »Mein Gefühl sagt mir, dass der Vatikan dahintersteckt. Ich verstehe noch immer nicht, was die beiden Kreuze bedeuten, die Pater Novara mit seinem eigenen Blut an die Wand gemalt hat. Sicher, er war Experte für Altaramäisch, aber vielleicht wollte er einfach nur ausdrücken, dass es tatsächlich mehr als einen Messias gab. Oder er wollte damit sagen, dass die Kirche für seinen Tod mitverantwortlich war.«


  Lela starrte ihn an. »Das sind ziemlich abenteuerliche Vermutungen, Jack. Ohne handfeste Beweise kannst du eine so kühne Behauptung nicht aufstellen. Der Vatikan ist kein Tummelplatz für Mörder und Diebe, jedenfalls nicht mehr seit den Tagen der Borgias. Also, was für Beweise hast du?«


  Nachdem Jack kurz mit dem Fahrer gesprochen hatte, war er sicher, dass der Mann kein Englisch sprach. Das war auch besser so: Er hätte den Wagen wahrscheinlich zu Schrott gefahren, hätte er das Gespräch verfolgen können.


  »Was ist mit einem Motiv?«, hakte Lela nach. »Wer profitiert am meisten vom Besitz der Schriftrolle? Ein reicher Sammler?«


  »Du glaubst selbst nicht daran, stimmt’s?«


  »Kein Sammler, egal wie reich er ist, würde für eine Schriftrolle vom Toten Meer eine Anklage wegen mehrfachen Mordes und eine lebenslängliche Gefängnisstrafe riskieren.«


  »Und wenn jemand anders die Rolle für ihn gestohlen hat?«


   »Er würde sich trotzdem in große Gefahr begeben. Als ich im Kloster in Maalula war, hat Pater Novara etwas gesagt, das mich sehr nachdenklich gestimmt hat.«


  »Und was?«


  »Er hat gesagt, diese Schriftrolle solle niemand je zu Gesicht bekommen – ebenso wenig wie die anderen. Ich könnte mir gut vorstellen, dass schon andere Schriftrollen wie die, die in Qumran gefunden wurden, aus dem Verkehr gezogen wurden. Nur eine sehr mächtige Organisation kann es sich leisten, ein ganzes Bündel Schriftrollen zu kaufen. Der Vatikan hat ein starkes Motiv – einen brisanten Hinweis auf Jesus, der den Glauben erschüttern oder sogar zerstören könnte. Und da ist noch etwas.«


  »Und was?«


  »Nachdem ich mit dir jetzt über meinen Verdacht gesprochen habe, fallen mir tausend Dinge wieder ein. Als meine Eltern damals ums Leben kamen, waren zuerst zwei katholische Priester am Unfallort, und die Schriftrolle verschwand. Ein seltsamer Zufall, nicht wahr? Dein eigener Vater hatte den Verdacht, jemand könnte sich an den Bremsen des Pick-ups zu schaffen gemacht haben.«


  »Du scheinst wütend zu sein, Jack.«


  »Das bin ich allerdings. Und je länger ich über die Sache nachdenke, desto wütender werde ich. Es wäre immerhin möglich, dass es kein normaler Unfall war, sondern dass jemand ihn absichtlich herbeigeführt hat, um in den Besitz der Schriftrolle zu gelangen.«


  »Es gab keine Beweise.«


  »Du bist Polizistin. Du weißt so gut wie ich, dass man manchmal keine Beweise findet und der Schuldige ungestraft davonkommt.«


  »Stimmt, aber …«


   »Fällt dir ein anderer Hauptverdächtiger ein, der einen Mord begehen würde, um in den Besitz meiner Schriftrolle zu gelangen?«


  »Ich gebe es nur ungern zu, aber auch der Mossad hat Morde für den israelischen Staat begangen.«


  Jack nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber der Mossad ist ein Geheimdienst, der sich normalerweise um die Sicherheit des Staates kümmert. Das hier ist eigentlich nicht sein Gebiet. Es wurden ja keine israelischen Nukleargeheimnisse gestohlen oder so etwas. Es geht um eine zweitausend Jahre alte Schriftrolle.«


  »Mit einem brisanten Inhalt. Der Mossad-Chef hat verlauten lassen, die Schriftrolle sei für den Staat Israel von größter Bedeutung.«


  »Wie ist das möglich? Das Dokument hat mit Jesus zu tun, und der steht in der jüdischen Religion nicht im Mittelpunkt.« Jack schüttelte den Kopf. »Wir haben irgendetwas übersehen, Lela. Irgendein Puzzleteil fehlt uns noch. Zeig mal die Sachen, die du in Pashas Taschen gefunden hast.«


  Lela wühlte in ihren Jackentaschen und reichte ihm das Handy und die Brieftasche.


  Jack schüttete den Inhalt der Brieftasche auf seinen Schoß. Ein paar Euroscheine und Münzen fielen heraus, aber kein Ausweis. »Pasha ist kein Risiko eingegangen. Okay, sehen wir uns mal das Handy an.«


  Jack steckte das Geld wieder in die Brieftasche und schaltete Pashas Handy ein. Der Klingelton war zu vernehmen, und das Display leuchtete auf. »Verdammt. Er hat einen PIN-Code.«


  »Es gibt immer Möglichkeiten, den PIN-Code eines Handys zu knacken.«


  »Kümmern wir uns später darum.« Jack klappte das Handy zu. Als er es sich in die Tasche steckte, berührte er die Visitenkarte mit dem Prägedruck, die Kardinal Kelly ihm gegeben hatte. Er zog sie hervor und drehte sie nachdenklich zwischen den Fingern. »Wir müssen ein paar Leuten auf die Füße treten, um Antworten zu bekommen«, sagte er. »Wir müssen mit jemandem sprechen, der in der Hierarchie des Vatikans ganz oben steht und alles wissen müsste, was da vor sich geht.«


  »An wen denkst du?«


  »Wir könnten mit unserem alten Freund John Becket anfangen. Wenn ich an die vielen sonderbaren Zufälle denke, hätte Becket eine Menge Fragen zu beantworten.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ob er meinem Vater die Schriftrolle gestohlen und einen Mord begangen hat.«
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  Es war noch dunkel, und es regnete in Strömen, als Hassan in seinem Mercedes S 600 auf das Ende des Dorfes zuhielt. Ein paar Minuten später fuhr er durch einen Zitronenhain und stoppte. Zehn Schritte entfernt stand eine verfallene Wellblechhütte mit verdreckten, einstmals weiß getünchten Wänden.


  Der Serbe hielt die Tür auf. Hassan stieg aus und trat hinaus in den strömenden Regen. Gefolgt von dem Serben, betrat er die Hütte eines Ziegenhirten, in der es nach Urin und vergammeltem Futter stank. Josuf wartete bereits auf sie. Der Beduine trug eine Galabija und hielt eine elektrische Laterne in der Hand. Das gebogene Messer steckte unter seinem Gürtel.


   Sie küssten sich nach arabischer Sitte, und Josuf legte voller Mitleid eine Hand auf Hassans Arm. »Es tut mir leid, Hassan. Möge Allah die Seele deines Bruders beschützen. Mögen seine Engel ihn trösten.«


  »Du hast alles getan, worum ich dich gebeten habe, Josuf. Du hast meine Aufträge erfüllt. Jetzt bekommst du die versprochene Belohnung.«


  Die Augen des Beduinen leuchteten. »Ich danke dir, Hassan. Für dich würde ich alles tun.«


  Hassan zog seine Hand zurück. »Bestimmt, Josuf. Du würdest mich sogar an die Israelis verraten.«


  Josuf wurde blass. »Was sagst du da? Ich habe Cane nach Maalula gebracht, um zu versuchen, in den Besitz der Schriftrolle zu gelangen, so wie du es verlangt hast. Wir sind alte Freunde, du und ich! Ich habe alles getan, worum du mich gebeten hast!«


  »Und einige Dinge, um die ich dich nicht gebeten hatte.«


  »Aber …«


  »Ich bin nicht dumm, Josuf. Meine Augen und Ohren sind überall. Du hast die Israelis eingeweiht und ihr Geld genommen. Du hast ihnen gesagt, dass du mit Cane zu dem Kloster fährst.«


  Auf Josufs Stirn schimmerten Schweißperlen, und sein gehetzter Blick huschte hin und her. »Ich … ich habe ihnen nur ganz wenig gesagt, Hassan. Nichts, was dich verraten hätte. Ich schwöre. Nur so viel, dass ich ein bisschen Geld bekomme. Du weißt ja, wie das ist. Wir erzählen den Juden nur, was sie wissen dürfen.«


  »Du bist ein Spion. Du hast mich verraten, und dein Verrat könnte Nidal das Leben gekostet haben.«


  »Nein, Hassan, ich schwöre …«


  Hassan gab dem Serben ein Zeichen, worauf dieser das gebogene Messer vom Gürtel des Arabers riss.


   Josuf wich zurück. »Im Namen Gottes, Hassan, ich flehe dich an …«


  Weiter kam er nicht, denn im nächsten Augenblick schlitzte der Serbe ihm die Kehle durch. Josuf brach zusammen, und aus der klaffenden Wunde schoss das Blut. Der Serbe warf die Klinge auf den Toten.


  Mit wutverzerrtem Gesicht stellte Hassan sich vor Josufs Leichnam und spuckte darauf. Dann wischte er sich den Mund ab, trat hinaus in den Regen und stieg in den schwarzen Mercedes. Bis auf die Haut durchnässt, setzte der Serbe sich auf den Fahrersitz.


  »Was soll ich mit der Leiche tun?«


  Hassan starrte durch die getönten Scheiben der Limousine und sah die beiden Totengräber, die durch den Regen liefen und in der Hütte verschwanden. »Du brauchst dich nicht darum zu kümmern. Die Leiche wird in der Wüste verscharrt, dann kann das Ungeziefer sich schadlos daran halten. Wir fahren zurück nach Rom. Es wird Zeit, diese Sache endlich zu Ende zu bringen.«
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  Kardinal Liam Kelly erhob sich hinter seinem Schreibtisch, stellte sich ans Fenster seines Büros und runzelte besorgt die Stirn.


  Als er auf die Touristenscharen auf dem Petersplatz blickte, wurde die Tür geöffnet. Umberto Cassini trat ein. In seiner roten Kardinalssoutane und mit dem Birett auf dem Kopf war er eine eindrucksvolle Erscheinung. Demonstrativ blickte er auf die Uhr. »Du wolltest mich sprechen, Liam. Aber ich habe nicht viel Zeit. In zehn Minuten bin ich mit dem Bischof von Paris verabredet.«


  Mit sorgenvoller Miene wandte Kelly sich vom Fenster ab. »Ich glaube, Umberto, was du jetzt erfahren wirst, ist viel interessanter.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich habe gerade einen sonderbaren Anruf von Jack Cane erhalten, und seine Bitte war noch sonderbarer. Er bat mich, umgehend eine Privataudienz mit dem Papst zu arrangieren. Kannst du dir das vorstellen?«


  Cassinis Aufmerksamkeit war geweckt. »Und weiter?«


  Kellys Miene verdunkelte sich. »Cane hat gesagt, er wisse, wo die gestohlene Schriftrolle ist. Er hat auch gesagt, dass der Inhalt dieser Rolle die Kirche und die ganze Welt erschüttern wird.«


  In Cassinis Gesicht zuckte es nervös. »Das waren seine Worte?«


  Kelly nickte. »Er hat gesagt, er wolle nur mit dem Papst darüber reden, mit niemandem sonst. Wenn wir ihm diesen Wunsch nicht binnen einer Stunde erfüllen, wird er alles, was er weiß, an die Presse weitergeben. Und wenn das geschieht, fuhr er fort, würde es morgen interessante Schlagzeilen geben.«


  »Was hat er sonst noch gesagt?«


  Kelly rang die Hände. »Nichts. Aber ich hatte das Gefühl, er wollte andeuteten, dass der Vatikan wegen eines Skandals in die Schusslinie geraten könnte, wenn seinem Wunsch nicht entsprochen wird.«


  »Was für ein Skandal?«


  Kelly trat vom Fenster zurück. »Ich weiß es nicht, Umberto. Ich habe Cane gesagt, dass eine Audienz beim Papst nicht auf die Schnelle organisiert werden könne. Außerdem war seine Bitte äußerst ungewöhnlich.«


  Cassini sank auf den Stuhl vor Kellys Schreibtisch und strich sich mit der Hand übers Gesicht, während er angestrengt nachdachte. »Hat Cane gesagt, von wo aus er anruft?«, fragte er dann.


  »Nein. Warum?«


  »Reine Neugier.«


  »Das Telefonat dauerte nicht lange. Ich hatte den Eindruck, dass er befürchtet hat, sein Handy könnte geortet werden.«


  »Meinst du?«


  »Das gefällt mir gar nicht, Umberto«, fügte Kelly beunruhigt hinzu. »Ich habe ein komisches Gefühl. Was sollen wir tun?«


  Cassini erhob sich mit finsterer Miene. »Offenbar haben wir keine andere Wahl, als ihm seinen Wunsch zu erfüllen. Arrangiere sofort für Cane ein Treffen mit dem Papst.«


  

  



  Angelo Butoni trug heute kein Levis-T-Shirt und keine Kordsamtjacke, sondern ein Freizeithemd mit Krawatte. Als er Sean Ryan in sein Büro führte, fragte dieser erwartungsvoll: »Sie haben den Papst zurück zum Kloster verfolgt. Wo genau war er?«


  »Wie ich schon am Telefon sagte, ist er zu einem Haus in der Nähe des Bahnhofs gefahren, unweit des Rotlichtviertels«, erwiderte Butoni.


  »Ich möchte alles ganz genau wissen«, sagte Ryan.


  »Eine attraktive Frau mittleren Alters öffnete ihm die Tür, und er betrat das Haus.«


  Ryan seufzte. »Jetzt sagen Sie nicht, wir hätten Hinweise auf einen Skandal, Angelo?«


  »Ich habe es überprüft. Das Haus gehört einem gewissen Pater Kubel. Die Frau, die bei ihm wohnt, ist seine Schwester und Haushälterin.«


   »Was haben Sie sonst noch erfahren?«


  »Etwa eine halbe Stunde, nachdem der Papst dort eingetroffen war, betrat ein Arzt das Haus. Pater Kubel litt an Krebs im Endstadium und verstarb. Ich habe gesehen, dass Sanitäter seinen Leichnam aus dem Haus trugen. Einiges habe ich dann noch von den Nachbarn erfahren.«


  Ryan seufzte erleichtert. »Kubel, sagten Sie?«


  »Ja. Franz Kubel. Ich habe mich in der Diözese nach ihm erkundigt. Er war Archäologe und Priester und hat jahrelang in Israel gearbeitet. Kennen Sie ihn, Monsignore?«


  »Ja, der Name sagt mir etwas.«


  »Es scheint, als hätte der Papst Kubel in den letzten Tagen privat besucht. Der Priester lag im Sterben.«


  Ryan wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. »Gott sei Dank haben wir eine einfache Erklärung. Aber warum hat der Papst ein so großes Geheimnis daraus gemacht?«


  Es klopfte, und ein Sicherheitsbeamter des Vatikans in Zivilkleidung trat ein. »Die Laborergebnisse, die Sie angefordert haben, Angelo«, sagte er und reichte Butoni einen Zettel.


  Butoni las mit gerunzelter Stirn und hob dann den Blick zu dem Mann. »Sind Sie ganz sicher?«


  »Hundertprozentig.«


  »Danke, Rico. Sie können gehen.«


  »Um was geht es?«, fragte Ryan, nachdem der Mann gegangen war.


  Butoni zeigte ihm das Blatt. »Es geht um den Drohbrief an den Papst, den ich nach Fingerabdrücken untersuchen lassen sollte. Den Brief, den Kardinal Cassini erhalten hat. Und um die Videobänder der Überwachungskamera in dem Archiv, wo die Geheimdokumente verschwunden sind. Sie baten mich, mir alle Videobänder seit dem Tag der Papstwahl anzusehen.«


   »Und?«


  »Auf dem Blatt haben wir keine Fingerabdrücke gefunden, aber ich habe mir aus jedem Kardinalsbüro Muster ausgedruckter Briefe aus den letzten Jahren besorgt und sie mit der Papierart und dem Druckbild des Drohbriefes verglichen.«


  Ryan nickte anerkennend. »Sehr gut, Angelo. Und gibt es interessante Ergebnisse?«


  »Das kann man wohl sagen. Ich würde Ihnen gerne eines der Videobänder aus der Überwachungskamera im Archiv zeigen, wo wir gerade dabei sind.«


  »Warum?«


  »Ich glaube, wir haben unseren Dieb gefunden.«
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  AVENTIN,

  ROM


  Das Taxi hielt vor dem uralten Kloster, und Jack stieg aus. Auf einer Marmortafel an einer Mauer stand: Weiße Väter. Kloster auf dem Aventin.


  Jack ging zu dem schmiedeeisernen Tor, das von zwei Sicherheitsbeamten in Zivil bewacht wurde, die ihn nicht aus den Augen ließen. Er zeigte ihnen seinen Reisepass und trug sein Anliegen vor, worauf einer der Wachmänner in ein Funkgerät sprach. Als er eine Antwort erhalten hatte, schloss er das Tor auf.


  Nachdem Jack das Tor passiert hatte, wurde es sofort wieder verschlossen. Lela hatte die Pistole, die er Pasha abgenommen hatte, an sich genommen – zum Glück, denn der zweite Wachmann tastete ihn mit einem Metalldetektor ab, ehe die Eingangstür geöffnet wurde und ein fröhlicher, bärtiger Mönch auf ihn zukam. »Ich bin Abt Fabrio. Wir haben Sie erwartet, Signor Cane.«


  Jack folgte ihm ins Gebäude. Zwei Posten, die die Tür bewachten, standen auf dem Korridor und musterten den Besucher.


  »Hier entlang, bitte.« Der Abt führte Jack den Gang hinunter zur einer geöffneten Tür. Dahinter befand sich ein blühender Garten mit Palmen und Olivenbäumen. Ein steinerner Fisch spritzte aus seinem Maul eine Wasserfontäne in einen von Seerosen bewachsenen Teich.


  Zwei weitere Sicherheitsbeamte in Zivil patrouillierten im hinteren Teil des Gartens. Einer der Männer hatte seine Jacke geöffnet, sodass die automatische Pistole in dem Holster zu sehen war. Sein Kollege trug eine Maschinenpistole über der Schulter.


  Der Abt zuckte mit den Schultern. »Ich hasse Waffen. Aber sie sind ein notwendiges Übel, um den Papst zu beschützen.« Er zeigte auf eine Bank am Teich. »Bitte nehmen Sie Platz. Ich sage dem Heiligen Vater, dass Sie da sind, Signor Cane.«


  

  



  Im Garten herrschte friedliche Stille. Es dauerte nicht lange, bis Jack Schritte hörte. Als er sich umdrehte, sah er, dass John Becket sich ihm näherte. Er trug abgetragene Ledersandalen und eine schlichte weiße Soutane.


  Jack musterte den Papst. Becket war gealtert. Tiefe Falten hatten sich in seine gebräunte Haut gegraben, doch der Blick aus seinen hellblauen Augen war so intensiv wie eh und je. Jack lief ein Schauer über den Rücken. Als der Papst näher kam, erhob er sich.


  Becket ergriff seine Hand. »Mr. Cane … oder darf ich Jack sagen? Es ist lange her.«


  Seine Stimme war tief und kraftvoll, doch erstaunlich sanft für einen so stattlichen Mann. Jack war tief beeindruckt. Er konnte nicht fassen, dass er mit dem Papst persönlich sprach. »Zwanzig Jahre«, sagte er.


  »Die Zeit ist wie im Flug vergangen. Ich habe gehört, dass Sie Archäologe geworden sind wie Ihr Vater. Er wäre bestimmt sehr stolz auf Sie gewesen.«


  Becket war freundlich wie immer, doch als Jack ihn genauer betrachtete, fiel ihm auf, wie erschöpft er wirkte. Seine Augen waren geschwollen, als hätte er kaum geschlafen. Jack schaute hinaus in den Garten. Die Wachmänner ließen ihn keine Sekunde aus den Augen. »Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich erwartet, Sie im Vatikan zu treffen.«


  Becket umklammerte den Rock seiner Soutane und setzte sich auf die Bank. »Die Umgebung hier ist weniger förmlich. Es macht Ihnen doch nichts aus? Ich fürchte, das ist auch der Grund für das starke Aufgebot an Sicherheitskräften. Bitte, nehmen Sie Platz.«


  Jack setzte sich zum Papst auf die Bank.


  »Ich habe Sie oft in meine Gebete eingeschlossen«, fuhr Becket fort. »Der Tod der Eltern ist ein schrecklicher Verlust. Wenn man jung ist und das einzige Kind, ist es eine Tragödie. Ich wünschte, ich hätte Ihnen als Geistlicher damals mehr Trost spenden können.«


  In Beckets Augen spiegelte sich aufrichtige Trauer. Er legte eine Hand auf Jacks Schulter, und der Blick aus seinen durchdringenden blauen Augen schien bis in Jacks Seele zu dringen. »Aber eines ist sicher, Jack. Ihre Eltern wachen über Sie, und eines Tages werden Sie alle wieder vereint sein. Sie lieben Sie noch immer, nur dass sie jetzt an einem anderen Ort sind.«


  Beckets Vertraulichkeit war entwaffnend. Jack versuchte, sich auf den Grund seines Besuchs zu konzentrieren. Er rutschte zur Seite, sodass Beckets Hand von seiner Schulter fiel. Die Geste schien den Papst im ersten Augenblick zu überraschen.


  »Nun, Jack«, begann er schließlich, »Kardinal Kelly hat mich zu dem Treffen mit Ihnen gedrängt. Er sagte mir, Sie hätten eine Schriftrolle mit einem äußerst kontroversen Text gefunden und wollten mich persönlich über deren Inhalt informieren.«


  »Das ist richtig.«


  »Ich gebe zu, Sie haben meine Neugier geweckt. Und die seltsame Wendung des Schicksals hat mich verwundert. Ihr Vater hatte in Qumran ebenfalls eine Schriftrolle gefunden. Aber wie kommen Sie darauf, die von Ihnen entdeckte Rolle könnte für den Vatikan so bedeutsam sein?«


  Jack schaute Becket in die Augen. »Darauf komme ich noch zu sprechen. Zuerst möchte ich Sie bitten, mir die Wahrheit zu sagen.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Sie verstehen mich sehr gut«, sagte Jack gereizt. »Ich glaube, meine Eltern sind nicht bei einem Unfall gestorben, sondern einem Mord zum Opfer gefallen. Und ich glaube, Sie haben die Schriftrolle meines Vaters gestohlen.«
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  ROM


  Im Garten herrschte Stille. Nur das Plätschern des Brunnens war zu hören. Jack wartete gespannt auf Beckets Reaktion. Ihm fiel auf, dass dem Papst mit einem Mal unbehaglich zumute war.


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte Jack.


  Becket musterte ihn mit seinen durchdringenden blauen Augen. »Das ist eine schwere Anschuldigung, Jack.«


  »Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?«


  »Sie sind sehr aufgebracht.«


  »Ich sitze neben dem Mann, der möglicherweise meine Eltern getötet hat. Was meinen Sie, wie ich mich fühle?«


  »Sie glauben wirklich, ich hätte sie getötet?«


  »Sie waren der Erste am Unfallort. Und ich habe nie erfahren, was Sie an dem Tag dort gemacht haben.«


  »Ich war auf dem Weg nach Jerusalem.«


  »Ich glaube, Sie lügen.«


  Becket verkniff sich eine Antwort.


  »Erinnern Sie sich an Sergeant Raul, der Sie damals vernommen hat?«, fragte Jack.


  »Natürlich.«


  »Er war überzeugt davon, dass jemand sich an den Bremsleitungen des Pick-ups, in dem meine Eltern saßen, zu schaffen gemacht hatte. Aber er konnte es nicht beweisen.«


  Becket erblasste und schüttelte den Kopf. »Der Sergeant hat mit mir nie über seinen Verdacht gesprochen.«


  »Und was ist mit der vermissten Schriftrolle? Es gab keine Beweise, dass sie bei dem Unfall verbrannt ist. Sie wissen mehr, als Sie sagen, nicht wahr?«


  »Jack …«


  »Was mit meinen Eltern passiert ist, hat mir das Herz gebrochen. Seit dem Tag habe ich keinen Frieden mehr gefunden. Aber es geht nicht nur darum, die Vergangenheit endlich zu begraben oder ein Verbrechen aufzuklären. Es geht nicht einmal um Gerechtigkeit. Es geht ganz einfach um die Wahrheit, an die gerade Sie besonders glauben müssten.«


  Becket schwieg. Auf seiner Stirn schimmerten Schweißperlen. Eine ungeheure Last schien auf seinen Schultern zu liegen. Er kniff die Augen zusammen, öffnete sie dann wieder. Reglos saß er da, mit erstarrten Zügen, und atmete schwer.


  »Was ist?«, fragte Jack. »Können Sie die Sache nicht aufklären? Können Sie nicht die Wahrheit sagen?«


  Becket rieb sich übers Gesicht, auf dem sich seine inneren Qualen spiegelten. Es schien, als müsse er eine Entscheidung von ungeheurer Tragweite treffen. Mit durchdringendem Blick starrte er Jack an. »Ich hatte nicht vor, jemandem Schaden zuzufügen«, sagte er leise.


  »Was soll das heißen?«


  Der Papst wollte gerade antworten, als sich Schritte näherten. Abt Fabrio erschien und verbeugte sich. »Verzeihen Sie, Heiliger Vater, aber der Sicherheitsdienst hat mich informiert, dass Ihr Wagen in zehn Minuten hier sein wird, um Sie zum Vatikan zu fahren. Sie müssen Ihre Rede halten und nach dem Treffen mit den Kardinälen den Segen auf dem Petersplatz erteilen.«


  Becket winkte ungeduldig ab. »Die Ankunft des Wagens muss verschoben werden, bis ich fertig bin.«


  »Aber …«


  »Keine Diskussion, Fabrio. Und sagen Sie Cassini, er soll die Kardinäle in der Sixtinischen Kapelle versammeln. Ich muss eine wichtige Erklärung abgeben.«


  »Wie Sie wünschen, Heiliger Vater«, sagte der Abt und eilte davon.


  Jack hob den Blick, als Becket sich von der Bank erhob. Sein Gesicht war noch müder, noch eingefallener als zuvor. In den letzten zehn Minuten schien er um Jahre gealtert zu sein. Er zeigte auf den Weg, der sich durch den Garten schlängelte. »Sollen wir ein Stück gehen, Jack?«


  »Wieso?«


  »Ich glaube, es wird Zeit, dass Sie die Wahrheit erfahren und dass ich Ihnen sage, was Ihren Eltern damals zugestoßen ist.«
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  Lela saß im Straßencafé, warf einen Blick auf die Armbanduhr und trank einen Schluck Espresso. Eine halbe Stunde war vergangen, seitdem Jack das Kloster betreten hatte. Von ihrem Tisch aus konnte sie den Eingang des Klosters am Ende der Straße und die Wachmänner sehen, die hinter dem Tor patrouillierten. Bis jetzt war Jack nicht wieder aufgetaucht, doch Lela hatte auch nicht damit gerechnet, dass er schnell zurückkommen würde.


  Sie stellte die Tasse auf den Tisch und seufzte. Mit welchem Recht klammerte sie sich an die Hoffnung, die Gefühle zwischen ihr und Jack könnten neu entfacht werden? Außerdem schien Jack in Yasmin Green verliebt zu sein. Und warum auch nicht? Sie war jung und hübsch.


   Aber wer ist diese Frau wirklich?


  »Es regnet nicht mehr, und die Sonne scheint. Ein schöner Tag, um in einem Straßencafé zu sitzen.«


  Lela erschrak, als sie Aris Stimme hörte, und drehte sich zu ihm um. Seine verletzte Hand war verbunden. In der anderen Hand hielt er eine Zeitung. Er zog sich einen Stuhl heran und bestellte sich einen Espresso. »Komm bloß nicht auf die Idee, abzuhauen«, sagte er dann lächelnd. »Du würdest nicht weit kommen.«


  Lela schaute sich um. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah sie Mario, den Mossad-Agenten, an seinem Taxi lehnen. Hirsh stand in der Nähe und rauchte eine Zigarette.


  Ari beugte sich mit seiner Zeitung zu Lela vor. Sie spürte, wie er ihr den Lauf der Pistole gegen die Rippen drückte. »Wo ist deine Waffe? Gib sie mir.«


  »Ari, bitte …«


  »Du hast Verstecken mit mir gespielt, Lela. Das gefällt mir nicht.«


  »Es gibt einen guten Grund …«


  »Wenn du Theater machst, werfen wir dich in null Komma nichts in unseren Wagen, ob du schreist oder nicht.«


  Ari tastete sie unter dem Tisch ab, zog ihre Pistole und Pashas Waffe aus ihren Taschen und steckte sie in seine Jacke. »Offenbar hast du mit Schwierigkeiten gerechnet.«


  »Mit Schwierigkeiten vielleicht, aber nicht mit dir. Woher hast du gewusst, wo ich bin, Ari?«


  »Mehrere Geheimdienste stehen in losem Kontakt miteinander. Frei nach dem Motto, dass eine Hand die andere wäscht, tut man sich hier und da einen Gefallen. Der Mossad und der Vatikan machen da keine Ausnahme.«


  Der Kellner brachte Ari den Espresso und entfernte sich wieder. »Erzählst du mir, welche Verbindung es zwischen dem Mossad und dem Vatikan gibt?«, fragte Lela.


  Ari warf mit seiner verletzten Hand ein Stück Würfelzucker in den Espresso und rührte ihn um. »Das kannst du Weiss fragen, sobald du ihn siehst.«


  »Du bringst mich zu Weiss?«


  »Ja. Und dann geht es weiter nach Israel, zusammen mit deinem Freund Cane.« Ari lächelte verkniffen und trank einen Schluck Espresso. Er ließ die unter der Zeitung versteckte Waffe sinken, hielt sie aber weiterhin schussbereit in der Hand. »Sobald er nach seiner Privataudienz beim Papst auftaucht, bringen wir die Sache hier zu Ende.«
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  »Ich habe zwanzig Jahre mit einer Lüge gelebt. Ich habe ein dunkles Geheimnis für mich behalten und beschlossen, nicht darüber zu sprechen. Wissen Sie, warum?«


  Jack war erschüttert, denn er wusste nicht, was er gleich hören würde. »Nein.«


  »Weil ich wusste, dass mein Geheimnis dem Ansehen der Kirche schaden würde. Mein eigenes Schicksal war mir gleichgültig, aber die Kirche bedeutete mir alles, und daran hat sich nichts geändert. Deshalb habe ich geschwiegen.«


  »Haben Sie meine Eltern getötet?«


  Der Papst kniff die Lippen zusammen. »Ich war an Lügen und Verschwörungen beteiligt, Jack«, erwiderte er, seufzte gequält und vergrub das Gesicht in den Händen. Eine ganze Weile verharrte er in dieser Pose, bis er schließlich den Blick zu Jack hob. »Ich habe gelogen. Ich war in ein Verbrechen verstrickt, indem ich geschwiegen habe. Letztendlich aber verlangt jede Sünde ihren Preis.«


  »Wer hat meine Eltern ermordet? Wer hat die Schriftrolle meines Vaters gestohlen? Sie wurde doch gestohlen, oder nicht?«


  Becket nickte. »Ja.«


  »Warum?«


  »Weil einige Leute glaubten, es sei zum Wohle der Kirche.«


  »Wie können Sie so etwas sagen? Wie können Sie Mord und Diebstahl rechtfertigen?«


  »Das tue ich nicht, Jack. Ich nenne nur die Fakten.«


  »Wer hat meine Eltern getötet?«


  Der Papst blickte kurz auf den plätschernden Brunnen und wandte Jack dann wieder seinen Blick zu. »Als dein Vater die Schriftrolle entdeckt hatte, war er verwirrt, weil ein Teil des Textes keinen Sinn ergab. Deshalb erlaubte er Pater Kubel, einen Blick darauf zu werfen. Kubel sah sofort, dass der Text verschlüsselt war. Solche Schriftrollen waren mit einer bestimmten Markierung versehen.«


  »Ich weiß. Und weiter?«


  »Kubel wusste, was die Markierung bedeutete. Als vatikanischer Koordinator bei den Ausgrabungen hatte er von seinen Vorgesetzten bereits erfahren, dass der Inhalt verschlüsselter Schriftrollen möglicherweise kontrovers sein könnte. Er wusste auch, dass im Laufe der Jahre schon mehrere Schriftrollen an Ausgrabungsstätten am Toten Meer gefunden und mit Zustimmung Israels geheim gehalten worden waren.«


  »Warum?«


  »Weder der Vatikan noch Israel wollten, dass die Fundamente ihrer Religion durch Kontroversen erschüttert wurden.«


   »Die Schriftrollen enthielten brisante Texte?«


  »Manche, ja. Enthüllungen, mysteriöse Prophezeiungen, Hinweise auf Jesus und die frühe Kirche. Es waren Behauptungen darunter, die die religiösen Dogmen hätten erschüttern können.«


  »Was hat Kubel getan?«


  »Der Fund der Schriftrolle hat Ihren Vater begeistert. Er erzählte Kubel, dass er auf dem Weg nach Jerusalem einen alten Freund aufsuchen wolle, einen Journalisten der Post, um ihm die Schriftrolle zu zeigen. Als Kubel das hörte, schrillten bei ihm sämtliche Alarmglocken.«


  »Warum?«


  »Er fürchtete, dass der Inhalt der Schriftrolle enthüllt werden könnte, wenn die Presse eingeschaltet wurde.«


  »Was hat er unternommen?«


  Der Papst seufzte. »Er beschloss, die Schriftrolle um jeden Preis an sich zu bringen … was natürlich der reinste Wahnsinn war. Aber Kubel war hitzköpfig. Er ließ sich durch nichts aufhalten.«


  »Was geschah dann?«


  »Er hat versucht, die Bremsleitung des Pick-ups so zu manipulieren, dass die Bremsen auf der Fahrt nach Jerusalem versagten und Ihr Vater einen Unfall baute. Kubel wollte dem Pick-up folgen. In seinem Wahn, die Schriftrolle an sich zu bringen, nahm er in Kauf, dass alle starben. Er war ein Glaubensfanatiker, der buchstäblich über Leichen ging, um sein Ziel zu erreichen.«


  »Dann war Kubel so schnell am Unfallort, weil er uns hinterhergefahren ist?«


  »Ja.«


  »Aber Sie waren ebenfalls da.«


  Der Papst nickte. »Ich habe gesehen, dass Kubel dem Pick-up gefolgt ist. Er sah aus, als wäre er nicht mehr bei Sinnen, und da bin ich ihm hinterhergefahren. Dann hörte ich die Explosion. Als ich den Unfallort erreichte, sah ich die Trümmer eines Militärlasters, der explodiert war. Wie es letztendlich zu dem Unfall gekommen ist, werden wir wohl nie herausfinden.«


  »Wie haben Sie erfahren, dass Kubel damit zu tun hatte?«


  »Ein paar Wochen später bat er mich, ihm die Beichte abzunehmen. Erst als ich sein Schuldgeständnis hörte, erfuhr ich die wahre Geschichte. Doch als Priester war ich an mein Schweigegelübde gebunden. Ich durfte Kubels Beichte nicht preisgeben und nicht einmal die Polizei informieren.«


  »Obwohl es um Mord ging?«


  »Es stand nicht einwandfrei fest, ob Kubel einen Mord begangen hatte. Diebstahl, ja. Aber Mord, das war nicht sicher. Die polizeilichen Ermittlungen ergaben, dass der Unfall durch den Militärlaster verursacht worden war.«


  »Aber Kubel hatte die Absicht, uns notfalls alle zu töten, nicht wahr?«


  »Ich nehme es an. Darum habe ich mit meinen damaligen Vorgesetzten gesprochen, um Klarheit zu gewinnen. Man erklärte mir, Kubel habe im Sinne des Gesetzes kein nachweisbares Verbrechen begangen. Er hatte böse Absichten, aber die Auswirkungen seines Handelns konnten nicht eindeutig nachgewiesen werden.«


  »Das passt ja alles bestens zusammen. Aber was sagt Ihr Herz dazu?«


  Der Papst seufzte. »Kubel übergab die Schriftrolle dem Vatikan, und seine Vorgesetzten wollten ihn decken. Das war nicht recht. Deshalb habe ich eine schriftliche Aussage eingereicht, in der ich diese Haltung verurteilte. Aber ich wurde ignoriert.«


  »Warum haben Sie sich nicht von Ihrem inneren Gefühl leiten lassen und die Polizei informiert? Warum haben Sie geholfen, Kubels Verbrechen zu decken?«


  Der Papst faltete die Hände vor dem Gesicht, als spräche er ein stilles Gebet. »Ich habe mich in den letzten zwanzig Jahren mit dieser Frage herumgequält, Jack. Und die Antwort lautete, dass ich Priester bleiben müsse. Nur auf diese Weise könnte ich eines Tages versuchen, die Missetaten innerhalb der Kirche aufzuklären.«


  »Das haben Sie sich schön zurechtgelegt.«


  »Nein, Jack. Ich habe nicht darum gebeten, zum Papst gewählt zu werden. Ich glaube aber, dass ich aus einem bestimmten Grund gewählt wurde.«


  »Und aus welchem?«


  »Um den Willen Gottes zu erfüllen. Um einen grundlegenden Wandel herbeizuführen. Und genau das wird jetzt geschehen. Bald werden die Archive des Vatikans der Öffentlichkeit zugänglich gemacht und seine Privatgeschäfte offengelegt. Es wird keine Lügen mehr geben, keine Geheimnisse und keine Doppelzüngigkeit. Der Kurs der Kirche wird sich für immer ändern.«


  Jack hörte die Ernsthaftigkeit in Beckets Worten. »Sie meinen es ernst, nicht wahr?«


  »Oh ja. Und da ist noch etwas. Pater Kubel verstarb heute Morgen nach einer langen Krankheit. Seine Schwester hat die Beichte seines Verbrechens auf dem Totenbett bezeugt. Wenn Sie wünschen, kann ich ein Treffen zwischen ihnen beiden arrangieren.«


  Jack dachte darüber nach. »Noch eine Frage. Stimmt es, was in der Schriftrolle steht? Gab es wirklich einen zweiten Messias?«


  »Ja, es stimmt. Es gibt weitere Schriftrollen, die diesen falschen Messias erwähnen, wodurch Zweifel auf die Taten des wahren Jesu geworfen werden.«


   Jack runzelte die Stirn. »Wie wollen Sie verhindern, dass diese Zweifel zu einem Chaos führen?«


  Becket antwortete ihm, ohne zu zögern. »Das weiß ich nicht, Jack. Ich habe gebetet und von Gott eine Antwort erfleht. Doch bis jetzt habe ich sie nicht bekommen.«


  »Hat das Ihren Glauben verändert?«


  »Nein«, erwiderte Becket überzeugt. »Jeden Tag habe ich Gottes Anwesenheit gespürt, seine Liebe und Güte. Wie könnte ich da nicht glauben?«


  »Sie sind ein bemerkenswerter Mann. Ich wollte, ich besäße Ihren Glauben.«


  Ein intensiver Blick aus Beckets blauen Augen richtete sich auf Jack. »Wir alle tragen den Glauben in uns, nur ist er bei manchen Menschen tiefer vergraben als bei anderen. Aber wir hören alle das Echo der Stimme Gottes. Wir alle sind außergewöhnliche Geschöpfe, Jack, die von der Liebe und Großartigkeit unseres Schöpfers berührt wurden. Deshalb kann jeder von uns unfassbare Dinge vollbringen.«


  »Ich habe noch eine Frage und bitte um eine ehrliche Antwort. Hat der Vatikan irgendetwas mit dem Diebstahl der Schriftrolle und dem Tod von Professor Green zu tun?«


  »Davon weiß ich nichts, Jack. Sie haben mein Wort.«


  »Aber wenn der Vatikan auf irgendeine Weise in die Sache verstrickt wäre, hätten Sie die Macht, das herauszufinden, nicht wahr?«


  »Der Vatikan ist bekannt für seine Geheimnisse und Intrigen. Wenn es nach mir geht, wird das bald ein Ende haben. Aber in jeder großen Organisation, ob gesellschaftlich, politisch oder kirchlich, gibt es Gruppen, die mit allen Mitteln ihre eigenen Vorstellungen durchzusetzen versuchen. Trotzdem werde ich tun, was ich kann, um es für Sie herauszufinden.« Becket nahm Jacks Hände in seine. »Ich werde dafür beten, dass Ihre Seele Frieden findet. Und auch dafür, dass Sie die Kraft haben, dem Täter zu vergeben, wenn Sie herausfinden, wer die Schriftrolle gestohlen und den Professor getötet hat.«


  »Vergeben? Warum sollte ich?«


  »Weil die Vergebung der erste Schritt ist, Erlösung zu finden.«


  »Tut mir leid, aber das kann ich Ihnen nicht versprechen.«
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  Lela saß neben Ari auf der Rückbank des Taxis. Er hielt ein kleines Fernglas in der Hand und beobachtete das Kloster am Ende der Straße. »Hat Cane gesagt, wie lange sein Gespräch mit dem Papst dauern wird?«


  »Nein. Du musst mir glauben, Ari. Cane hat Green nicht getötet. Er ist unschuldig.«


  »Das muss Weiss entscheiden.« Ari zog seine Pistole aus der Tasche. »Ich habe den Auftrag, Cane nach Israel zu bringen. Daran wird sich nichts ändern. Wenn wir uns den Burschen schnappen, nehmen wir auf niemanden Rücksicht, verstanden? Deshalb will ich dir eine freundschaftliche Warnung zukommen lassen, Lela.«


  »Und die wäre?«


  »Halte dich aus der Sache raus und lass meine Männer ihren Job machen. Solltest du versuchen, Cane auf irgendeine Weise zu helfen, machen wir notfalls von der Schusswaffe Gebrauch.« Jack stieg die Stufen vom Kloster hinunter. Abt Fabrio schloss hinter ihm die Eichentür. Einer der bewaffneten Wachmänner öffnete das Tor, und Jack trat hinaus auf den sonnigen Bürgersteig.


  Als er zu dem Café ging, in dem er sich von Lela verabschiedet hatte, klingelte sein Handy. Jack schaute aufs Display und sah eine ihm unbekannte Nummer. »Ja?«, meldete er sich.


  »Mr. Cane«, sagte eine fremde Stimme.


  »Wer spricht da?«


  »Keine Fragen. Hören Sie nur zu und befolgen Sie die Befehle, die ich Ihnen erteile.«


  »Was …«


  »Sie sollten lieber zuhören, Mr. Cane.«


  Es hörte sich an, als würde der Mann das Handy weitergeben; dann erklang Yasmins ängstliche Stimme. »Jack? Bist du es?«


  »Yasmin!«


  »Jack, diese Leute sagen, sie werden mich töten.«


  »Welche Leute?«


  »Sie wollen die Schriftrolle.« Yasmins Stimme war voller Panik. »Sie wollen …«


  Der Mann unterbrach sie mitten im Satz. »Wo sind Sie, Mr. Cane?«


  »In Trastevere.«


  »Wissen Sie, wo der Trevi-Brunnen ist?«


  »Ja.«


  »Gehen Sie dorthin. Auf der anderen Seite des Platzes befindet sich die Via del Lavatore. Stellen Sie sich dort an die Ecke und warten Sie. Wenn Sie jemanden informieren, töten wir die Frau.«


  »Hören Sie …«


  »Sie haben zwanzig Minuten.«


   »So schnell schaffe ich es nicht bis zum Trevi-Brunnen.«


  »Zwanzig Minuten, sonst brauchen Sie gar nicht mehr zu kommen. Dann ist sie tot.«


  

  



  Ari schaute durch das Fernglas auf den Eingang des Klosters. »Okay, Cane ist unterwegs.«


  Lela sah, dass Jack das Tor passierte, nachdem der Wachmann es aufgeschlossen hatte. Er ging auf das Café zu, zog plötzlich sein Handy aus der Tasche und drückte es sich ans Ohr.


  Ari ließ Jack nicht aus den Augen. »Er telefoniert.«


  »Was sollen wir tun?«, fragte Hirsh.


  »Wir warten, bis er näher herangekommen ist. Dann schlagen wir zu.«


  Lela beobachtete Jack, der nun sein Gespräch beendete. Er blieb kurz stehen, als müsste er eine Entscheidung treffen. Dann ging er weiter und verschwand hinter einem geparkten grünen Van aus ihrem Blickfeld.


  Ein paar Sekunden vergingen, ohne dass er wieder auftauchte. Ari, der noch immer durch das Fernglas schaute, runzelte die Stirn. »Wo ist er abgeblieben?«


  Weitere bange Sekunden verstrichen, doch von Jack war nichts zu sehen. Ari klopfte Hirsh auf die Schulter. »Fahren Sie näher an den Van heran. Cane ist aus irgendeinem Grund hinter dem Wagen verschwunden.«


  »Oder er versteckt sich.«


  »Das werden wir gleich herausfinden. Fahren Sie los, damit wir uns den Kerl endlich schnappen können.«


  Ari zog einen schwarzen Schalldämpfer aus der Tasche und schraubte ihn auf den Lauf seiner Pistole, um nicht den Sicherheitsdienst des Vatikans zu alarmieren, falls er die Waffe benutzen musste.


   »Ich habe ein seltsames Gefühl bei der Sache, Ari«, sagte Lela. »Ich erkenne dich kaum wieder.«


  Ari gab ihr keine Antwort, sondern schraubte den Schalldämpfer auf den Lauf und lud die Waffe durch. »Wo steckt er, Mario? Verdammt, Hirsh, fahren Sie näher an den Van heran!«


  Als sie neben dem grünen Van standen, sah Lela, dass sich dahinter eine kopfsteingepflasterte, menschenleere Gasse verbarg.


  Ari ballte die Faust und schlug sie auf den Sitz. »Cane hat uns verarscht. Der Mistkerl ist abgehauen!«
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  Jack rannte, bis seine Lungen brannten. Der Trevi-Brunnen war ein paar Kilometer vom Kloster entfernt.


  Hinter dem grünen Van war er in eine menschenleere Gasse eingebogen und losgerannt. Nach fünf Minuten erreichte er völlig außer Atem die Via della Renella. Er schätzte, dass er bis zum Trevi-Brunnen mindestens noch zwanzig Minuten brauchte.


  »Zwanzig Minuten, sonst brauchen Sie gar nicht mehr zu kommen. Dann ist sie tot.« Der Tonfall des Mannes ließ keine Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Worte aufkommen. Wer immer Yasmin in Wirklichkeit war – Jack konnte den Gedanken nicht ertragen, für ihren Tod verantwortlich zu sein.


  Er überquerte den Tiber, gelangte auf einen Platz und blieb ein paar Sekunden stehen, um zu verschnaufen. Er warf einen Blick auf die Uhr. Ihm blieben noch elf Minuten. Er würde es niemals rechtzeitig bis zum Trevi-Brunnen schaffen … Auf der Piazza herrschte ein Verkehrschaos. Die Busse, Autos und Mopeds machten einen Heidenlärm. Es stank nach Abgasen.


  Vergeblich versuchte Jack, ein Taxi anzuhalten. Er schwitzte. Panik überkam ihn, als ihm bewusst wurde, dass Yasmins Leben am seidenen Faden hing. Mit jeder Sekunde wuchs die Gefahr, dass sie sterben würde. Jack sah, wie dreißig Meter rechts von ihm ein Jugendlicher in einem ärmellosen Muskelshirt von seiner Vespa stieg und sie aufbockte. Der Junge nahm seinen schwarzen Motorradhelm ab, legte ihn auf den Sitz und ging zu einem Kiosk. Dort kaufte er sich eine Schachtel Zigaretten, zündete sich eine an und schlenderte auf ein paar billig aussehende Mädchen zu, die in der Nähe auf einer Parkbank saßen.


  Jack ging zum Motorroller. Der Zündschlüssel steckte. Er spähte zu dem Jugendlichen hinüber, der seine Zigarette rauchte und sich mit den Mädchen unterhielt.


  Es war Diebstahl, doch Jack handelte ohne zu zögern. Ein Menschenleben hing davon ab. Er legte eine Hand auf den Lenker, die andere auf den Sitz und zog die Vespa vom Hauptständer. Der Helm fielt polternd zu Boden. Sofort hörte Jack lautes Geschrei hinter sich.


  Eines der Mädchen zeigte auf ihn und rief dem Vespafahrer etwas zu. Der Jugendliche wirbelte herum. Als er sah, was Jack im Schilde führte, warf er seine Zigarette weg und rannte auf ihn zu, wobei er wüste Beschimpfungen ausstieß.


  Jack lief mit dem Roller los, sprang auf und drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang sofort an. Jack legte den ersten Gang ein, gab Gas und ließ die Kupplung kommen. Er war kaum zehn Meter gefahren, als der Jugendliche ihn einholte und versuchte, ihn vom Sitz zu reißen.


  Jack gab Gas und legte den zweiten Gang ein. Der Motor heulte auf, und die Vespa schoss vorwärts und ließ ihren wild fluchenden Besitzer hinter sich zurück.


  

  



  Zehn Minuten später bog Jack mit der knatternden Vespa in eine Seitenstraße ein, die zum Trevi-Brunnen führte. Er hatte die Geschwindigkeitsbegrenzung überschritten, um sein Ziel rechtzeitig zu erreichen, aber das war in Rom an der Tagesordnung. Jack bockte den Roller auf, zog den Zündschlüssel ab und steckte ihn in die Tasche. Dann ging er zur Ecke der Via del Lavatore. Dort wartete niemand; er sah nur ein paar japanische Touristen, die sich mit Einkaufstaschen abschleppten.


  Als er an der Straßenecke stand und langsam den Blick schweifen ließ, bemerkte er nicht, wie jemand sich ihm von hinten näherte. Er spürte nur den Schmerz, als ihm eine Spritze in die Schulter gestochen wurde. Im nächsten Augenblick gaben seine Beine nach.


  Ein kräftig gebauter Mann stieß den benommenen Jack an den Rand des Bürgersteigs, wo ein dunkler Toyota-Transporter hielt. Die Seitentür wurde aufgeschoben, und der Mann stieß Jack in den Wagen, wo jemand ihn auffing. Dann sprang der Mann selbst ins Fahrzeug, und die Tür wurde geschlossen. Hinten im Transporter packte jemand Jack bei den Haaren und zog ihm eine Wollmütze ohne Augenschlitze über den Kopf.


  Jack spürte nur noch, wie der Wagen anfuhr und rasant beschleunigte, ehe ihn Dunkelheit umfing.
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  BRACCIANO,

  IN DER NÄHE VON ROM


  Hassan Malik stand am Fenster seines Arbeitszimmers und rauchte eine Zigarette. Er sah die Scheinwerfer auf dem Kiespfad, ehe der Toyota unter einer Palmengruppe stehen blieb. Die Seitentür wurde geöffnet, und der Serbe zog mit Hilfe von zwei Bodyguards den bewusstlosen Jack Cane aus dem Wagen.


  Mit zorniger Miene drückte Hassan die Zigarette im Kristallaschenbecher auf dem Schreibtisch aus und öffnete eine der Schubladen. Neben einer silbernen Walther PPK mit poliertem Elfenbeingriff lag ein volles Magazin mit sieben Patronen.


  Als Hassan die Pistole und das Magazin herausnahm, wurde die Tür des Arbeitszimmers aufgerissen. Der Serbe stand im Türrahmen.


  »Und?«, fragte Hassan.


  »Wir haben im Hinterzimmer alles vorbereitet, Mr. Malik«, meldete der Serbe. »Die Lötlampe, die Werkzeuge und alles andere liegen bereit. Sobald Sie mir grünes Licht geben, kann es losgehen.«


  Hassan schob das Magazin in den Griff der Walther und steckte die Pistole in seine Jackentasche. »Jetzt wird Cane bezahlen!«


  

  



  »Halten Sie hier«, befahl Ari.


  Hirsh stoppte, und Ari sprang wie ein wütender Stier aus dem Wagen. Sie waren im Kreis gefahren und schließlich in einer der Gassen gelandet, die zum Kolosseum führten. Ihre Hoffnung, Cane in einer der Seitenstraßen zu erwischen, hatte sich nicht erfüllt.


  Ari schlug mit der Faust auf die Motorhaube. »Der Mistkerl kann inzwischen überall sein.«


  Lela stieg ebenfalls aus.


  »Wo willst du hin?«, fragte Ari.


  »Wir müssen reden, Ari. Was hast du mit Jack vor? Sei ehrlich.«


  »Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich bringe ihn nach Tel Aviv, wie Weiss es angeordnet hat.«


  »Und was geschieht dann? Steckt der Mossad ihn in ein Gefängnis in der Wüste, ohne dass die Welt davon erfährt? Weiss kann mit ihm machen, was er will.«


  »Ich habe keine Ahnung, was Weiss vorhat, sobald wir in Tel Aviv sind, aber eines weiß ich.« Ari zog sein Handy heraus und tippte eine Nummer ein. »Ich weiß, wer Yasmin Green wirklich ist. Und das ist im Augenblick die einzige Spur, die wir haben.«
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  »Wachen Sie auf, Cane. Na los, aufwachen!«


  Jack erwachte von einer schallenden Ohrfeige. Seine Wange brannte. Grelles Licht blendete ihn. Seine Arme und Beine waren mit einem Strick an einen Stuhl gefesselt.


  Sein Peiniger schlug ihm die Faust gegen die Wange. Jacks Kopf flog nach hinten. Er schmeckte Blut und war benommen; es dauerte einen Augenblick, bis er halbwegs zu sich kam.


  »Na, zurück im Land der Lebenden, Cane?«


   Jack blinzelte und sah den Serben mit zwei anderen Männern vor ihm stehen. Einer von ihnen hielt eine Lötlampe in der Hand, die an eine Propangasflasche angeschlossen war. Der Serbe schwang einen mit Leder überzogenen Totschläger. »Können Sie mich hören, Cane?«


  Als Jack nicht schnell genug antwortete, schlug der Serbe ihm den Totschläger gegen das verwundete Bein. Greller Schmerz schoss durch Jacks Oberschenkel, und er hielt mühsam einen Schrei zurück. Schlagartig war er hellwach. Angst packte ihn.


  »Wer … sind Sie?«, fragte er mit schleppender Stimme.


  »Wo ist die Schriftrolle?«


  Jack hatte mit dieser Frage gerechnet, doch er antwortete nicht.


  Der Serbe nickte seinem Kumpan zu. »Mal sehen, ob wir seiner Erinnerung auf die Sprünge helfen können.«


  Der zweite Mann hielt ein Feuerzeug an die Spitze der Lötlampe und entzündete sie. Die Flamme glühte zuerst rot, dann blau. »Verbrenn ihm die Finger, einen nach dem anderen«, befahl der Serbe. »Das wird seine Zunge lockern.«


  Jack bäumte sich in den Fesseln auf, als der Mann mit der Lötlampe näher kam.


  »Hört auf«, erklang unvermittelt eine Stimme. Eine Gestalt trat aus den Schatten. Vom Licht geblendet, konnte Jack das Gesicht des Mannes nicht erkennen, doch es lag Autorität in der Stimme. »Lasst uns allein. Ich rufe euch, wenn ihr hier weitermachen müsst.«


  Der Serbe nickte. Sein Kumpan löschte die Lötlampe und hängte sie an den Metallhaken an der Gasflasche. Dann verließen die drei Männer den Raum.


  Der Unbekannte kam auf Jack zu. Er zog ein Taschentuch aus der Tasche und tupfte ihm das Blut von den Lippen.


   »Wer sind Sie?«, fragte Jack.


  Der Mann antwortete nicht. »Sie bewegen sich auf gefährlichem Boden, Mr. Cane. Meine Männer wollen Sie töten. Aber wenn Sie tun, was ich sage, verschone ich Sie vielleicht.«


  »Wer sind Sie?«


  »Hassan Malik. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  »Ja.« Jack blinzelte. Noch immer jagten stechende Schmerzen durch seinen Schädel. »Es ist lange her.«


  »Aber ich habe Sie nie vergessen, Cane. Wir haben eine Verabredung mit dem Schicksal.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden …«


  Hassan zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche, nahm eine heraus, zündete sie mit einem goldenen Feuerzeug an und legte die Schachtel auf den Tisch. »Dann werden Sie jetzt erfahren, warum Professor Green getötet wurde und weshalb ich meine Schriftrolle zurückhaben will.«


  »Ihre Schriftrolle?«


  Hassan zündete die Zigarette an, inhalierte den Rauch und blies ihn aus. »Ja. Sie gehört mir. Ich habe sie in Qumran versteckt.«


  116.


  Der schwarze Mercedes mit den getönten Scheiben bog in die Via della Conciliazione ein. Zwei SUVs fuhren dem Mercedes voraus, zwei weitere folgten ihm. Sämtliche Wagen waren schwer gepanzert, sodass sie sogar einer Panzerfaust standhielten. In jedem SUV saßen mit Maschinenpistolen bewaffnete Sicherheitsbeamte des Vatikans.


   John Becket saß auf der Rückbank der von einem Chauffeur gesteuerten Limousine. Ein Bodyguard saß auf dem Beifahrersitz. Der Konvoi fuhr die breite, abgesperrte Straße hinunter, die zum Vatikan führte. Auf den Bürgersteigen drängten sich die Menschen, die in Scharen unterwegs zum Petersplatz waren.


  Becket schaute durch die getönten Scheiben, die ihn vor der Menge verbargen.


  Sean Ryan, der neben ihm saß, ließ den Blick über die Scharen der Gläubigen auf den Bürgersteigen, über die Souvenirshops und Kioske schweifen. »Offenbar haben wir ein volles Haus, wie man auf dem Broadway sagt.«


  »Sie und Ihre Männer können sich auf einen anstrengenden Nachmittag gefasst machen, Sean.«


  »Ja, heute werden meine Leute ihr Geld redlich verdienen. Nach Auskunft der Carabinieri werden über eine Viertelmillion Menschen zu Ihrem Segen erwartet. Selbstverständlich haben wir strengste Sicherheitsmaßnahmen ergriffen, aber ich bitte Sie dennoch, die kugelsichere Weste zu tragen, Heiliger Vater.«


  Der Papst winkte ungeduldig ab. »Sie sagten, Sie hätten wichtige Neuigkeiten für mich, Sean.«


  Ryan griff in die braune Lederaktentasche, die auf seinem Schoß lag, und zog eine durchsichtige Beweistüte mit einem Blatt heraus, das mit ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben beklebt war. »Der Drohbrief, von dem ich Ihnen erzählt habe und den ich nach Fingerabdrücken untersuchen ließ.«


  »Mit welchem Ergebnis?«


  Ryan schwang die Plastiktüte mit dem Brief durch die Luft. »Leider haben wir auf dem Blatt keinen einzigen Abdruck gefunden. Aber wir haben es von einem kriminaltechnischen Labor untersuchen lassen.« Er drehte das Blatt um und zeigte auf eine kaum erkennbare Zeile. »Das Labor hat festgestellt, dass diese Zeile hier auf die Rückseite gedruckt wurde. Vielleicht war es ein altes Blatt, das der Benutzer zur Seite gelegt hat, weil die Tintenpatrone des Druckers leer war. Wir hatten Glück, dass der Täter es offenbar nicht bemerkt hat, als er dieses Blatt für seine Collage benutzte.«


  »Und was sagt Ihnen das?«


  »Das Schriftbild entspricht dem eines gängigen Hewlett-Packard-Druckers, wie er in den Büros der Kardinäle benutzt wird. Es besteht kein Zweifel, dass es jemand war, der in einem dieser Büros arbeitet.«


  »Können Sie genau sagen, wem der Drucker gehört?«


  Ryan schien es unangenehm zu sein, die Frage zu beantworten. »Das Schriftbild kann mitunter mikroskopisch kleine Unterschiede aufweisen, sogar bei einem Massenprodukt wie diesem Drucker. Der hier steht in Kardinal Cassinis Büro. Es ist sein privater Drucker. Natürlich könnte jemand dieses Blatt benutzt haben, um eine falsche Fährte zu legen. Ob uns das weiterhilft, können nur weitere Ermittlungen zeigen.«


  Der Papst dachte darüber nach und nickte dann. »Ich gebe Ihnen die Erlaubnis, die Ermittlungen weiterzuführen. Gibt es sonst noch etwas, Ryan?«


  »Sie hatten mich gebeten, sämtliche Videobänder aus den Vatikanischen Archiven seit dem Tag Ihrer Wahl zu überprüfen, weil Dokumente fehlen …«


  »Wieso habe ich das Gefühl, dass Sie mir gleich sagen, sie wurden gestohlen?«


  »Leider ja.«


  Der Mercedes und die Begleitfahrzeuge näherten sich einem Eingang des Vatikans, der von drei Schweizergardisten bewacht wurde. Die Schranke war geschlossen.


  »Wer ist der Dieb, Sean?«, fragte der Papst.


   Ryan schob eine Hand in die Aktentasche und zog eine DVD in einer durchsichtigen Plastikhülle heraus. »Auf diesem Überwachungsfilm, der vor wenigen Tagen aufgenommen wurde, könnte der Verdächtige zu sehen sein. Er kennt sich offenbar gut aus, denn er versucht, den toten Winkeln der Kameras auszuweichen. Doch wir haben kürzlich weitere Kameras installiert, die …«


  »Wer, Sean?«


  Das Gespräch wurde kurz unterbrochen, als der Schweizergardist die Schranke öffnete und salutierte, worauf der Mercedes in den Vatikan fuhr.


  »Ich gehe jede Wette ein«, sagte Ryan dann mit ernster Stimme, »dass es Kardinal Liam Kelly ist.«


  

  



  Fünf Minuten später betrat der Papst in Begleitung Ryans seine Privatgemächer. Zwei Bedienstete erwarteten ihn. Auf einem langen Tisch, der eigens aufgebaut worden war, lagen verschiedene päpstliche Gewänder. Weitere Kleidungsstücke hingen auf Holzbügeln auf einer Kleiderstange aus Metall.


  Die mit Goldfäden durchwirkten Gewänder waren aus feinstem Leinen und kostbarer Seide gearbeitet; die päpstliche Tiara war mit funkelnden Brillanten besetzt und mit Silber- und Goldprägungen verziert. Selbst die Slipper, mit sibirischem Pelz gefüttert, waren mit kostbaren Edelsteinen besetzt. Die Kleidungsstücke waren von den besten Schneidern Italiens gefertigt worden.


  Ein Sekretär verneigte sich. »Wenn es Ihnen recht ist, Heiliger Vater, können wir Sie nun ankleiden.«


  »Ich brauche diese Gewänder nicht.«


  »Aber … wie darf ich das verstehen?«, fragte der Sekretär verwirrt.


   Becket betrachtete ein üppig besticktes, mit prächtigen Edelsteinen besetztes Gewand, legte es zurück auf den Tisch und betastete das schlichte Holzkreuz, das er um den Hals trug. »In einer Welt, die von Armut gegeißelt wird, benötige ich diese teuren Gewänder nicht. Ich werde heute eine einfache Soutane tragen. Die, die ich anhabe, reicht vollkommen. Dazu mein Kreuz und die Sandalen.«


  Der Sekretär blickte entsetzt auf die ausgetretenen Sandalen des Papstes. »Heiliger Vater, die internationale Presse, Fernsehteams und Fotografen aus der ganzen Welt werden zuschauen …«


  »Dann sehen sie das, was sie schon längst hätten sehen sollen – dass der Stellvertreter Christi auf Erden solche Gewänder nicht nötig hat. Abermillionen Menschen hungern und haben kein Dach über dem Kopf. Warum sollte ich prächtige Gewänder tragen und die Armen verhöhnen?«


  »Aber, Heiliger Vater …«


  »Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.« Der Papst drehte sich zu Ryan um. »Verschieben Sie die Versammlung in der Sixtinischen Kapelle. Ich sage Ihnen Bescheid, sobald Sie die Kardinäle rufen können.«


  »Gibt es Probleme, Heiliger Vater?«


  »Ich wäre gerne noch ein paar Minuten allein, um mit Kardinal Kelly zu telefonieren. Dann möchte ich in der Sixtinischen Kapelle beten. Sobald die Kardinäle versammelt sind, werde ich eine wichtige Erklärung abgeben.«


  Ryan verneigte sich. »Gewiss. Was ist mit den Kardinälen Kelly und Cassini?«


  »Nehmen Sie die beiden fest.«


  117.


  »Sie haben die Schriftrolle versteckt?« Jack war völlig verwirrt. »Das begreife ich nicht. Das Pergament, das ich gefunden habe, war echt. Die C14-Analyse hat es bewiesen.«


  »Natürlich ist die Schriftrolle echt, Cane. Genauso wie alle anderen Urkunden, die in Qumran entdeckt wurden. Dort hat man die Schriftrolle vor ein paar Monaten gefunden.«


  »Wer hat sie entdeckt?«


  »Josuf, der beduinische Vorarbeiter. Er hatte eine Kopie des Plans gesehen, auf dem jene Bereiche eingezeichnet waren, an denen die Grabungen stattfinden sollten. Auf meinen Befehl hin hat er nachts heimlich gegraben. Einige der Wachen sind Beduinen und haben ein Auge zugedrückt. Nachdem Josuf die Schriftrolle gefunden hatte, ließ ich sie teilweise übersetzen.«


  »Und dabei haben Sie erkannt, wie brisant der Inhalt ist?«


  Hassan nickte. »Ich hatte mein Leben lang auf einen solchen Fund gehofft. Deshalb habe ich auf einen günstigen Augenblick gewartet und ließ die Schriftrolle wieder vergraben, als hätte ich sie nie gefunden.«


  »Aber warum?«


  »Ich wollte, dass Sie die Schriftrolle finden, Cane.«


  »Warum gerade ich?«


  Hassan zog an seiner Zigarette und blies den Rauch aus. »Weil Sie als Archäologe Glaubwürdigkeit genießen. Und weil ich wusste, dass Sie alles dafür tun würden, den Inhalt der Schriftrolle publik zu machen.«


  »Warum möchte ausgerechnet ein Beduine, dass der Inhalt öffentlich gemacht wird?«


  In Hassans dunklen Augen loderte Zorn. »Ich könnte Ihnen viele Gründe nennen, Cane. Die Israelis zerstören arabische Siedlungen. Sie töten mein Volk und werfen meine Brüder ins Gefängnis. Sie stehlen Land, das seit undenklichen Zeiten den Beduinen gehört hat, bis die Juden es für sich beansprucht haben, so wie vor Jahrhunderten Ihre christlichen Kreuzritter. Selbst heute noch unternehmt ihr Christen nichts gegen diese Plünderungen, außer Lippenbekenntnisse abzugeben.«


  »Dann geht es Ihnen um Rache?«


  Hassan schüttelte den Kopf. »Nein. Es geht um die Wiedergutmachung des Unrechts, das uns während vieler Jahrhunderte zugefügt wurde. Für dieses Unrecht wird Ihr Volk bezahlen. Eine zweitausend Jahre alte Wahrheit wird Ihren Glauben für immer zerstören.«


  »Und der Tod Ihres Vaters? Jetzt sagen Sie nicht, diese Rechnung ist auch noch offen.«


  »Ich habe meinen Vater verabscheut!«, zischte Hassan. »Er war ein Dummkopf, der immer nur getan hat, was die Juden und die Geistlichen des Vatikans wollten. Ein Verräter, der ihnen für ein paar jämmerliche Schekel half, Schätze auszugraben, die rechtmäßig seinem eigenen Volk gehörten. Sie und Ihresgleichen sind die wahren Diebe, Cane. Sie sind hierhergekommen, um uns zu bestehlen. Dafür werden Sie nun bezahlen.«


  Hassan zog ein letztes Mal an seiner Zigarette. »Die Geheimnisse, die diese Schriftrolle enthüllt, werden alles verändern. Auch die Israelis werden einen hohen Preis bezahlen, sobald die Welt von den anderen Pergamenten erfährt. Es gibt ein altes beduinisches Sprichwort: Der Wüstenwind flüstert die Wahrheit.«


  »Was soll das heißen?«


  Hassan drückte seine Zigarette im Kristallaschenbecher aus. »Die Beduinen haben das Flüstern des Windes seit Jahrzehnten gehört. Sie wissen, dass der Vatikan und die Juden die vernichtenden Enthüllungen in den Qumran-Schriftrollen geheim gehalten haben. Enthüllungen, die ihrer beider Glauben gefährden. Ich bin gespannt, was geschieht, wenn diese Geheimnisse offenbart werden.«


  Hassan nahm die silberne Pistole vom Tisch. »Ich will die Schriftrolle zurück. Sie wissen, wo sie ist, nicht wahr?« Er trat zurück und öffnete die Tür. Jack sah, dass der Serbe mit den anderen Männern draußen gewartet hatte. »Bringt sie herein«, befahl Hassan.


  Der Serbe verschwand mit einem der Bodyguards. Kurz darauf kehrten sie mit Yasmin zurück, die kaum bei Bewusstsein zu sein schien. Der Serbe stieß sie auf einen Stuhl und fesselte ihre Handgelenke mit einem Strick. Ihr Kopf lag kraftlos auf einer Schulter.


  Als Hassan mit den Fingern schnippte, verließen die Männer den Raum. Dann ging er zu Yasmin. Ihr langes Haar fiel über die Stuhllehne, und auf ihren Lippen war getrocknetes Blut zu sehen.


  »Sie hat bereits gestanden, dass Sie die Schriftrolle an einem sicheren Ort versteckt haben. Lügen Sie mich also nicht an, Cane.«


  Hassan schlug Yasmin ins Gesicht. Sie erwachte stöhnend und versuchte, sich zu orientieren. Ihr verwirrter Blick blieb auf Jack haften.


  Hassan packte Yasmins Kinn. »Gut, Sie sind wach. Nicken Sie, wenn Sie mich verstehen.«


  Yasmin nickte, die Augen vor Angst weit aufgerissen.


  Hassan hob den Arm, drückte ihr den Lauf der Walther in den Nacken und drehte sich zu Cane um. »Sagen Sie mir, wo die Schriftrolle ist, sonst erschieße ich die Frau.«


  118.


  John Becket betrat die Sixtinische Kapelle, in der es nach Weihrauch duftete. Wie jedes Mal staunte er über die Farbenpracht der Gemälde Michelangelos und die grandiosen, furchterregenden Szenen. Langsam schritt er über den Marmorboden. Vor dem Altar kniete er nieder, bekreuzigte sich und streckte sich auf dem Boden aus wie ein Büßer.


  Er wollte einen Moment in der Stille der Kapelle alleine sein, um nachzudenken und um Führung zu bitten. Dies hier war sein Getsemani, und das Drama der Werke Michelangelos würde sich bald in seiner eigenen Seele widerspiegeln. Er würde nicht nur die dunkelsten Geheimnisse des Vatikans preisgeben, sondern eine weitere dramatische Enthüllung, die ein Schock für die Kardinäle sein würde.


  O Herr, in dieser Stunde der Not, da ich nach den richtigen Worten suche, um die Enthüllung der Welt preiszugeben, bitte ich dich um Kraft und Mut.


  Als Becket ausgestreckt vor dem Altar lag und das Gesicht auf den kalten Marmorboden presste, begann er zu schwitzen. Er schloss die Augen und betete.


  119.


  In Umberto Cassinis Büro tupfte Kardinal Liam Kelly sich den Schweiß vom Gesicht. Seine Hände zitterten, als er das Kristallglas vom Tisch nahm und den Cognac in einem Zug trank.


   Als er ein leises Klicken hörte, drehte er sich um. Erstaunt sah er, dass das Bücherregal zur Seite schwang und Cassini durch den Geheimgang eintrat. Er trug eine dicke rote Akte unter dem Arm, die mit einer Wachskordel zusammengeschnürt war.


  »Du machst mir Angst, Umberto. Musst du unbedingt den Geheimgang benutzen?«


  Cassini warf die Akte auf den Schreibtisch. »Es spart Zeit und erlaubt mir, unerwünschten Besuchern aus dem Weg zu gehen. Becket will seine Meinung also auf keinen Fall ändern?«


  Kelly goss sich noch einen Cognac aus der Kristallkaraffe ein. »Auf gar keinen Fall, hat er mir am Telfon gesagt. Das ist sein letztes Wort.«


  Cassini sank auf seinen Suhl. »Und weiter?«


  »Dann hat Ryan angerufen. Er sagte mir, der Papst wünsche uns nach seiner Rede an die Kardinäle zu sprechen. Nach Ryans Tonfall zu urteilen, stecken wir beide in großen Schwierigkeiten.«


  Cassini lächelte verzerrt. »Glaubst du wirklich, Liam?«


  Auf Kellys Stirn schimmerten Schweißperlen. »Natürlich. Das Spiel ist aus. Es wird nicht einmal die Rede davon sein, uns in Missionsstationen im finstersten Afrika zu versetzen. Sobald ans Licht kommt, dass wir damals geholfen haben, Kubels Tat zu verschleiern, wird man uns beide zwingen, die Kirche in Ungnade zu verlassen.«


  »Und den Papst ebenfalls.«


  »Das scheint ihm egal zu sein. Nur die Wahrheit zählt.«


  Der kleine Sizilianer erhob sich mühsam. »Blicken wir den Tatsachen ins Auge, Liam. Wir haben vergeblich gehofft, die Meinung des Papstes ändern zu können. Jetzt ist dieser letzte kleine Hoffnungsschimmer erloschen, aber noch ist nicht alles verloren.«


   »Was redest du da, Umberto?«


  Cassini nahm die dicke rote Mappe vom Schreibtisch. »Das sind die Dokumente, die du aus dem Geheimarchiv geholt hast.«


  »Auf deine Bitte hin«, erwiderte Kelly.


  »Ja, um die Kirche zu schützen.« Cassini umklammerte den Elfenbeingriff seines Brieföffners und schlitzte die Kordel auf. Dann warf er die Dokumente in den Kamin, öffnete eine Schreibtischschublade, nahm ein Feuerzeug heraus und zündete die Papiere an. Um die Flamme anzufachen, stocherte er mit der Klinge des Brieföffners im Feuer.


  »Mein Gott, was tust du da?«, fragte Kelly entsetzt.


  »Was jeder vernünftige Bürokrat in dieser Situation tun würde. Ich vernichte die Beweise.« Cassini schaute auf die züngelnden Flammen, in denen die Dokumente verbrannten.


  Kelly war entsetzt. »Du hast gesagt, du wolltest diese Papiere vorübergehend aus dem Verkehr ziehen, bis die Aufregung sich gelegt hat. Wenn du sie vernichtest, machst du alles nur noch schlimmer.«


  »Nur John Becket kann alles noch schlimmer machen.« Cassini betrachtete den Brieföffner, dessen Spitze vom Ruß geschwärzt war. Er zog ein Papiertaschentuch aus der Tasche und wischte sie ab, bis der Stahl wieder glänzte. Mit verächtlicher Miene hielt er die Klinge mit der eingravierten Widmung hoch. »Kannst du lesen, was da steht? ›Mit tiefer Zuneigung einem ergebenen Diener Gottes.‹ Unser letzter Papst kannte meinen Wert. Er kannte den Wert der Loyalität. Aber Becket ist ein Verräter.«


  Kelly wollte sich gerade einen weiteren Schluck Cognac aus der Kristallkaraffe einschenken, änderte dann aber seine Meinung, denn er lallte bereits ein wenig. »Unsere Zeit ist abgelaufen, Umberto. Ich hätte damals nicht auf dich hören sollen, aber ich habe mich in deine dreckigen kleinen Intrigen hineinziehen lassen …«


  »Und es hat sich für dich ausgezahlt. Sieh dich an. Du bist ein echter Kardinal!«


  »Es hat sich für mich ausgezahlt?« Kelly lachte spöttisch. »In wenigen Stunden bin ich nichts mehr, nicht einmal ein Priester.«


  »Es gibt noch eine Möglichkeit, Becket aufzuhalten, wenn wir nur kühn genug sind.«


  »Und wie?«


  »Indem wir auf eine alte vatikanische Praxis zurückgreifen und den Papst töten.«


  Kelly starrte Cassini ungläubig an. Er sah in den Augen des Sizilianers den Wahnsinn lodern. »Hast du den Verstand verloren, Umberto?«


  »Im Gegenteil«, erwiderte Cassini mit verzerrtem Gesicht. »Dieses Geschwür muss herausgeschnitten werden. Becket ist verrückt. Er wird uns alle vernichten – Priester, Bischöfe, Kardinäle –, damit er seine große Stunde hat. Sollen wir zulassen, dass ein Fanatiker zweitausend Jahre ehrwürdiger Geschichte zerstört?«


  Kelly war entsetzt. »Wir leben nicht mehr im sechzehnten Jahrhundert, als ein Mord ein übliches politisches Werkzeug war. Wie könnte ich so etwas verzeihen, Umberto?«


  »So wie du Robert Canes Tod verziehen hast.«


  Kelly ging zur Tür. »Das war ein schrecklicher Irrtum, für den ich in der Hölle schmoren werden. Auf Wiedersehen, Umberto.«


  »Was hast du vor?«, fragte Cassini.


  »Ich gehe das Risiko ein und gestehe Ryan alles.«


   Cassini krallte die Faust in Kellys Ärmel. »Bist auch du ein Verräter? Glaubt denn niemand mehr an Loyalität?«


  Kelly riss sich los. »Du bist verrückt.«


  Der Sizilianer verlor völlig die Nerven. Mit aller Kraft stieß er Kelly den Brieföffner in den Rücken.


  Kelly rang nach Atem, während sein Körper sich im Todeskampf krümmte; dann griff er hilflos in die Luft und stürzte rücklings auf den Boden. Cassini war wie von Sinnen. Immer wieder stach er mit der Klinge zu, bis Kellys rotes Gewand blutdurchtränkt war. Schließlich verharrte Cassini und rang schwer nach Atem. Erst jetzt schien er zu begreifen, was er getan hatte. Voller Grauen starrte er auf den blutverschmierten Brieföffner in seiner Hand.


  Jemand klopfte laut an die Tür des Büros. »Kardinal Cassini? Öffnen Sie die Tür. Hier ist Sean Ryan.«


  Das Klopfen wurde lauter; dann folgte ein dröhnender Schlag. Die Tür bebte, als würde sich jemand mit der Schulter dagegenwerfen. Holz krachte und splitterte.


  Cassini löste sich aus seiner Erstarrung. Den blutverschmierten Brieföffner in der Hand, rannte er in den Geheimgang und schloss hinter sich das Bücherregal.


  120.


  Monsignore Sean Ryan stand vor Kardinal Umberto Cassinis Büro und richtete seine Pistole auf die Tür. Hinter ihm standen mehrere Sicherheitskräfte und Cassinis Sekretär. Ängstlich beobachteten sie, wie Ryan die Waffe auf das Schloss richtete.


   »Alle zurücktreten«, rief er. »Ich will nicht, dass jemand von einem Querschläger getroffen wird.« Er zielte auf den Spalt zwischen Türrahmen und Schloss und drückte ab. Die Kugel zersplitterte die Tür. Ein zweiter Schuss war nötig, ehe das Holz rings um das Schloss aufbrach. Ryan warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Beim vierten Mal gab sie nach, und Ryan stürzte ins Büro, wobei er beinahe das Gleichgewicht verlor.


  Er ließ den Blick in die Runde schweifen. Von Cassini war nichts zu sehen. Dann sah er Kelly, der neben dem Kamin lag. Aus einer Rückenwunde strömte Blut. Im Kamin loderten Flammen. Verkohlte Papierfetzen schwebten über der Asche.


  Angelo Butoni eilte zu Kelly und fühlte den Puls. »Er ist tot.«


  Auf Ryans Stirn schimmerten Schweißperlen. Sein Blick huschte durch das große Büro, doch er wusste instinktiv, wohin Cassini geflohen war. Er eilte zum Bücherregal und drückte auf das rote ledergebundene Buch, worauf das Regal zur Seite schwang. Die Waffe schussbereit, betrat er den dunklen Geheimgang und zog an der Lichtschnur.


  Auch im Geheimgang schien sich niemand aufzuhalten. Ryan sah eine Wendeltreppe, die nach oben und nach unten führte. »Jede Wette, dass Cassini sich in einem seiner Rattenlöcher verkrochen hat«, sagte er zu Butoni, der ihm gefolgt war. »Was sagten Sie, wohin dieser Weg führt?«


  Butoni tastete über die Wand des Geheimgangs. Als er auf einen Schalter drückte, leuchteten rote Lämpchen auf und erhellten die Wendeltreppe. »Ich glaube, zu einer unserer alten Waffenkammern ein paar Etagen tiefer. Von dort führt er in die Archive und verzweigt sich dann weiter. Das ist einer der Hauptgänge, Monsignore.«


  »Führt er bis in die Sixtinische Kapelle?«


   »Ja.«


  Ryans Gesicht war schweißüberströmt. »Der Heilige Vater wollte dort beten. Wo ist diese Waffenkammer, Angelo?«


  »Im zweiten Stock. Es ist ein kleines Waffenlager für Notfälle … Pistolen, Gewehre, Maschinenpistolen. Warum?«


  Ohne zu antworten, rannte Ryan an Butoni vorbei und eilte die Stufen hinunter, so schnell er konnte.


  121.


  Umberto Cassini umklammerte den Saum seines dunkelroten Gewandes und stieg die Geheimtreppe hinunter. Seine schnellen Schritte auf den Steinstufen hallten von den Wänden wider, sein Gewand war schweißdurchtränkt, und das Herz klopfte wild in seiner Brust.


  Keuchend erreichte er einen Treppenabsatz und eine massive Tür. Cassini öffnete sie und gelangte in eine alte Waffenkammer. Der Raum war ihm vertraut; der Sicherheitsdienst des Vatikans lagerte hier Waffen für Notfälle. Drei lange, graue Metallkisten mit dicken Schlössern standen an einer Wand.


  Cassini kniete sich vor die erste Kiste und schob die Klinge des Brieföffners zwischen die Unterseite des Deckels und den Rand des Kiste. Er bot seine ganze Kraft auf, um die Kiste aufzuhebeln. Die Klinge verbog sich, aber der Metalldeckel bewegte sich keinen Millimeter. Wütend riss Cassini am Vorhängeschloss, jedoch vergeblich.


  Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht und versuchte sein Glück bei den beiden anderen Kisten. Wie nicht anders zu erwarten, war die Klinge nicht stabil genug, um die Kisten aufzubrechen.


  Cassini hatte es gerade geschafft, den letzten Deckel ein paar Zentimeter hochzuhebeln, als er Schritte und Stimmen hinter der geöffneten Tür hörte.


  Ryan.


  Cassini eilte zur Treppe zurück und rannte die Stufen hinunter.


  122.


  BRACCIANO,

  IN DER NÄHE VON ROM


  »Hier ist keiner mehr«, sagte Ari. »Die sind wahrscheinlich längst abgehauen.«


  Lela nickte. Sie stand auf dem Rasen vor Hassan Maliks Villa – ein prächtiges Gebäude mit Säulengängen, sprudelnden Brunnen und antiken Statuen. Am Ende des Gartens befand sich ein Swimmingpool mit türkis schimmerndem Wasser.


  Die Villa war hell erleuchtet, doch es hielt sich niemand darin auf. Ari hatte sie mit seinen Männern von oben bis unten durchsucht. Nun machte er seiner Wut Luft. »Vielleicht hat Hassan mit Ärger gerechnet und beschlossen, erst einmal unterzutauchen.«


  »Ist das hier sein einziges Haus in Italien, von dem der Mossad weiß?«, fragte Lela.


  Ari trat gegen einen Gartenstuhl neben dem Swimmingpool. Er schlitterte über die Steinfliesen und fiel in das türkisfarbene Wasser. »Ja. Und wir haben keine anderen Spuren. Verdammt!«


  »Sie haben Jack vermutlich hierher gebracht und gefoltert«, sagte Lela beunruhigt.


  Ari nickte. »Offenbar gehen sie davon aus, dass er etwas weiß. Aber was?«


  Lela schwieg.


  »Du siehst aus, als hättest du ein schlechtes Gewissen«, sagte Ari.


  »Jack hat die Schriftrolle«, sagte Lela.


  »Was?«


  »Er hat sie an einem sicheren Ort versteckt.«


  Ari schäumte vor Wut. »Verdammt! Seit wann weißt du das?«


  »Er hat es mir anvertraut, nachdem wir die Katakomben verlassen hatten.«


  Ari konnte sich kaum beruhigen. »Warum hast du es mir nicht gesagt? Eine solche Information zurückzuhalten kann uns die Schriftrolle kosten, ganz zu schweigen davon, was jetzt mit deinem Freund Cane passiert.« Ari zerrte sein Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer ein.


  »Wen rufst du an?«, fragte Lela.


  »Weiss. Er wollte erst heute Abend zurück nach Israel fliegen und ist noch in Rom.« Ari grinste spöttisch. »Ich bin sicher, er wird seine Rückreise verschieben, um mit dir zu sprechen.«


  Hirsh näherte sich. »Ich habe etwas entdeckt«, sagte er. »Kommt mal mit.«


  Ari klappte sein Handy zu und winkte Lela. Dann folgten sie Hirsh über das Grundstück auf eine große Wiese.


  »Sehen Sie, was ich sehe?« Hirsh zeigte mit seiner Maschinenpistole auf einen betonierten Weg, an dessen Ende ein kleiner, leerer Hangar stand. In der Mitte der Wiese befand sich ein Hubschrauberlandeplatz.


  »Ja, und?«, fragte Ari verwirrt.


  »Wo ist der Hubschrauber?«, entgegnete Hirsh.


  123.


  Cassini verließ den Geheimgang. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  Schweiß tropfte von seiner Stirn, als er auf einem breiten Gang mit hohen weißen Stuckwänden und bunten Kirchenfenstern stand. Ein paar Meter entfernt sah er eine Holzbank unter einem der Buntglasfenster. Cassini zog die Bank über den Marmorboden und stellte sie vor die Geheimtür, um sie zu versperren. Das würde Ryan zumindest kurze Zeit aufhalten.


  Cassini ruhte sich einen Moment aus. Seine Lungen brannten noch immer. Als er sich einigermaßen erholt hatte, lief er den Korridor entlang und blieb vor einer pastellblau gestrichenen Tür stehen. Es war einer der Eingänge zur Sixtinischen Kapelle.


  Er öffnete leise die Tür und amtete mehrmals tief durch, ehe er die Kapelle aus dem vierzehnten Jahrhundert betrat. Es duftete nach Weihrauch. Nur flüchtig huschte Cassinis Blick über Michelangelos Wand- und Deckengemälde, die die Schrecken der Apokalypse, die Schöpfung der Welt und die Sintflut darstellten – Motive des Himmels und der Hölle, der Qual und der Erlösung. Als Cassini in der Stille der alten Kapelle stand, spürte er einen sonderbaren Frieden, und der Schmerz in seiner Brust ließ nach. Er genoss die Ruhe.


   Die Ruhe vor dem Sturm.


  John Becket lag ausgestreckt vor dem Altar und betete.


  Cassini wusste, dass es nun kein Zurück mehr gab. Es ging um das Wohl der Kirche. Eines Tages würde die Welt den Wert seiner selbstlosen Tat erkennen. Vielleicht würde man ihn sogar heilig sprechen. Der heilige Umberto. Der Retter der Kirche, der sie von einem Verräter befreit hatte, der beinahe zwei Jahrtausende ehrwürdiger Geschichte zerstört hätte.


  Als Cassini auf John Becket schaute, der ausgestreckt auf den kalten Marmorfliesen lag, überkam ihn grenzenlose Wut. Er trat einen Schritt vor, und hörte das leise Quietschen seiner Ledersohlen.


  John Becket schien nichts gehört zu haben. Er rührte sich nicht.


  Cassini streifte die Slipper von den Füßen und huschte auf Strümpfen über den Marmorboden, den Blick unverwandt auf Beckets Rücken gerichtet.


  Der Papst schien etwas zu spüren, denn unvermittelt erhob er sich auf die Knie, bekreuzigte sich und drehte sich um. Als er Cassini hinter sich stehen sah, runzelte er die Stirn.


  Der Sizilianer grinste verzerrt.


  »Umberto. Was …?« Die Worte erstarben auf Beckets Lippen, als Cassini die Klinge unter seinem Gewand hervorriss. »Verräter!«, rief er. »Teufel! Du wirst nichts mehr zerstören!«


  Wie von Sinnen stach er zu.


  124.


  Gefolgt von Angelo Butoni und den anderen Sicherheitskräften rannte Ryan den Korridor hinunter.


  Sie erreichen einen Treppenabsatz. Ryan sah eine Tür, riss sie auf und stürmte in den Raum dahinter, die Pistole im Anschlag. Butoni und die anderen Sicherheitskräfte folgten ihm.


  Ryans Gesicht war schweißüberströmt, als er die Waffe von links nach rechts schwenkte und den Flüchtigen in der Waffenkammer suchte.


  Drei massive, graue Metallkisten mit stabilen Schlössern standen an einer Wand.


  Ryan untersuchte die Schlösser und sah Kratzspuren auf der grauen Farbe. Er rüttelte an jedem Schloss. Sie waren alle fest verschlossen. »Sieht so aus, als hätte jemand versucht, die Kisten aufzubrechen, um an die Waffen zu kommen.«


  »Cassini.«


  »Wer sonst?«


  Die anderen Wachmänner durchsuchten die Kammer und überprüften die Türen. »Sämtliche Türen sind verschlossen«, sagte Butoni schließlich. »Ich glaube nicht, dass Cassini noch in der Nähe ist.«


  Ryan lief bereits zurück in den Geheimgang. »Er ist auf dem Weg in die Sixtinische Kapelle, jede Wette.«


  Gefolgt von Butoni und den anderen Wachmännern, rannte Ryan die Wendeltreppe hinunter. Kurz darauf gelangte er zum nächsten Treppenabsatz mit einer verschlossenen Geheimtür. Als er sich mit der Schulter dagegenwarf, öffnete sich ein kleiner Spalt, und ein Lichtstrahl vom Gang dahinter fiel hindurch.


   »Da steht irgendwas hinter der Tür«, stieß Ryan hervor. »Helfen Sie mir, Angelo.«


  Die beiden Männer warfen sich gemeinsam mit den Schultern gegen die Tür, worauf sie sich ein paar Zentimeter weiter öffnete. Ryan spähte durch den Spalt. »Sieht so aus, als würde eine Bank die Tür blockieren. Treten Sie zurück.«


  Ryan nahm einen kurzen Anlauf und sprang mit einem Fuß gegen die Tür. Das Holz krachte, und das Möbelstück auf der anderen Seite bewegte sich. Ermutigt warf Ryan sich noch einmal mit der Schulter gegen die Tür. »Helft mir. Alle zusammen. Los!«


  Gemeinsam mit Butoni und den anderen drückte und schob Ryan mit aller Kraft. Die Männer hörten, wie die Bank auf der anderen Seite über den Boden schleifte. Schließlich hatte die Tür einen halben Meter nachgegeben. Ryan zwängte sich durch die Öffnung. Die anderen folgten ihm.


  Die Männer gelangten auf einen Gang mit hohen, weißen Stuckwänden und Buntglasfenstern. Am gegenüberliegenden Ende des Gangs befand sich eine pastellblau gestrichene Tür – einer der Eingänge zur Sixtinischen Kapelle.


  Kaum standen die Männer auf dem Gang, drang ein erstickter Schrei aus der Kapelle.


  »Mein Gott!«, stieß Ryan hervor und rannte über den Marmorboden auf die blaue Tür zu, stieß sie auf und stürmte mit den anderen in die Sixtinische Kapelle. Als sein Blick auf den Marmorboden in der Nähe des Altars fiel, gefror ihm das Blut in den Adern.


  Cassini kniete auf dem Boden und beugte sich über John Becket, der auf den Marmorfliesen lag. Cassini hielt mit beiden Händen eine Klinge und stieß sie immer wieder in Beckets Brust. Das weiße Gewand des Papstes war blutdurchtränkt.


  »Cassini!« Ryans verzweifelter Ruf hallte durch die Kapelle.


   Cassinis Kopf fuhr herum. Er keuchte von der Anstrengung, und in seinen Augen funkelte Wahnsinn. Sein Gewand war mit Blut bespritzt.


  »Hören Sie auf!«, rief Ryan.


  Doch Cassini hörte nicht auf ihn und hob die Klinge, um abermals auf den Papst einzustechen.


  Ryan feuerte. Zwei Kugeln drangen in Cassinis Brust und Kopf. Die Wucht der Geschosse schleuderte seinen Körper rücklings gegen den Altar. Die Schüsse klangen in der Stille der Sixtinischen Kapelle wie Donnerschläge, und ihr Echo hallte von Michelangelos Visionen der Apokalypse, der Schöpfung und der Sintflut wider.


  125.


  Der Learjet drang um kurz nach halb vier nachts in den libanesischen Luftraum ein. Die Maschine flog in siebentausend Metern Höhe dicht über den Wolken.


  Hassan saß in der luxuriösen Privatkabine in einem Ledersitz. Er trug einen teuren Leinenanzug, ein modisches Hemd, handgefertigte italienische Schuhe und seine Patek-Philippe-Uhr.


  Auf einem Tablett vor ihm lag das gekrümmte arabische Messer, das einst seinem Vater und dann Nidal gehört hatte. Der Gedanke an seinen geliebten Bruder, dessen Leichnam in einem Grab in der Wüste lag, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Hassans Augen wurden feucht. Er zog das gebogene Messer aus der Scheide. Die Klinge war scharf wie ein Skalpell, und das polierte Metall glänzte.


   Ein Flugbegleiter kam durch die Kabine zu ihm. »Ein Anruf aus Rom, Sir. Und der Pilot lässt Ihnen ausrichten, dass wir in dreißig Minuten landen.«


  Hassan schob die Klinge in die Scheide zurück. »Gut. Sagen Sie Bruno, er soll zu mir kommen.«


  »Ja, Sir.« Der Flugbegleiter verließ die Kabine.


  Hassan drückte sich das Satellitentelefon ans Ohr und nahm den Anruf aus Rom entgegen. Ein paar Minuten lauschte er der Stimme am anderen Ende der Leitung. Als das Gespräch zu Ende war, sagte er: »Mille grazie. Vielen Dank für die Nachricht. Arrivederci.«


  Hassan hatte das Telefon gerade aus der Hand gelegt, als die Tür zu seiner Privatkabine geöffnet wurde und der Serbe eintrat. »Sie wollten mich sprechen, Mr. Malik?« Hassan warf dem Serben den gekrümmten Dolch in der Scheide zu. »Weck Cane und bring ihn zu mir. Du weißt, was du dann zu tun hast.«


  

  



  Jack erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen und schaute sich blinzelnd um. Er saß auf einem großen, bequemen Ledersitz in einer Privatmaschine und war mit einer Decke zugedeckt. Zu beiden Seiten des schmalen Gangs in der schwach beleuchteten Kabine reihten sich weitere luxuriöse Ledersitze. Hinter den ovalen Fenstern war es dunkel.


  Jack erinnerte sich vage, Hassan alles erzählt zu haben. Anschließend hatte der Serbe ihm eine Spritze gegeben und ihn aus Hassans Villa zu einem Hubschrauber gezerrt. Kurz darauf hatte er die Besinnung verloren.


  Als Jack ein leises Stöhnen hörte, drehte er sich um. Yasmin lag auf dem Sitz neben ihm, ebenfalls mit einer Decke über dem Körper. Jack hörte ihren regelmäßigen Atem. Ihre Augen waren geschlossen. Selbst im Schlaf war sie wunderschön. Jack streckte den Arm aus und strich ihr übers Haar, das nach Mandeln duftete. Wer ist diese Frau?


  Auf der anderen Seite des Gangs sah er zwei von Hassans Bodyguards, die es sich auf ihren Sitzen bequem gemacht hatten. Beide waren brutal aussehende Männer. Einer hatte sich zurückgelehnt und schlief mit verschränkten Armen. Sein Mund war geöffnet, und er schnarchte. Der andere Mann hielt Wache. Er ließ Jack nicht aus den Augen.


  Die Kabinentür wurde geöffnet, und der Serbe erschien. »Wie geht es Ihnen, Cane?«


  »Als hätte ein Kamel mich getreten.«


  Der Serbe grinste und zog die Decke weg. »Und dabei hat der Spaß eben erst begonnen.« Er griff Jack ins Haar und riss ihn vom Sitz hoch. »Kommen Sie. Jemand möchte mit Ihnen sprechen.«


  126.


  Jack wurde in eine andere Kabine gestoßen. Hassan saß mit ausdrucksloser Miene auf einem Ledersitz. Der Serbe stieß Jack auf den Sitz ihm gegenüber und ließ die beiden dann allein.


  »Was geschieht jetzt? Wohin bringen Sie mich?«, fragte Jack.


  »Zurück in meine Heimat, Cane«, antwortete Hassan. »Wir landen in Kürze.«


  »Der Mossad wird Sie finden.«


  »Ich kenne den Mossad und seine Möglichkeiten. Deshalb landen wir nicht in Israel, sondern jenseits der Grenze in Jordanien, auf einem privaten Flugplatz.«


   »Und was dann?«


  »Ich bekomme meine Schriftrolle zurück. Die Wüste gehört seit jeher den Beduinen, Cane. Weder die Israelis noch die Grenzpatrouillen werden jemals etwas daran ändern. Aber wir bleiben aus Sicherheitsgründen in der Nähe der israelischen Grenze.«


  Hassan schnippte mit den Fingern. Jack drehte sich um. Der Serbe stand mit einem gebogenen arabischen Dolch hinter ihm. Er krallte seine Faust in Jacks Haar, riss seinen Kopf zurück und drückte ihm die Klinge an die Kehle.


  »Eine freundliche Warnung«, sagte Hassan. »Wenn Sie mich angelogen haben und wir die Schriftrolle nicht in dem Versteck finden, schneidet Bruno Ihnen die Kehle durch.«


  »Es ist … die Wahrheit«, stieß Jack gepresst hervor.


  Der Serbe ließ ihn los und trat einen Schritt zurück.


  Jack blickte Hassan an. »Warum hat die Schriftrolle eine solche Bedeutung für Sie, wenn der Vatikan die Archive öffnet?«


  Hassan warf das Satellitentelefon auf den Sitz ihm gegenüber. »Sind Sie sicher, dass es dazu kommt? Ich würde mich nicht darauf verlassen, Cane. Es gibt Neuigkeiten aus Rom. Ein Verrückter soll mit einem Messer auf Ihren Freund Becket eingestochen haben. Er wird den Anschlag kaum überleben. Und ich bezweifle, dass Beckets Nachfolger sich ermorden lassen wird, um der Wahrheit zum Sieg zu verhelfen.«


  »Sie lügen«, stieß Jack ungläubig hervor.


  »Warum sollte ich? Bald wird es in allen Zeitungen der Welt stehen. Gewisse Dinge werden sich im Vatikan niemals ändern, Cane. Aber kommen wir auf die Schriftrolle zurück. Sie haben gesagt, sie liegt unter dem Kies auf dem Grab Ihrer Eltern. Ein gutes Versteck.« Hassan nickte dem Serben zu, worauf er verschwand und Augenblicke später mit Yasmin zurückkehrte.


   »Und?«, fragte Hassan. »Hat Cane die Wahrheit gesagt, was das Versteck der Schriftrolle angeht?«


  Yasmin war kreidebleich. Sie warf Jack einen gequälten Blick zu, ehe sie Hassans Frage beantwortete. »Ich war mit ihm an dem Grab. Dabei hat er mir kurz den Rücken zugewandt. Es könnte sein, dass er die Schriftrolle unter dem Kies versteckt hat.«


  »Okay, dann will ich unserem Freund Jack jetzt ebenfalls die Wahrheit sagen.« Hassan lächelte gequält, stand auf und legte einen Arm um Yasmin, die Jack noch immer mit ihren braunen Augen anschaute. »Darf ich Ihnen meine Schwester vorstellen?«


  127.


  Monsignore Sean Ryan faltete die Hände im Gebet und ging vor der Notaufnahme des Gemelli-Krankenhauses in Rom nervös auf und ab.


  Er betete bei jedem Schritt.


  Ryan war es gewohnt, regelmäßig zu beten: jeden Morgen, jeden Nachmittag und jeden Abend. Doch jetzt konzentrierten seine Gebete sich einzig und allein auf John Becket.


  Ryan verspürte Übelkeit, als er auf seine gefalteten, zitternden Hände schaute. Mit diesen Händen hatte er Cassini erschossen. Die Sanitäter und Ärzte, die eingetroffen waren und den Papst notfallmäßig versorgt hatten, hatten den sizilianischen Kardinal für tot erklärt.


  »Wahrscheinlich war er auf der Stelle tot«, sagte ein Sanitäter später. Angesichts der massiven Wunden, die die Kugeln vom Kaliber .40 im Schädel und in der Brust Cassinis geschlagen hatten, konnte es nicht anders sein.


  Ryan war noch immer tief erschüttert. Er hatte einen Menschen getötet. Und dass der Papst die Nacht vermutlich nicht überleben würde, verschlimmerte seine gedrückte Stimmung noch.


  Ein heller Lichtschein hinter den Fenstern auf dem Gang zog Ryans Aufmerksamkeit auf sich. Er schaute hinaus und erschrak. Die Welt schien verrückt geworden zu sein.


  Die grellen Scheinwerfer der Übertragungswagen zahlloser Fernsehsender beleuchteten das Krankenhaus. Auf dem Parkplatz standen dicht an dicht Reporter und Fernsehteams, Sicherheitskräfte und Neugierige. Alle warteten ungeduldig auf Neuigkeiten.


  Ryan wusste aus dem Pressebüro des Vatikans, dass mehr als tausend Carabinieri und Polizeikräfte abkommandiert worden waren, um die wogenden Massen zurückzuhalten. Dennoch kamen immer mehr Menschen – Ängstliche und Hoffnungsvolle, Neugierige und Schaulustige, Fromme und Abergläubige, die glaubten, der Tag des Jüngsten Gerichts sei gekommen.


  In einer Ecke des Gangs hing ein Fernsehgerät von der Decke. Der Ton war ausgeschaltet. Ryan hatte in der letzten halben Stunde immer wieder auf den Bildschirm geblickt. Es wurden Archivbilder von Papst Coelestin und dem Vatikan, Live-Aufnahmen aus dem Krankenhaus und Interviews mit jedem religiösen Kommentator auf diesem Planeten gezeigt, die ihre Meinungen zum Besten gaben.


  Ryan drehte sich um, als ein Chirurg in einem blutbespritzten grünen OP-Kittel durch die Tür des Operationssaales trat. Der Mann durchquerte den Korridor, zog sich an einem Automaten einen Kaffee und trat an ein geöffnetes Fenster. Obwohl das Rauchen hier verboten war, zündete er sich eine Zigarette an und inhalierte den Rauch.


  Ryan beobachtete den Arzt, der hastig an der Zigarette zog, wobei er sichtlich nervös auf und ab ging. Der Mann gehörte zu den Notärzten, die das Leben des Papstes zu retten versuchten.


  Die Blicke der beiden Männer trafen sich. Ryan runzelte fragend die Stirn. Wie sieht es aus?


  Der Chirurg schüttelte leicht den Kopf: Nicht gut. Dann drückte er die Zigarette aus und kehrte durch die Schwingtür in die Notaufnahme zurück.


  Als Ryan erneut Schritte hörte, drehte er sich um. Ein hochgewachsener, unrasierter Priester mit gehetzter Miene, der mindestens drei Handys bei sich trug, eilte auf ihn zu. Es war der Pressesekretär des Vatikans, Pater Joe Rinaldi. »Gibt es Neuigkeiten, Sean?«, fragte er ängstlich.


  »Die Ärzte haben gesagt, dass wir mit dem Schlimmsten rechnen müssen. Der Papst liegt im Koma. Sein Leben hängt an einem seidenen Faden.«


  Rinaldi wischte sich übers Gesicht. »Ich muss die Presseerklärungen vorbereiten. Draußen herrscht das reinste Chaos. Ich musste meine Handys ein paar Minuten ausschalten, um Luft zu schnappen. Fernseh- und Nachrichtenredakteure aus der ganzen Welt wollen die neuesten Informationen und blockieren mir die Leitungen. Was haben die Chirurgen gesagt?«


  »Der Papst hat mindestens neun tiefe Stichwunden, davon zwei an den Händen, als er versucht hat, Cassinis Stiche abzuwehren. Schlimmer jedoch sind die Verletzungen im Brustkorb und am Kopf. Und er hat viel Blut verloren. Die Ärzte haben lebenserhaltende Maßnahmen eingeleitet, aber mir wurde gesagt, dass keine große Hoffnung besteht. Es ist furchtbar, Joe. Ich glaube, wir haben ihn verloren.«


   Rinaldis bleiche Gesichtszüge waren vor Bestürzung erstarrt, und seine Augen wurden feucht. »Dieser Mann war das Beste, was der Kirche passieren konnte, und jetzt verlieren wir ihn. Was sollen wir tun, Sean?«


  Ryan legte eine Hand auf den Arm des Pressesekretärs. »Ich wollte, ich wüsste es, Joe. Glauben Sie an Wunder?«


  »Da ich in dieser Branche arbeite, muss ich das.«


  »Dann beten Sie. Bitten Sie Gott, dass er ein Wunder geschehen lässt, denn das ist die einzige Hoffnung, die uns bleibt.«


  128.


  Buddy Savage schob seine Baseballkappe in den Nacken und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Es war vier Uhr morgens. Er versuchte, sich auf die Scheinwerfer des Land Cruisers zu konzentrieren, die die dunkle Wüstenstraße hinter Qumran erhellten. Trotz seiner Müdigkeit war Savage hellwach.


  Als er die Anhöhe erreicht hatte, fiel das Licht der Scheinwerfer auf den Grabstein. Savage drehte den Wagen so, dass die Lichtstrahlen auf das Grab fielen; dann hielt er und zog die Handbremse an. Er ließ den Motor laufen und stieg aus.


  In dieser verlassenen Gegend war es bitterkalt. Es würde noch eine Stunde dauern, ehe die Morgendämmerung hinter den Bergen von Edom anbrach. Savage fröstelte und spürte, wie eine sonderbare Erregung ihn durchströmte.


  In einem fernen Beduinencamp meckerte eine Ziege, doch Savage hörte es gar nicht. Er kniete vor dem Grab nieder und grub im Licht der Scheinwerfer hastig im Kies und im Boden darunter. Schon nach kurzer Zeit fand er einen schwarzen Müllbeutel in der lockeren Erde.


  Die Schriftrolle.


  Sein Herz pochte wild, als er den lose gebundenen Knoten am Müllbeutel öffnete und eine durchsichtige Plastiktüte herauszog, in der die Schriftrolle steckte. Savage untersuchte seinen Fund sorgfältig. Er stellte fest, dass das Pergament sehr spröde war, aber keine größeren Löcher aufwies.


  Er knüllte die schwarze Mülltüte zusammen, warf sie achtlos in den Sand und ging mit der kostbaren Schriftrolle zum Land Cruiser zurück. Seine Unruhe wuchs.


  Er hielt die Schriftrolle vorsichtig in der einen Hand, während er mit der anderen eine abgegriffene Lederaktentasche vom Beifahrersitz nahm. Behutsam legte er die Schriftrolle in eine gepolsterte Mappe, damit sie geschützt war. Als er sein Handy hervorzog und auf Wiederwahl drückte, brach ihm der Schweiß aus.


  Eine anonyme Männerstimme meldete sich. »Ja?«


  »Ich habe die Schriftrolle. Sie war dort, wo Sie gesagt haben.«


  »Gut. Sie wissen, was Sie zu tun haben, Savage. Irgendein Fehler oder ein Einschreiten der Israelis, der Polizei oder des Militärs, und Jack Cane ist ein toter Mann. Haben wir uns verstanden?«


  In Savages Stimme schwangen Angst und Wut mit. »Ich flehe Sie an, tun Sie Jack nichts.«


  »Halten Sie sich genau an das, was wir besprochen haben, dann geschieht ihm nichts. Wenn Sie sich nicht an meine Anweisungen halten, stirbt er. Sie kennen die Regeln. Sie kommen allein, Savage, kapiert?«


  »Sie wiederholen sich.«


  »Und unbewaffnet.«


   »Halten Sie mich für verrückt? Ich tue, was Sie sagen.«


  »Wir treffen uns in einer Stunde. Sie wissen, wo. Ich melde mich wieder.«


  »Haben wir dort Empfang? Besonders gut kann er nicht sein.«


  »Keine Sorge, Savage. Der Empfang reicht aus«, sagte der Mann und beendete das Gespräch.


  Savage verzog das Gesicht. »Hoffentlich stimmt das auch, du Idiot«, zischte er.


  Er tippte eine andere Nummer auf dem Handy ein.


  Als jemand sich meldete, redete Savage fast fünf Minuten, ehe er das Gespräch beendete und das Handy auf den Beifahrersitz warf. Dann fuhr er nach Westen in Richtung der jordanischen Grenze.


  129.


  Der Flugplatz befand sich in der Wüste, gut zwanzig Kilometer von der jordanischen Grenze entfernt in der Nähe des Toten Meeres. Doch der Flugplatz wurde seit langer Zeit nicht mehr benutzt. Auf dem eingerissenen Beton wuchs Unkraut, und Eidechsen, Schlangen und Skorpione tummelten sich in den halb verfallenen Gebäuden. Der heulende Wüstenwind fegte Kameldornbüsche über das Rollfeld. Vor mehr als zwanzig Jahren hatte die jordanische Luftwaffe die Landebahn zum letzten Mal gewartet. Der Kontrollturm war eine verfallene Ruine. Sämtliche Fenster waren zerbrochen, die Türen herausgerissen.


  Vor zwei Stunden hatte hier ein Konvoi aus Lastwagen angehalten. Zwei Dutzend Beduinen waren von den Ladeflächen gesprungen. Zwei Laster fuhren mit eingeschalteten Scheinwerfern langsam die Landebahn entlang, während die Männer Kies und Steine vom Beton fegten und alles zur Seite räumten, was nicht hierher gehörte, bis die Landebahn vom Unrat gereinigt war.


  Ein junger Mann mit Brille und einer beduinischen Kopfbedeckung überprüfte die Windrichtung. Es wehte nicht die geringste Brise an diesem frühen Morgen; die Landebedingungen waren nahezu perfekt. Der junge Mann stieg in einen der Laster und fuhr zum Ende der Landebahn. Dann setzte er den Laster ein paar Meter zurück in die Wüste, ehe er hielt und aus der Fahrerkabine sprang. Er ging zur Ladefläche und zog eine wasserdichte Plane zur Seite. Darunter kam ein Funkgerät mit Parabolantenne zum Vorschein, das mit einem tragbaren Generator und einem Laptop verbunden war.


  Als der junge Mann den Laptop einschaltete, fuhren seine Kameraden in zwei anderen Lastern die Landebahn entlang. Sie hielten alle zwanzig Meter und stellten batteriebetriebene Leuchtfeuer an den Rand der Piste. Anschließend versammelten sie sich am Ende der Landebahn und kochten auf einem verbeulten Primuskocher Tee.


  Der junge Mann schaute auf die Daten, die auf dem blauen Monitor des Laptops angezeigt wurden, als das Instrumentenlandesystem geladen wurde. Ein Motor surrte und richtete die Parabolantenne so aus, dass der Gleitweg in einem perfekten Drei-Grad-Winkel gesendet wurde. Ein paar Minuten später war das Setup des Computers abgeschlossen.


  Der junge Mann nickte zufrieden, sprang vom Lastwagen und gesellte sich zu seinen Kameraden.


  130.


  Yasmin blickte aus dem ovalen Fenster auf der Steuerbordseite. Das schwache orangerote Licht der Morgendämmerung fiel in die Kabine. Yasmin und Jack waren allein, denn Hassan und der Serbe hatten sich in eine Kabine im Heck der Maschine verzogen.


  Yasmin lehnte sich zurück und musterte Jack. »Du willst sicher wissen, warum ich dich hereingelegt habe.«


  »Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass es mich nicht interessiert. Wie ist eigentlich dein richtiger Name?«


  »Fawzi.«


  »Ich sage weiterhin Yasmin zu dir, das ist einfacher für mich. Außerdem ist der Name schöner.«


  Sie zuckte mit den Schultern. Im sanften Licht der Kabine sah sie noch hübscher aus. »Wir wissen beide, was Trauer ist, Jack. Du hast deine Eltern verloren, und ich meine. Weißt du, wie meine Eltern gestorben sind?«


  »Nein.«


  Yasmins Augen verschleierten sich. »Ich war fünf. An dem Tag, als mein Vater starb, fuhr meine Mutter nach Jerusalem – angeblich, um Trost bei ihrer Schwester zu suchen. Doch sie erhängte sich, weil sie die Demütigung nicht ertragen konnte, ihre Kinder ohne Ehemann großziehen zu müssen. An diesem Tag brach für mich eine Welt zusammen.«


  »Das habe ich nicht gewusst«, sagte Jack betroffen.


  »Nidal und ich wären vermutlich in der Gosse gelandet und verhungert, wäre Hassan nicht gewesen. Wir hätten uns keinen besseren Bruder wünschen können. Er hat gebettelt, gestohlen und gehungert, damit wir zu essen hatten. Er hat jede Arbeit angenommen, damit wir zusammenbleiben konnten, und hat alles für uns getan. Dabei war er selbst fast noch ein Kind.«


  »Dann hast du ihm also aus einem Pflichtgefühl heraus geholfen?«


  »Du sagst das so spöttisch.«


  »Das war nicht meine Absicht. Es war nur eine Feststellung.«


  »Natürlich habe ich ihm geholfen. Er hat mich gewaschen, gekleidet und hat mir die Liebe gegeben, die meine Eltern mir nicht mehr geben konnten. Und als er es zu etwas gebracht hatte, ermöglichte er mir die beste Ausbildung, die man für Geld bekommen kann. Hassan ist keine Bestie, Jack. Er ist ein guter Mensch, dem schreckliches Leid zugefügt wurde. Sein Herz und seine Seele wurden verwundet – genau wie bei dir. Doch wie verletzt Hassan auch gewesen sein mag, er hat immer dafür gesorgt, dass die Welt für mich in Ordnung war.« In ihren Augen schimmerten Tränen. »Und nachdem Nidal jetzt tot ist, ist Hassan alles, was mir geblieben ist.«


  »Wie habt ihr Professor Green überredet, bei deiner Komödie mitzuspielen?«


  »Green war ein Aufreißertyp. Es war kein Problem, ihn dazu zu bringen, dass er nach unserer Pfeife tanzte. Hassan brauchte jemanden im Camp, dem er vertrauen konnte, nachdem die Schriftrolle entdeckt worden war. Jemanden, der ihn auf dem Laufenden hielt. Wer wäre besser geeignet gewesen, als jemand aus der eigenen Familie? Er hatte natürlich Josufs Hilfe, aber Josuf gehörte nicht zur Familie, und Hassan hat ihm nicht hundertprozentig getraut. Zu Recht, wie sich gezeigt hat.«


  »Josuf?«


  »Ja. Er hat für Hassan gearbeitet. Deshalb hat er uns auf seinen Befehl hin nach Maalula gebracht, um dort die Schwarzmarktdiebe zu treffen, mit denen sein Bruder Geschäfte machte. Wir sollten herausbekommen, wo sich die Schriftrolle befand. Leider war Josuf auch als Spion für die Israelis tätig. Tja, jetzt lebt er nicht mehr.«


  »Was? Er ist tot?«


  »So regeln die Beduinen solche Dinge unter sich, Jack. Verräter kommen nicht ungestraft davon. Josuf hat seinen Stamm verraten, aber Hassan wird finanziell für seine Familie sorgen.«


  »Wie hast du Green um den Finger gewickelt?«


  »Ich wusste, dass er den Abend in einer Hotelbar in Jerusalem verbringt und bin ganz zufällig dort aufgetaucht. Der Rest war kein Problem.«


  »Sex als Gegenleistung für einen Platz in der ersten Reihe, um deinem Bruder zu helfen, seinen Plan zu verwirklichen?«


  Yasmin schüttelte den Kopf. »Es gab keinen Sex, nur das Versprechen darauf. Green war fasziniert von mir und wollte mehr Zeit mit mir verbringen. Ich erzählte ihm, dass die Archäologie mich begeistert und dass ich gerne bei den Ausgrabungen mitarbeiten würde. Nachdem ich ein bisschen mit ihm geflirtet hatte, bot er mir an, mich als seine Nichte auszugeben. Deshalb stand mein Zelt neben seinem, und er konnte mich ständig beobachten, ohne dass irgendein Verdacht aufkam.«


  »Clever. Küsse und Umarmungen für Professor Green, wenn niemand in der Nähe war, und die hoffnungsvolle Aussicht auf Sex.«


  »So ungefähr.«


  »Es wundert mich nicht, dass Green darauf hereingefallen ist. Würde mir genauso ergehen. Du machst deine Sache wirklich gut. Und ich dachte, du magst mich. Aber da gibt es etwas, was ich nicht verstehe. Nachdem wir den Vatikan verlassen hatten und in dem Café saßen, hast du mich vor Nidal und seinem Begleiter gewarnt. Warum?«


   »Hassans Plan sah vor, uns beide zu entführen. Um die Sache für Nidal einfacher zu machen, bin ich dir gefolgt, als du das Café verlassen hast. Ich hatte Hassan angerufen und ihm gesagt, du hättest mir anvertraut, dass du die Schriftrolle versteckt hast. Nidal sollte uns zu Hassans Villa bringen, wo du verhört werden solltest, damit du das Versteck preisgibst. Dadurch, dass ich dich auf die Gefahr aufmerksam gemacht habe, konnte ich noch sicherer sein, dass du mich nicht durchschaust.«


  »Und Hassan konnte dann so tun, als würde er dich töten lassen, wenn ich ihm nicht sage, wo ich die Schriftrolle versteckt habe.«


  »Genau.«


  »Aber dann tauchten die Israelis auf und durchkreuzten den Plan.«


  Yasmin nickte. »Nidal hielt es für klüger, mich mitzunehmen, als er in den Tunnel geflüchtet ist. Ihm gefiel der Gedanke nicht, mich bei den Israelis zurückzulassen.«


  »Und ich bin darauf reingefallen, nicht wahr?«


  »Tut mir leid, dass man dich benutzt hat, Jack. Aber es gab keine andere Möglichkeit.« Der Learjet schlingerte, und der Bug der Maschine hob sich leicht. Yasmin schaute hinaus. »Nicht mehr lange bis zur Landung.«


  »Und was soll dann geschehen?«


  »Hassan hat beduinische Freunde, die uns zur Grenze bringen, aber wir überqueren sie nicht. Wir wollen nicht, dass die Israelis sich einmischen.«


  »Einmischen? Worin?«


  »In einen Tausch. Wir bekommen die Schriftrolle und du die Freiheit.«


  »Irgendwie bezweifle ich das mit der Freiheit. Wie soll die Sache ablaufen?«


   »Hassan hat Savage angerufen und ihm gesagt, wo die Schriftrolle versteckt ist. Er hat ihm Anweisungen erteilt, sie uns zu bringen, sonst stirbst du. Aber ich verspreche dir, dass dir niemand etwas tun wird, wenn Savage kein falsches Spiel mit uns treibt. Ich habe Nidal verloren«, fügte Yasmin mit Tränen in den Augen hinzu. »Es hat genug Tote gegeben. Ich will, dass es ein Ende hat.«


  »Letztendlich geht es also nur darum, dass Hassan die Schriftrolle zurückhaben will.«


  »Sie gehört den Beduinen – so wie alle anderen Schriftrollen, die in Qumran gefunden wurden. Hassan hat die Absicht, den Inhalt sämtlicher Schriftrollen, die er im Laufe der Jahre gesammelt hat, zu veröffentlichen. Dann werden die Israelis und der Vatikan als das entlarvt, was sie sind – als Lügner und Diebe.«


  »Warum hat Hassan das nicht längst schon getan?«


  »Er hatte nicht genug Beweise. Erst die letzte Schriftrolle war der eindeutige Beweis, den er immer zu finden gehofft hatte.« Yasmin ging zu Jack, schaute ihm tief in die Augen und küsste ihn auf den Mund. »Du sollst wissen, Jack, dass ich dich von Anfang an gemocht habe, und ich mag dich noch immer. Wer weiß, wie es mit uns weitergegangen wäre, wäre die Situation anders gewesen.«


  »Eine nette Art, mich abzuservieren, das muss ich dir lassen.«


  Yasmin streichelte zärtlich seine Wange. »Noch ein Rat, Jack. Leg dich nicht mit Hassan an. Wenn du irgendetwas tust, was den Tausch gefährdet, bringt er dich um.«


  »Er bringt mich sowieso um.«


  

  



  Kurz darauf flammte ein Licht in der Kabine auf. Dann wurde die Tür geöffnet, und Hassan trat ein. Er setzte sich und schnallte sich an. »Hast du Cane gesagt, was passiert, wenn sein Freund Savage sich nicht an die Abmachungen hält?«


  »Ja«, antwortete Yasmin.


  »Gut.« Hassan warf Jack einen Blick zu. »Denken Sie an die Worte meiner Schwester, Cane. Eine weitere Warnung wird es nicht geben.«


  Der Learjet legte sich in eine Kurve und senkte wieder den Bug. Gleich darauf wurde das Fahrwerk ausgefahren. Jack schaute aus dem Fenster. Das erste schwache Licht der Morgendämmerung färbte den Horizont. In der Ferne vermeinte er, die verschwommenen Umrisse der Berge von Edom zu erkennen. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto größer wurde seine Angst.


  Sein Magen verkrampfte sich, als der Learjet wenige Minuten später auf der Landebahn aufsetzte.


  131.


  In einer Entfernung von fünfhundert Kilometern bereitete ein anderer Learjet sich auf die Landung am Flughafen Ben Gurion in Tel Aviv vor.


  Julius Weiss reichte dem Flugbegleiter das Satellitentelefon zurück, worauf der Mann sofort die Kabine verließ. Der Mossad-Chef drückte seufzend die Fingerspitzen zusammen und wandte sich Ari und Lela zu, die ihm gegenübersaßen.


  »Wie es aussieht, stimmen unsere Informationen. Die Flugsicherung hat registriert, dass der Hubschrauber aus Bracciano auf einem privaten Flugplatz außerhalb von Rom gelandet ist. Fünfzehn Minuten später ist Hassan Maliks Learjet von dort gestartet, mit Flugziel Beirut. Aber er hat während des Fluges das Ziel geändert.«


  »Wohin will er jetzt?«, fragte Ari.


  »Amman in Jordanien. Aber die Flugsicherung in Amman hat noch nichts von ihm gehört. Könnte sein, dass Hassan die Zielorte Beirut und Amman nur angegeben hat, um uns zu täuschen. Er kann überallhin geflogen sein.« Weiss kniff die Lippen zusammen. »Was zum Teufel hat er vor? Gestern wurde tatsächlich ein Flug Hassans nach Amman aufgezeichnet.«


  Lela runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht …«


  »Er ist mit dem Leichnam seines Bruders an Bord in seinem Privatflugzeug nach Amman geflogen. Wohin er anschließend gefahren ist, wissen wir nicht. Doch kaum drei Stunden später ist er ohne den Leichnam zurück nach Rom geflogen. Offenbar hat er seinen Bruder beerdigt. Und einen unserer Informanten ebenfalls.«


  »Wen?«


  Weiss wandte sich Lela zu. »Josuf, den beduinischen Vorarbeiter, der bei den Ausgrabungen in Qumran mitgearbeitet hat. Er hat ab und zu für uns gearbeitet und uns mit kleineren Informationen versorgt. Er war es auch, der uns über Canes Fahrt nach Maalula informiert hat. Josuf sollte den Mossad gestern kontaktieren, aber wir haben nichts von ihm gehört. Hassan könnte Josufs Verrat aufgedeckt und sich gerächt haben.« Weiss musterte Lela mit kaltem Blick. »Inspektor, haben Sie eine Ahnung, wo wir Hassan finden könnten? Immerhin haben Sie dazu beigetragen, dass wir in dieser Misere stecken.«


  »Mein Gefühl sagt mir, dass er dorthin fliegt, wo Jack die Schriftrolle versteckt hat, und das müsste in der Nähe von Qumran sein. In der Wüste gibt es vermutlich Dutzende aufgegebener Militärflugplätze, wo er landen könnte, nicht wahr?«


   »Stimmt.«


  »Vielleicht hat er Cane bereits getötet«, meinte Ari. »Oder wäre es sinnvoller für ihn, Cane am Leben zu lassen, bis er die Schriftrolle an sich gebracht hat?«


  Weiss dachte darüber nach. Dann strich er mit der Hand über sein müdes Gesicht und seufzte erneut. »Ich weiß es nicht. Aber Hassan ist ein schlauer Fuchs, und der Vorteil ist auf seiner Seite. Unser großes Problem ist, dass Cane die Schriftrolle überall versteckt haben kann. Es muss nicht in Qumran sein.«


  »Und wenn Hassan sie zurückbekommen hat?«


  »Dann ist der Teufel los. Ich hoffe, Sie haben eine gute Altersvorsorge, Inspektor.« Weiss war erschöpft. »Dieses Problem stellt sich jetzt auch für mich. Gleich morgen werde ich beim Premierminister mein Rücktrittsgesuch einreichen. Ich werde zu alt für diesen Job, und ich weiß nicht einmal, ob er mir überhaupt noch gefällt. Es wird allmählich Zeit, sich etwas weniger Anstrengendes zu suchen. Vielleicht sollte ich eine Oben-ohne-Bar in Gaza-Stadt eröffnen.«


  Weiss’ Flugbegleiter betrat wieder die Kabine, das Satellitentelefon in der Hand. »Verzeihen Sie die Störung, Sir, aber es ist dringend. Wir haben noch einen Anruf erhalten. Ich habe das Gefühl, wir müssen Tel Aviv überfliegen und einen kleinen Umweg zu einer unserer Militärbasen in der Nähe der jordanischen Grenze machen.«


  »Was reden Sie da? Wer hat angerufen?«, frage Weiss.


  »Sergeant Mosberg von der Polizei in Jerusalem. Er möchte mit Inspektor Raul sprechen.«
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  Buddy Savage hielt an und schaltete die Scheinwerfer des Land Cruisers aus. Bis zur jordanischen Grenze waren es noch fünfzehn Minuten. Vor ihm lag die Wüste, deren Eintönigkeit nur durch nackte Felsen und einige wenige, von Palmen gesäumte Wadis unterbrochen wurde.


  Savage wusste, dass der nächste militärische Außenposten der Israelis acht Kilometer entfernt war, doch ihre Patrouillen überwachten sorgfältig das umliegende Gebiet. Dieser Gedanke beunruhigte Savage. Außerdem machte er sich Sorgen, wie die Übergabe ablaufen würde.


  Er nahm ein hochwertiges Zeiss-Fernglas aus dem Handschuhfach und ließ den Blick über die staubige, graue Wüstenlandschaft schweifen.


  Nichts.


  Kein Licht und keine Staubwolke, die erkennen ließen, dass jemand in der Gegend war.


  Savage erschrak, als unvermittelt sein Handy klingelte. Er klappte es auf. »Ja?«


  »Sind Sie in der Nähe des Treffpunkts, Savage?«


  »Ja. Ungefähr fünfzehn Minuten entfernt.«


  »Fahren Sie weiter Richtung Südosten. Nach ungefähr acht Kilometern kommen Sie an ein Wadi. Halten Sie dort, entfernen Sie sich zwanzig Meter von Ihrem Wagen und warten Sie.«


  Savage antwortete nicht.


  Eine Zeitlang herrschte Schweigen; dann fragte der Anrufer: »Haben Sie verstanden, Savage?«


  »Ja, habe ich. Aber es gibt eine Änderung des Plans.«


   »Es gibt nur einen Plan, Savage, und zwar den, über den wir gesprochen haben.«


  »Hören Sie, Arschloch, wer immer Sie sind«, stieß Savage wütend hervor, »halten Sie das Maul und hören Sie mir zu, oder Sie können die Schriftrolle vergessen. Haben Sie verstanden?«


  Savage hörte die fassungslose Stille am anderen Ende der Leitung. Offenbar war der Anrufer es nicht gewohnt, dass jemand in diesem Ton mit ihm sprach. »Savage, Sie wissen nicht, mit wem Sie es zu tun haben«, sagte der Mann schließlich mit mühsam beherrschter Wut. »Wenn jemand in diesem Tonfall mit mir spricht, sollte er schon mal sein Testament machen.«


  »Anscheinend haben Sie mich nicht richtig verstanden. Ich habe gesagt, Sie sollen die Klappe halten. Und jetzt hören Sie sich meine Pläne an. Wenn Sie glauben, dass ich in eine Falle laufe, sind Sie verrückt. Ich habe die Schriftrolle, und Sie wollen sie haben. Sind wir uns so weit einig? Von nun an tun Sie, was ich Ihnen sage.«


  »Ich habe Ihren Freund Cane«, entgegnete der Anrufer mit einer Stimme, in der zum ersten Mal leichte Unsicherheit mitschwang.


  »Ja, und sein Leben ist offenbar keinen Pfifferling wert, wenn Sie bereit sind, ihn gegen eine Schriftrolle zu tauschen. So und nicht anders läuft die Sache, mein Freund, und so wickeln wir die Übergabe ab. Noch eine Warnung. Ich schwöre bei Gott, wenn Sie versuchen, mich reinzulegen, verbrenne ich die Schriftrolle. Verstanden?«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung. Savage konnte die nackte Wut des Mannes spüren. Dann sagte die Stimme plötzlich ruhig und gefasst: »Was schlagen Sie vor?«


  »Das ist kein Vorschlag, sondern ein Befehl. Sie kommen allein und bringen nur Cane mit. Und jetzt sage ich Ihnen, wie die Sache abläuft.«


  

  



  Nach dem Gespräch verharrte Savage einen Moment regungslos. Er schwitzte heftig, atmete tief durch und dachte angestrengt nach. Seine Gedanken überschlugen sich. Er nahm die Baseballkappe ab und rieb sich über die Stirn. Die Stimme des Anrufers gefiel ihm ganz und gar nicht. Zuerst wütend und dann vollkommen ruhig. Ein Profi, nahm er an. Kein Mann, mit dem man sich anlegen sollte.


  Aber er, Buddy Savage, war auch nicht auf den Kopf gefallen.


  Er zog die Aktentasche heran und nahm eine Browning 9mm-Pistole mit einem schimmerndem Griff aus Walnussholz heraus. Diese Waffe hatte Pasha ihm gegeben, falls es Probleme geben sollte. Mit dieser Pistole hatte er Professor Green bedroht, ehe er ihn mit dem Messer erstach.


  Savage hatte die Waffe in Qumran hinter einem Felsen versteckt, sodass er sie jederzeit holen konnte, falls er sie brauchte. Und jetzt brauchte er sie, um diese Sache endgültig zu beenden.


  Nichts war so gelaufen, wie er es ursprünglich geplant hatte. Alles, was schiefgehen konnte, war schiefgegangen. Doch noch gab es Hoffnung. Jetzt bot sich ihm die Chance, für klare Verhältnisse zu sorgen.


  Savage spürte das Gewicht der Browning in seiner Hand. Er überprüfte das Magazin; dann legte er die Waffe in die Aktentasche zurück und klappte sie zu. Er ließ den Motor des Land Cruisers an, schaltete das Abblendlicht ein und fuhr zum neuen Treffpunkt.
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  Der Serbe lenkte den Pick-up auf den steinigen Wüstenpfad. Hassan saß auf dem Beifahrersitz, während Jack zwischen den beiden Männern kauerte. Seine Hände waren mit einer dünnen blauen Plastikschnur gefesselt. Die Sonne versteckte sich noch immer hinter den Bergen von Edom.


  »Halte hier an«, sagte Hassan.


  Der Serbe stoppte und zog die Handbremse an. Der zweite Pick-up, der ihnen folgte, hielt dicht hinter ihnen. Hassan sprang heraus und schaute durch ein Nachtsichtgerät auf die dämmerige, hügelige Wüstenlandschaft.


  Yasmin stieg aus dem zweiten Pick-up und ging zu ihm. »Kannst du Savages Wagen sehen?«


  »Ich sehe gar nichts.« Hassan ließ das Nachtsichtgerät sinken. Auf seinem sonst so gefassten Gesicht spiegelte sich Besorgnis.


  »Das gefällt mir nicht, Hassan«, sagte Yasmin.


  »Mir auch nicht. Aber es läuft nie so wie geplant, stimmt’s?« Er küsste Yasmin auf die Stirn. »Du bleibst hier, Schwester.«


  »Nein, ich möchte dich begleiten.«


  Hassan strich ihr über die Wange. »Du bleibst hier. Ich will nicht, dass du in Gefahr gerätst.« Er zog eine Taschenlampe hervor, knipste sie ein und aus und schob sie zurück in die Tasche. »Egal was passiert, du fährst in dem zweiten Pick-up erst vor, wenn ich dir grünes Licht gebe oder dich auf deinem Handy anrufe. Bis dahin bleibst du mindestens einen Kilometer hinter mir und lässt die Scheinwerfer aus.«


  »Was geschieht mit Cane? Er ist kein schlechter Kerl, Hassan. Er ist nicht …«


  Ihr Bruder hob die Hand und bedeutete ihr zu schweigen. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu sprechen.« Er schnippte mit den Fingern, worauf der Serbe vom Fahrersitz sprang. Einer der Bodyguards warf ihm eine Maschinenpistole zu. Der Serbe kletterte auf die Ladefläche des Pick-ups, lud die Waffe durch und überzeugte sich, dass sie gesichert war.


  »Denk daran, du bewegst dich erst, wenn ich dir ein Zeichen gebe«, sagte Hassan zu ihm.


  »Geht klar, Mr. Malik.« Der Serbe grinste, als freute er sich schon auf die bevorstehende Auseinandersetzung. Dann legte er sich auf den Boden der Ladefläche, sodass ihn niemand sehen konnte.


  »Hältst du das für klug, Hassan?«, fragte Yasmin. »Savage hat gesagt, du sollst allein und unbewaffnet kommen.«


  »Keine Bange. Ich weiß, was ich tue. Ich kenne das Gebiet, wo Savage uns treffen will. Es liegt gleich an der Grenze und ist ziemlich hügelig. Das ist ein Vorteil für ihn, aber wir haben Cane.« Hassan gab einem der anderen Bodyguards in dem zweiten Pick-up ein Zeichen. »Bring ihn her.«


  Der Mann kam dem Befehl sofort nach. Er zerrte Cane aus dem Fahrerhaus und stieß ihn vor sich her zu Hassan, der ihn mit finsterem Blick musterte. »Sie fahren, Cane. Ich sage Ihnen, wo wir uns mit Savage treffen.«


  Jack blickte Hassan in die Augen. »Sie werden ihn ebenfalls töten, nicht wahr?«


  Hassan blieb völlig ungerührt. »Kommt ganz darauf an.«


  »Worauf?«


  »Wenn Savage mir mein Eigentum unbeschädigt aushändigt, kann jeder seines Weges ziehen. Aber wenn er mich reinlegt oder wenn einer von Ihnen eine linke Tour versucht, Cane, dann sterben Sie beide.«
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  Es war immer noch dämmrig. Savage blickte durchs Fernglas und entdeckte die Scheinwerfer, die als winzige Punkte am Horizont erschienen. Sie waren noch ein paar Kilometer entfernt, vermutete er.


  Savage stand in der Nähe des Land Cruisers auf einem Felsvorsprung. Die Berge boten ihm einen guten Schutz, falls es zu einer Schießerei kam.


  Die Scheinwerfer näherten sich immer mehr. Savage ließ den Blick über die Wüstenlandschaft schweifen, doch es war niemand zu sehen. Er hörte nur das leise Motorgeräusch des näher kommenden Wagens. Aber noch war es zu dunkel, um das Fahrzeug erkennen zu können.


  Savage kletterte von dem Felsen herunter, kehrte zum Land Cruiser zurück und warf das Fernglas auf den Sitz. Dann zog er die Aktentasche zu sich heran, öffnete sie und nahm die Browning heraus, entsicherte die Waffe und lud sie durch. Savage war ein guter Schütze, ging mit dieser Fähigkeit aber nicht hausieren. Er legte die Waffe auf den Sitz und nahm wieder das Fernglas zur Hand.


  Die Scheinwerfer kamen immer näher.


  Trotz des dämmerigen Lichts war Savage sich ziemlich sicher, dass es nur ein einzelnes Fahrzeug war.


  Er lauschte aufmerksam dem noch immer leisen Motorgeräusch, sah aber keinen anderen Wagen, keine anderen Bewegungen in der Weite der Landschaft.


  Es war noch immer kalt in der Wüste, und er fröstelte. Doch es hatte nicht nur mit der Kälte, sondern auch mit seiner wachsenden Angst zu tun. Er wusste jetzt, was er tun würde. Er hatte alles genau geplant, soweit es von seiner Seite aus möglich war.


  Savage umfasste den Boden der Aktentasche so, dass der Daumen vorne war und die vier Finger dahinter versteckt waren. Mit der freien Hand schob er die Waffe zwischen die vier Finger und die Aktentasche und drückte sie gegen das Leder, sodass sie nicht zu sehen war. Aus einiger Entfernung sah es so aus, als hielte er nur die Aktentasche in der Hand. Dahinter jedoch war die Waffe versteckt.


  Die Scheinwerfer näherten sich weiter und beschrieben einen kleinen Bogen.


  Mit der freien Hand klappte Savage sein Handy auf und drückte auf Wiederwahl. Es klingelte. Dann meldete sich jemand. »Wir sind da, Savage. Ich kann Sie sehen.«


  »Ich sehe Sie ebenfalls«, erwiderte Savage. »Schalten Sie die Innenbeleuchtung ein, wie abgesprochen.«


  Die Innenbeleuchtung des Wagens flammte auf. Savage sah Jack auf dem Fahrersitz. Neben ihm saß ein Araber mit arroganter Miene. Er trug einen hellen Leinenanzug und ein Freizeithemd.


  Savage hob die linke Hand und bedeutete Jack, dass er anhalten solle.


  Jack trat auf die Bremse, worauf der Wagen quietschend stehen blieb.


  »Schalten Sie die Scheinwerfer und den Motor aus«, befahl Savage übers Handy.


  Die Scheinwerfer erloschen, und der Motor verstummte.


  »Sagen Sie Jack, er soll aussteigen. Steigen Sie ebenfalls aus.«


  Jack stieg aus. Hassan folgte ihm.


  Savage legte das Handy zur Seite. Der Araber stand nun nahe genug vor ihm, um ihn verstehen zu können. »Endlich treffen wir uns.«


  »Haben Sie die Schriftrolle?«, fragte Hassan ohne Umschweife.


  Savage hielt die Aktentasche hoch, hinter der er die Browning versteckte. »Hier ist sie. Was halten Sie davon, wenn wir dieses schmutzige Geschäft so schnell wie möglich hinter uns bringen und dann alle unserer Wege gehen?«
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  Hassan schwieg einen Moment. »Sie haben mir ziemlich viel Ärger gemacht, Mr. Savage«, sagte er dann.


  »Ich bin nicht hier, um mir Ihren Kummer anzuhören. Bringen wir die Sache hinter uns.«


  »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt«, sagte Hassan. »Jetzt sind Sie an der Reihe.«


  Savage hielt ihm die Aktentasche so hin, dass die Browning, die er dahinter versteckte, nicht zu sehen war. »Hier, nehmen Sie. Die Schriftrolle ist in der Aktentasche.«


  »Werfen Sie sie auf die Erde.«


  »Sind Sie verrückt? In der Aktentasche liegt eine zweitausend Jahre alte Schriftrolle. Ich an Ihrer Stelle würde darauf achten, dass sie nicht beschädigt wird. Aber es ist Ihre Entscheidung.«


  »Werfen Sie sie auf die Erde«, wiederholte Hassan.


  Savage schien zu zögern, und Hassan spürte, dass Gefahr drohte. Er trat ein paar Schritte zurück und rief: »Bruno!«


  »Pass auf, Buddy!«, schrie Jack.


   Der Serbe, der sich auf der Ladefläche des Pick-ups versteckt hatte, sprang auf und legte die Maschinenpistole an. Savage ließ die Aktentasche fallen, hob seine Browning und drückte zwei Mal ab. Der Serbe wurde in die Brust getroffen, taumelte nach hinten, stürzte von der Ladefläche und blieb regungslos im Sand liegen.


  Schüsse peitschten durch die Wüste, als Hassan losrannte, um die Maschinenpistole des toten Serben an sich zu reißen. Savage traf ihn in die Schulter. Hassan wurde von der Wucht der Kugel herumgerissen und zu Boden geschleudert, doch von einem eiserner Willen getrieben, kroch er weiter auf die Maschinenpistole zu.


  Mit wenigen Schritten war Savage bei ihm und richtete die Browning auf seinen Kopf. »Machen Sie nur. Heben Sie die Maschinenpistole auf. Aber das wird das Letzte sein, was Sie auf dieser Erde in der Hand halten.«


  Hassan drehte sich auf den Rücken, presste eine Hand auf seine blutende Schulter und starrte Savage voller Hass an. »Sie haben gerade Ihr eigenes Todesurteil unterschrieben, Amerikaner.«


  »Das habe ich schon vor langer Zeit getan.« Savage hob die Maschinenpistole auf und blickte Jack fragend an. »Wer ist der Kerl eigentlich?«


  »Hassan Malik.«


  Savage runzelte die Stirn. »Ich habe Geschichten über ihn gehört. Ein armer beduinischer Junge, der reich geworden ist. Ist er das?«


  »Ja.« Jack ging zu Hassan, wühlte in dessen Taschen und zog ein Handy heraus.


  »Was hast du vor?«, fragte Savage.


  »Ich will diese Sache zu Ende bringen.« Jack warf Hassan das Handy zu. »Rufen Sie Ihre Schwester an. Sagen Sie ihr, sie soll hierherkommen. Allein.«
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  Die aufgehende Sonne tauchte den Horizont in rotes Licht. In der Ferne war ein Wagen zu sehen, ein heller Pick-up. Jack beobachtete, wie die Scheinwerfer sich näherten.


  »Wo hast du eigentlich so Schießen gelernt, Buddy?«, fragte er Savage.


  »Einmal Marine, immer Marine. Erzähl mir etwas über Hassan. Was hat er mit der ganzen Sache zu tun?«


  Nachdem Jack es ihm erklärt hatte, waren die Scheinwerfer keine hundert Meter mehr entfernt. »Nimm den Pick-up sicherheitshalber ins Visier, Buddy«, sagte er.


  Savage legte die Waffe an und schüttelte den Kopf. »Was für eine Geschichte. Malik hat die Schriftrolle vergraben?«


  »Ja. Er wollte, dass ich sie finde und die Welt erfährt, was darin steht.«


  »Ich glaube, das ist ihm gelungen. Und wir alle sind dabei vernichtet worden.«


  »Wie meinst du das?«


  Ehe Savage antworten konnte, blieb der Pick-up stehen. Yasmin sprang heraus und rannte zu ihrem Bruder. »Hassan!«


  »Er hat viel Blut verloren«, sagte Jack. »Bring ihn so schnell wie möglich zu einem Arzt.«


  Er half Yasmin, Hassan zum Pick-up zu tragen und ihn auf den Beifahrersitz zu heben. »Lassen Sie uns einen Schlussstrich unter die Sache ziehen, Hassan«, sagte er dann und drehte sich kurz zu Savage um. »Gib mir die Aktentasche, Buddy.«


  Savage hob die Tasche vom Boden auf und reichte sie Jack. »Was hast du vor?«


  »Die Schriftrolle hat nur Tod und Verderben gebracht. Vielleicht hat das ein Ende, wenn er sie zurückbekommt.« Jack warf Hassan die Aktentasche in den Schoß. »Nehmen Sie die Schriftrolle, und wir sind quitt. Fahren Sie über die jordanische Grenze zurück. Dort kann Ihnen nichts passieren. Und jetzt hauen Sie ab.«


  »Bist du verrückt?«, stieß Savage hervor. »Diesen Deal habe ich nicht gemacht, Jack!«


  »Was für einen Deal?«


  In diesem Augenblick tauchten zahlreiche Scheinwerfer am Horizont auf, und das ferne Geräusch von Motoren war zu vernehmen. Die Fahrzeuge kamen von der israelischen Grenze durch die Wüste auf sie zu.


  »Die Israelis«, sagte Savage.


  Ohne jedes Anzeichen von Angst beobachtete Hassan die näher kommenden Scheinwerfer. »Sie sind ein seltsamer Bursche, Cane«, sagte er. »Aber ein ehrenwerter Mann.«


  Savage schwenkte die Maschinenpistole. »Geben Sie mir die Aktentasche zurück, Hassan.«


  »Nein, Buddy …«, sagte Jack.


  »Keine Sorge. Ich habe noch andere Schriftrollen, die ebenso vernichtende Enthüllungen enthalten. Er kann sie ruhig haben. An meinen Plänen ändert sich dadurch nichts.« Hassan presste stöhnend eine Hand auf die Wunde. Die Blutung war stärker geworden. Dann warf er Jack die Aktentasche vor die Füße.


  »Ma’assalama, Cane.«


  »Ma’assalama.«


  Yasmin suchte Jacks Blick. Es schien, als wollte sie etwas sagen.


  »Verschwindet, ehe die Israelis hier sind und dein Bruder verblutet, Yasmin«, drängte Jack.


  »Wir schulden dir Dank, Jack.«


   »Ihr schuldet mir gar nichts. Achte nur darauf, dass Hassan sich aus meinem Leben heraushält. Dann könnt ihr beide noch sehr alt werden.«


  Yasmins Lippen zitterten. Sie strich Jack über die Wange. »Vielleicht zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort?«


  »Das bezweifle ich.«


  »Ich werde dich nicht vergessen, Jack Cane.« Yasmin ließ den Motor an, wendete und fuhr in Richtung der jordanischen Grenze. Die Rücklichter des Pick-ups verblassten rasch in der Ferne. Von der israelischen Seite näherten sich noch immer die Scheinwerfer.


  Jack blickte Savage an. »Was zum Teufel hast du für einen Deal gemacht, Buddy?«, fragte er.


  Savage legte die Maschinenpistole aus der Hand, hielt die Browning aber fest, als er die Aktentasche aufhob. »Steig in den Wagen. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  »Wozu?«


  Savages Gesichtszüge waren vor Angst verzerrt. »Wir müssen reden.«
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  Jack stieg in den Land Cruiser. Savage setzte sich neben ihn auf den Fahrersitz und beobachtete im Innenspiegel die näher kommenden Scheinwerfer.


  »Wer ist das?«, fragte Jack.


  »Deine Freundin Lela und die Cops, nehme ich an. Es könnte aber auch die israelische Armee sein.«


   Jack starrte auf die Browning in Buddys Hand. »Woher hast du die Waffe?«


  »Ich war es, der die Schriftrolle gestohlen hat«, erwiderte Savage mit ausdrucksloser Miene.


  »Was?« Jack hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube erhalten zu haben. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht.


  »Ich hatte nicht vor, sie zu stehlen«, fuhr Buddy fort. »Ich wollte nur ein paar Fragmente haben.«


  »Ich verstehe nicht … Was soll das heißen?«


  »Manchmal habe ich bei den Ausgrabungen auf eigene Faust gegraben und ein paar Fundstücke entdeckt. Nichts Großartiges, was wissenschaftlich von Bedeutung gewesen wäre, nur kleinere Dinge. Ich habe die Stücke auf dem Schwarzmarkt verkauft, um ein bisschen Geld nebenbei zu verdienen.«


  Jack konnte es immer noch nicht fassen. »An wen hast du die Fundstücke verkauft, Buddy?«


  »Vor allem an Pasha. Ein paar Stücke gingen an Privatsammler. Die wirklich interessanten Stücke, insbesondere Pergamente, hat Pasha aufgrund einer seit vielen Jahren bestehenden speziellen Vereinbarung an den Vatikan verkauft. Ich dachte mir, ein paar Bruchstücke deiner Schriftrolle könnten mir gutes Geld einbringen.«


  »Das kann ich nicht glauben!«, sagte Jack bestürzt.


  »Nachdem du dich von Green verabschiedet hattest, bin ich in sein Zelt geschlichen«, fuhr Savage fort. »Ich hatte die ganze Nacht auf eine günstige Gelegenheit gewartet. In dem Zelt roch es nach Alkohol. Green lag auf dem Bett, eine leere Flasche Whisky in der Hand. Es sah aus, als würde er schlafen. Ich habe mir die Schriftrolle genommen und wollte ein paar Schnipsel abschneiden, als Green plötzlich aufgewacht ist und mich gesehen hat. Da ist er durchgedreht. Es kam zu einem Handgemenge, und ich zog die Waffe. Den Rest kannst du dir vorstellen.«


  »Ich möchte es von dir hören, Buddy.«


  »Ich wollte nicht abdrücken, glaub mir. Aber Green fiel wie ein Verrückter über mich her und schlug mir die Waffe aus der Hand. Da habe ich dein Messer vom Tisch genommen und …« Savage schluckte. »Ich wollte ihn nicht töten, Jack. Es ist einfach passiert. Ich weiß, dass ich einen schrecklichen Fehler begangen habe, den ich nicht wiedergutmachen kann …«


  Savage verstummte und schüttelte den Kopf, als könnte er sein eigenes Schuldgeständnis nicht fassen. Jack legte ihm eine Hand auf den Arm. »Warum dieser Diebstahl, Buddy? So kenne ich dich gar nicht.«


  Savage schob seine Baseballkappe in den Nacken, wischte sich mit dem Arm über die Augen und starrte auf die sich nähernden Scheinwerfer. »Dafür gibt es tausend Gründe.«


  »Nenne mir einen.«


  »Ich hatte es satt, für einen Hungerlohn in der Erde zu wühlen. Ich hatte es satt, mein ganzes Leben zweiter Klasse zu reisen und mir für eine mickrige Rente den Hintern aufzureißen. Ich hatte es satt, Geschichten über Beduinen zu hören, die reich geworden waren, nachdem sie unsere Ausgrabungsstätten geplündert hatten.«


  »Es ging dir nur ums Geld, Buddy?«


  »Ich wollte mich zur Ruhe setzen. Wie hätte ich denn wissen können, dass ich so tief in den Dreck gerate? Nachdem ich Green getötet hatte, beschloss ich, die Schriftrolle an mich zu nehmen, damit es wie ein Raubmord aussah. Die Polizei sollte glauben, es sei eine Verbrecherbande gewesen. Ich hatte mit Pasha abgesprochen, dass er die Fragmente bekommt, aber dann habe ich ihm die ganze Schriftrolle gegeben, um sie loszuwerden. Ich wollte keinen Cent dafür haben.«


  »Du warst es, der Pasha daran gehindert hat, mich zu töten, nicht wahr?«


  »Er rief mich an und sagte mir, du seist ihm in Maalula auf den Fersen. Ich habe ihm gedroht, den Israelis alles zu sagen, wenn er dich tötet. Deshalb beließ er es bei einem Warnschuss ins Bein.«


  Savage verstummte kurz und kniff die Augen zusammen. »Aber Pasha ließ nicht mit sich reden. Er war ein mieser Dreckskerl, der uns am Ende wahrscheinlich alle erschossen hätte, vor allem, nachdem du die Schriftrollen vertauscht hattest. Er drehte durch und wollte deinen Kopf. Deine Freundin Lela hat der Welt einen Gefallen getan, als sie ihn erschossen hat.«


  »Du hast ihm gesagt, dass ich in Rom bin, nicht wahr?«


  »Pasha hat gedroht, uns alle umzubringen, wenn ich ihm keinen Tipp gebe. Er hat gesagt, er wolle nur die Schriftrolle. Sobald er sie zurückhabe, sagte er, würde er uns in Ruhe lassen. Ich habe ihm gesagt, du würdest vermutlich Gati aufsuchen.«


  »Wie bist du darauf gekommen?«


  »Er war ein Experte für Schriftrollen und mit dem Atbasch-Code vertraut. Ich dachte, er wäre deine erste Anlaufstelle. Ich habe Pasha gewarnt, dass ich den Israelis alles erzähle, wenn er dir etwas antut. Er hat geschworen, dich nicht zu töten.«


  »Und du hast ihm vertraut?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber ich ging davon aus, dass er clever genug ist, sein Wort zu halten, weil ihn sonst die Israelis gejagt hätten. Ich habe versucht, dich anzurufen, um dich zu warnen, und ich habe dir eine Menge Nachrichten hinterlassen, aber du hast nicht darauf reagiert.«


   »Pasha hat Fonzi ermordet, Buddy. Er hat ihm die Kehle durchgeschnitten!«


  Savage traten Tränen in die Augen. Er strich sich mit der Hand übers Gesicht. »Mein Gott …«


  Jack blickte in den Innenspiegel. Er schätzte, dass die Scheinwerfer keinen Kilometer mehr entfernt waren. »Wie konntest du nur so dumm sein, Buddy?«


  »Wir alle machen mal Dummheiten.«


  »Und warum hast du plötzlich die Israelis informiert?«


  Savage schaute Jack in die Augen. »Um alles wieder ins Lot zu bringen. Um dafür zu sorgen, dass sie dich nicht in den Knast werfen. Nachdem Hassan mich angerufen hatte, habe ich mit Sergeant Mosberg telefoniert und ihm einen Deal vorgeschlagen. Die Cops bekommen mich und die Schriftrolle, und du bist ein freier Mann und wirst von sämtlichen Anklagen entlastet. Aber wenn es nach Hassan geht, wird die Welt ohnehin davon erfahren. Die Israelis können die Existenz der Schriftrolle nicht leugnen.« Savage blickte auf die Scheinwerfer, die nun fast bei ihnen waren. »Du solltest jetzt aussteigen, Jack.«


  Jack warf einen ängstlichen Blick in den Innenspiegel. Der Konvoi näherte sich mit dröhnenden Motoren.


  »Heb die Hände, wenn du aussteigst«, sagte Savage. »Ich möchte nicht, dass es Missverständnisse gibt und dass dir etwas passiert. Ich habe durch meinen Betrug genug Unheil angerichtet.« Savage schüttelte den Kopf. »Ich will ihnen alleine gegenübertreten, Jack. Alles, was ich getan habe, tut mir wahnsinnig leid, vor allem, dass ich dich im Stich gelassen habe.«


  Jack stieg aus und warf Buddy einen letzten Blick zu. »Ich verzeihe dir«, sagte er mit schwankender Stimme.


  Savage wischte sich über die Augen. »Du bedeutest mir sehr viel, Jack. Das war schon immer so.«


   Dann war die Kolonne heran. Die Wagen kreisten den Land Cruiser ein und blieben stehen. Jack saß wie erstarrt im Sitz.


  »Jack, verdammt, nimm die Hände hoch«, sagte Savage. »Die Israelis fackeln nicht lange.«


  »Und was ist mir dir?«


  »Keine Bange, die holen mich schon. Lela weiß, was sie zu tun hat. Tu, was ich sage. Ich habe alles mit ihnen abgesprochen.«


  Jack hob die Hände. Eine metallene Stimme rief über Lautsprecher zuerst auf Hebräisch, dann auf Englisch: »Gehen Sie langsam vom Wagen weg und heben Sie die Hände!«


  »Tu, was sie sagen, Jack«, drängte Savage.


  Jack stieg aus und bewegte sich langsam vom Land Cruiser weg. »Nicht schießen!«, rief er.


  Als er etwa dreißig Meter gegangen war, sah er, dass Lela mit erhobener Waffe aus dem Geländewagen der Polizei stieg, gefolgt von einer Gruppe Polizisten in Uniform und Beamten in Zivil. Jack sah auch Ari, den Mossad-Agenten. Ari und Lela rannten mit schussbereiten Waffen auf ihn zu.


  »Wo ist Buddy?«, wollte Lela wissen.


  »Im Land Cruiser.«


  Den Bruchteil einer Sekunde später hörte Jack einen Schuss. Die Polizisten gingen in Deckung und nahmen den Land Cruiser ins Visier. Doch es blieb still. Als das Echo des Schusses verhallte, erklangen Befehle in der Stille der Wüste.


  Jacks Herzschlag setzte aus. »Nein! Buddy!«


  Er ließ jede Vorsicht außer Acht und rannte auf den Land Cruiser zu.


  138.


  Am dritten Tag erwachte John Becket aus dem Koma, was manche Gläubige dazu verleitete, Parallelen zur Auferstehung zu ziehen. Andere wiederum sahen ein Zeichen in den Wunden, die Becket zugefügt worden waren und die Stigmata ähnelten. Die Skeptiker jedoch schrieben Beckets Überleben schlicht und einfach seiner guten körperlichen Verfassung und dem entschlossenen Handeln der Ärzte im Gemelli-Hospital zu.


  Doch niemand bestritt, dass das Überleben des Papstes an ein Wunder grenzte, und wenn Gott seine Hände dabei im Spiel hatte, sei’s drum.


  Als Becket an diesem Abend erwachte, wurde das medizinische Personal augenblicklich aktiv. Ärzte eilten ins Krankenzimmer und kontrollierten die Lebensfunktionen des Papstes. Sein Blutdruck, seine Atmung und die Herzfrequenz wurden aufmerksam beobachtet.


  Es dauerte noch vier Stunden, ehe Monsignore Sean Ryan das schwach beleuchtete Privatzimmer betreten durfte, und dies auch nur für wenige Minuten.


  »Heiliger Vater …«, begann Ryan und wunderte sich nicht, dass er feuchte Augen bekam. Er setzte sich ans Bett des Papstes. Als er ihm behutsam die Hand drückte, spürte er, wie schwach Becket noch war. Seine Haut war bleich wie Pergament, und er war an Infusionsschläuche und Überwachungsmonitore angeschlossen.


  Beckets Stimme war heiser und schwach. »Sean … Die Ärzte haben gesagt, Sie hätten mir das Leben gerettet.«


  »Nicht ich allein, Heiliger Vater. Die Ärzte haben unermüdlich gearbeitet.«


  »Ja, das haben die Krankenschwestern mir erzählt …«


   »In sämtlichen Kirchen überall auf der Welt beten die Menschen für Ihr Überleben, Heiliger Vater. Auf den Straßen Roms drängen sich Gläubige, die sich um Ihr Wohl sorgen. Einige haben sogar auf den Straßen geschlafen. Auf dem Weg hierher musste ich durch ein Meer aus Blumen waten. Staatsoberhäupter haben ihre Botschafter gesandt. Alle möchten Ihnen ihre Genesungswünsche überbringen.« Ryan wischte sich über die Augen. »Es sieht so aus, als wären unsere Gebete erhört worden.«


  »Stimmt es, was die Ärzte sagen? Dass ich drei Tage im Koma gelegen habe?«


  »Ja. Niemand hat geglaubt, dass Sie es schaffen. Nur die, die es glauben wollten.«


  Plötzlich drückte Becket Ryans Hand mit erstaunlicher Kraft. »Dann ist meine Zeit noch nicht abgelaufen. Offenbar hat Gott noch Pläne mit mir. Erzählen Sie mir alles, Ryan.«


  Ryan berichtete dem Papst, was in den letzten drei Tagen geschehen war. »In allen Zeitungen stehen Artikel darüber, dass Sie die Absicht haben, die Vatikanischen Archive zu öffnen. Und es wird über Kardinal Cassinis Angriff berichtet.«


  »Umberto …«, flüsterte der Papst. »War er sofort tot?«


  »Ja, Heiliger Vater«, erwiderte Ryan mit gequälter Miene.


  In Beckets blauen Augen spiegelte sich Trauer, und er drückte Ryans Hand noch fester. »Ich weiß, dass es eine schwere Last ist, einem Menschen das Leben genommen zu haben. Ich weiß auch, dass Umberto eine gequälte Seele war. Ich möchte, dass wir für ihn beten, Sean. Lassen Sie uns beten, dass er seinen Gott getroffen hat und dass ihm der Segen der Vergebung zuteilwird. Auch wir müssen ihm verzeihen, Sean. Was geschehen ist, ist geschehen. Wir müssen es akzeptieren und nach vorn blicken. Verstehen Sie?«


  »Ja, Heiliger Vater.«


   Sie setzten das Gespräch noch eine Weile fort und redeten auch über private Dinge. Manchmal nickte der Papst nur oder flüsterte. Er war noch sehr schwach; dennoch war es beeindruckend, welche Ausstrahlung dieser Mann schon wieder besaß. Ryan wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sein Lebensfunke wieder hell leuchtete.


  Schließlich kehrten die Ärzte und Krankenschwestern zurück, und die beiden Männer mussten ihr Gespräch beenden. Ryan stand auf. Er hielt noch immer Beckets Hand.


  »Sie müssen mir einen Gefallen tun, Sean«, sagte der Papst.


  »Selbstverständlich.«


  »Sagen Sie dem stellvertretenden Camerlengo, dass ich eine außerordentliche Versammlung der Kardinäle einberufe.«


  »Und wann, Heiliger Vater?«


  »Sobald die Ärzte mir erlauben, dieses Zimmer zu verlassen. Ich habe den Kardinälen etwas Wichtiges mitzuteilen. Doch nicht nur sie, sondern die ganze Welt soll erfahren, was ich zu sagen habe.«


  139.


  Der Ort, den John Becket für sein Treffen mit den Kardinälen ausgewählt hatte, war die Sixtinische Kapelle. Er hatte sie nicht deshalb ausgesucht, weil er hier zum Papst gewählt worden war oder wegen der Schönheit der Kunstwerke Michelangelos, sondern wegen all der Papstwahlen, die dort stattgefunden hatten. Die Sixtinische Kapelle war mit der Vergangenheit der Kirche untrennbar verknüpft.


   Und es gab keinen passenderen Ort, um einen Schlussstrich unter diese Vergangenheit zu ziehen.


  

  



  An diesem Morgen blinzelte die Sonne durch die bunten Fenster der zahllosen Kirchen Roms. In der Sixtinischen Kapelle herrschte eine angespannte und erwartungsvolle Atmosphäre.


  John Becket hatte beschlossen, nicht auf seinem prächtigen Thron zu sitzen, sondern auf einem schlichen Holzstuhl in der Mitte der Kapelle. Er trug eine einfache weiße Soutane, und um seinen Hals hing ein schmuckloses Holzkreuz. Anders als in der Nacht seiner Wahl stockte seine Stimme diesmal nicht, als er sich erhob und seine Rede begann.


  »Liebe Brüder in Christi, ich freue mich und danke euch, dass ihr alle meinem Ruf gefolgt sein. Meine Absicht, unsere Archive zu öffnen, kennt ihr bereits. Doch es gibt noch etwas, was ich euch mitteilen möchte.«


  In der Kapelle breitete sich Stille aus. Die Kardinäle blickten den Papst erwartungsvoll an.


  »Aber zuerst möchte ich über die Schriftrolle sprechen. Der historische Beweis eines zweiten Messias, den sie enthält, entspricht der Wahrheit. Viele andere ähnliche Geheimnisse wurden den Meisten von euch in der Vergangenheit vorenthalten. Diese Geheimnisse werden der Kirche großen Schaden zufügen, sobald sie an die Öffentlichkeit dringen. Sie werden Priester und Laien in Skeptiker verwandeln und uns alle auf eine harte Probe stellen. Der Glaube vieler Menschen wird erschüttert oder sogar zerstört werden.


  Wie wollen wir auf unsere Kritiker reagieren? Wie wollen wir die Lügen widerlegen, die verbreitet wurden? Die Zweifel ausräumen, die gesät werden? Das Unrecht wiedergutmachen, das geschehen ist? Wir, die wir Gott folgen, wissen, dass diese Schriftrolle auch die Existenz des wahren Jesus bestätigt, indem sie die Existenz des falschen Messias enthüllt. Wir, die wir in seinen Fußstapfen wandeln, brauchen diesen Beweis nicht. Wir haben bereitwillig unser Leben der Aufgabe gewidmet, Gottes Botschaft zu verbreiten.


  Diese Botschaft aber wurde verfälscht. Die Kirche wurde in Skandale verwickelt. Zu oft ist es ihr nicht gelungen, das zu tun, was sie predigt. Sie hat Gottes Wort verkündet, aber nicht danach gelebt.«


  Becket verstummte und ließ den Blick über die Versammlung schweifen; dann fuhr er fort: »Das wissen wir alle – so wie wir alle wissen, dass wir Jesu Vermächtnis nicht ignorieren dürfen. Wir müssen seine Lehren und sein Handeln verkünden und in die Herzen aller Menschen pflanzen, sodass sie auf Erden eine Ordnung schaffen, die auf Liebe und Wahrheit, Mitgefühl und Gerechtigkeit beruht.


  Kürzlich habe ich eine Frau kennen gelernt, eine Prostituierte namens Maria Magdalena. Als ich sie fragte, was sie von den Menschen im Vatikan hält, antwortete sie: ›Die halbe Welt hungert, doch Sie und Ihresgleichen leben wie die Fürsten.‹


  Liebe Brüder, diese Frau hat die Wahrheit gesagt. Ich weiß, dass viele genauso denken. Und ich weiß auch, dass es viele von euch schockieren wird, was ich gleich sagen werde. Doch ich glaube, Gott hat mich hierher gesandt, damit ich einem höheren Ziel diene und die Welt auf die Wiederkunft Christi vorbereite.«


  Ein Raunen ging durch die Sixtinische Kapelle. Die Kardinäle wechselten verwirrte und fragende Blicke.


  Becket fuhr fort: »Beim Letzten Abendmahl, als Jesus das Brot mit seinen Jüngern brach, hinterließ er uns ein feierliches Vermächtnis. Ich frage mich oft: Haben wir dieses Vermächtnis jemals richtig verstanden? Sind wir den Worten Jesu treu geblieben?


  Ich glaube, wir haben es nicht getan. Die Welt leidet und hungert, und wir sitzen hier in unserem goldenen Gefängnis und beten. Unsere Wissenschaftler haben den Mond erobert, aber das Unrecht, das die Seelen der Menschen zerstört, können wir nicht bezwingen.


  Wir haben in zweitausend Jahren viel erreicht. Aber ist es Gottes Wille, dass der symbolische Höhepunkt unserer Leistungen eine Stadt voller wunderschöner Kirchen und unschätzbarer Kunstwerke ist? Eine Stadt, von Mauern umschlossen? Wahrheit und Liebe brauchen keine Mauern. Jesus hat keine Mauern errichtet, er hat sie eingerissen. Und er hat nicht in prachtvollen Kirchen, sondern bei den Menschen selbst gebetet, auf dem Land, auf den Straßen, in den Häusern. Er ging mit gutem Beispiel voran, und nun müssen wir ihm folgen. Der Wandel muss zuerst in uns selbst stattfinden.


  Die Wiederkunft Christi, auf die wir uns vorbereiten müssen, liebe Brüder, ist unsere eigene. Ich glaube, dass wir alle, die die Fackel tragen, um Licht in die dunklen Winkel des menschlichen Herzens zu bringen, der zurückgekehrte Jesus sind, die Wiederkunft Christi. Denn das ist der wahre Grund für Christi Anwesenheit auf Erden. Er hat die Saat gesät, und nun liegt es an uns, die Felder zu bestellen und die Ernte einzubringen, wenn sie nicht verkümmern soll.


  Deshalb müssen wir von heute an nicht nur über unser Schicksal, sondern auch über unseren Glauben entscheiden. Wollen wir weiterhin Bürokraten sein und hinter diesen Mauern bleiben? Wollen wir hier sitzen und über Fragen der Theologie diskutieren, während Kranke nicht behandelt werden, Hungrige nichts zu essen haben und Kinder ohne Liebe aufwachsen müssen? Oder gehen wir als Priester hinaus zu diesen Menschen, so wie es vor zweitausend Jahren Jesus und seine Jünger getan haben, die nichts besaßen außer ihren tiefen Glauben an die Worte Gottes?


  Ich möchte, dass wir alle von heute an unseren Wohlstand und unsere irdischen Güter aufgeben. Ich möchte, dass wir auf materielle Werte und Besitztümer verzichten. Ich möchte, dass wir unseren Reichtum nutzen, um Unrecht, Armut und Ungerechtigkeit zu lindern. Ich möchte, dass wir in Frieden in die Welt hinausgehen und im Glauben an Gott verkünden, dass alle Menschen Brüder sind, unabhängig vom Land ihrer Geburt, ihrer Religion und ihrer Rasse. Denjenigen, die uns kritisieren, geben wir dieselben Antworten, die Jesus gegeben hat. Und falls nötig, werden wir dieselben Wunden davontragen wie er.


  Liebe Brüder, meine Autorität als Papst steht nicht in Zweifel. Egal, wie viele Argumente gegen mich angeführt werden – mein Wort ist Gesetz. Aber ich überlasse euch allen die Entscheidung, zurückzubleiben oder als wahre Jünger mit mir zu gehen und aus diesen Mauern herauszutreten, um Jesu Christi Versprechen zu erfüllen.«


  Wieder ließ der Papst den Blick über die Versammelten schweifen. Dann rief er: »Und nun frage ich euch: Werdet ihr mir folgen?«


  Einen Augenblick herrschte völlige Stille. Niemand sagte ein Wort. Die Kardinäle warfen einander verlegene Blicke zu, als wüssten sie nicht, was sie tun sollten. Einige waren bewegt, andere sogar zu Tränen gerührt, wieder andere ängstlich oder voller Sorge. Einigen hatten Beckets Worte Kraft verliehen, während andere sich angesichts einer so gewaltigen Herausforderung ihrer eigenen Unzulänglichkeit bewusst wurden.


  Es war ein älterer Kardinal, der schließlich aufstand, seine schwache Stimme über die unsichere Menge erhob und als Erster rief: »Ich folge dir!«


  Ein anderer Kardinal erhob sich und wiederholte das Gelöbnis. Dann meldete sich noch einer zu Wort, und noch einer, bis schließlich alle Kardinäle sich erhoben und sich dem Gelöbnis anschlossen. Einer nach dem anderen kniete vor dem Papst nieder und küsste seinen Ring als Zeichen der Ergebenheit.


  

  



  In der Sixtinischen Kapelle herrschte tiefe Stille. Die Kardinäle hatten die Kapelle verlassen. John Becket war allein.


  Er war sich der gewaltigen Last bewusst, die auf seinen Schultern lag. Ihm war klar, dass nun der schwierigste Abschnitt seines Lebenswegs vor ihm lag. Außerdem war ihm bewusst, dass manche Kardinäle sich nur von seinen Worten und der Begeisterung der Menge hatten mitreißen lassen. Einige würden in den nächsten Tagen ihre Meinung ändern. Andere würden die Aufgabe letztlich als eine zu große Herausforderung betrachten. Wieder andere würden ihre Entscheidung überdenken und beschließen, ihm nicht zu folgen.


  Doch der Papst war überzeugt, dass viele ihm folgen würden – gerade diejenigen, auf die es ankam und die seine redlichen Absichten teilten.


  War der Weg, der vor ihnen lag, zu schwer?


  War der Plan zu ehrgeizig?


  Würde es ihm gelingen, seine Ziele zu erreichen, oder würde er dabei die Kirche zerstören?


  Becket wusste, dass er alleine war, schrecklich alleine. Nur der goldene Tabernakel, in dem Gottes Geist wohnte, stand vor ihm. Und nur der Geist Gottes würde ihn führen und leiten in den Jahren, die vor ihm lagen.


  Aber das würde genügen.


   Als Becket vor dem Altar auf die Knie sank, hörte er unter seiner Soutane Papier knistern. Er griff in seine Tasche und zog das abgegriffene Pressefoto von Robert und Margaret Cane heraus. Von Schuldgefühlen geplagt, hielt er das Bild in der Hand und strich behutsam über die Gesichter. Wie immer weckte das Foto schmerzhafte Erinnerungen an das Unrecht, das im Namen Gottes geschehen war, an all den Schmerz, der dadurch verursacht wurde. Wie immer würde er Gott um Vergebung und Erlösung von dem Leid bitten.


  Becket streckte seinen geschundenen Körper vor dem Altar aus und betete voller Inbrunst: »Vater unser, der du bist im Himmel, ich bitte dich, Jack Canes Seele Frieden zu schenken. Ich bitte dich, seinen Schmerz zu lindern und ihm einen Blick auf deine ewige und unerschöpfliche Liebe zu gewähren, die unserem Leben erst Sinn gibt.«


  140.


  Der Land Cruiser fuhr über den holprigen Wüstenpfad. Am Fuße des Berges hielt Jack an, stellte den Motor ab und zog die Handbremse an.


  Er schaute auf das mit Kies bedeckte Grab, das von einer sauberen Steinkante eingefasst war. Die Hitze der Wüste drang durch die offenen Fenster in den Wagen. Lela, die neben ihm saß, reichte ihm die Wasserflasche und die Blumen von der Rückbank.


  »Mein Vater hat mir einst erzählt, früher hätten die Menschen geglaubt, die Seelen der Toten würden in der Nähe ihrer Gräber verweilen«, sagte Jack. »Und er hat gesagt, dass er immer für mich da sein werde, wenn ich das Bedürfnis hätte, mit ihm zu sprechen.« Jack schaute auf die zerklüftete, öde Landschaft. »Deshalb komme ich immer wieder hierher, um in ihrer Nähe zu sein.«


  Lela strich ihm über die Hand. »Darf ich dir ein Geheimnis anvertrauen? Ich bin auch oft hier gewesen. Ich habe hier gesessen und mich daran erinnert, was zwischen uns gewesen ist.« Sie lächelte. »Jetzt hältst du mich sicher für verrückt.«


  »Nein. Ich würde lieber wissen, ob du heute Abend mit mir essen gehst. In einem guten Restaurant in Jerusalem. Wie sieht’s aus?«


  Lela strich ihm das Haar aus der Stirn, schaute ihm in die Augen und erwiderte: »Nur wenn ich dir noch ein Geheimnis verraten darf.«


  »Es gibt noch eins?«


  »Ich habe lange darauf gewartet, dass du mir eine solche Frage stellst. Vielleicht habe ich mein halbes Leben darauf gewartet und gehofft, dich wiederzusehen. Natürlich kann es nie mehr so sein, wie es gewesen ist. Aber ich freue mich, dass wir uns wiedergetroffen haben.«


  »Was heißt das jetzt? Ja oder nein?«, fragte Jack lächelnd.


  Lela beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn. »Ich glaube, du kennst die Antwort. Geh jetzt zu ihnen. Sprich mit ihnen. Sie warten.«


  

  



  Die stille Wüstenluft war trocken, und die Sonne brannte vom Himmel, als Jack sich an das Grab stellte. Kein Rauschen des Windes, kein Falke am Himmel störte die Stille.


  Jack setzte sich auf einen Felsblock, stellte die Blumen in den Steckschwamm und füllte ihn mit Wasser. Dann lehnte er sich zurück und ließ den Blick über die in den Granitstein gemeißelten Worte schweifen, die seinen Schmerz bezeugten. Ich werde euch immer vermissen und lieben.


  Heute hatte er ihnen viel zu erzählen. Doch aus Gewohnheit stellte er wie immer flüsternd dieselben Fragen, die ihn tief im Innern bewegten: Hören die Seelen der Toten die Worte der Lebenden? Treffen wir uns wirklich wieder? Bleibt die Liebe, die wir auf dieser Erde empfunden haben, an einem Ort jenseits des Universums und für alle Ewigkeit bestehen?


  Bis jetzt hatte er noch nie eine Antwort erhalten, doch an diesem Nachmittag geschah etwas Sonderbares, an das er sich bis ans Ende seines Lebens erinnern würde.


  Jack dachte über den ewigen Fortbestand der Liebe nach, als unvermittelt, wie aus dem Nichts, ein heftiger Wind aufkam, der aus der judäischen Wüste heranwehte. Er fegte über den Sand hinweg und trieb Kameldornbüsche vor sich her. Jack schloss die Augen und genoss die angenehme Brise auf seinem Gesicht.


  Doch kaum hatte sie den Sand aufgewirbelt, flaute sie ab und verlor sich in der Weite der Wüste. Es kehrte wieder Stille ein.


  In diesem Augenblick spürte Jack eine Berührung an der Schulter – unerklärlich, aber so real, dass er erschrocken herumfuhr.


  Er riss die Augen auf.


  Aber da war niemand.


  Jacks Herz schlug schneller. Seine Nackenhaare richteten sich auf. Gleichzeitig spürte er ein seltsames, unerklärliches Gefühl tiefer Ruhe und die Gewissheit, dass er nicht alleine war, sondern dass an diesem verlassenen Ort inmitten der Wüste jemand über ihn wachte. Die Erinnerung an jenen längst vergangenen Tag, als er mit seinem Vater an der Cheops-Pyramide gesessen hatte, erwachte wieder.


   Du kannst uns nicht sehen und nicht berühren, aber wir stehen neben dir.


  War die plötzliche, gespenstische Brise ein Zeichen gewesen? Eine Antwort auf seine Fragen? Nur eine Laune der Natur? Oder hatte ein eigensinniger Geist sie verursacht, und der Wüstenwind flüsterte die Wahrheit?


  In seiner Seele, in jenem verborgenen Winkel, an dem wir Gott begegnen und das Echo Seiner Stimme hören können, wusste Jack Cane die Antwort.


  Anmerkungen des Autors


  Es hat mehr als vierzig Jahre gedauert, bis der größte Teil der Übersetzungen der in Qumran gefundenen Schriftrollen veröffentlicht wurde.


  Heute sind die meisten Wissenschaftler der Überzeugung, dass sämtliche Texte publiziert sind. Andere jedoch behaupten, dass vom Vatikan noch immer brisantes Material prophetischen Inhalts zurückgehalten wird. Obwohl der Vatikan dies vehement bestreitet, hat er zu dieser Behauptung niemals offen Stellung bezogen.


  Die Ausgrabungen in den Hügeln und Höhlen von Qumran dauern bis zum heutigen Tag an.


  Berichte über einen zweiten Messias gibt es seit der Zeit Jesu. Zahlreiche Hinweise auf einen zweiten Messias im Heiligen Land haben in schriftlichen Dokumenten ebenso überlebt wie die Warnungen vor einem falschen Propheten. Jesus selbst hat einige dieser Warnungen ausgesprochen.


  Vor zwei Jahrtausenden dürfte es im Heiligen Land nicht schwierig gewesen sein, in die Identität eines anderen Menschen zu schlüpfen. Und zweifellos gab es Betrüger, die nur auf ihren Vorteil bedacht waren und aus diesem Grunde behaupteten, der wahre Messias zu sein.


  Auf einen Papst, der die Kirche auf einen Weg der Schlichtheit und Wahrhaftigkeit zurückführt, ohne Pomp und Prunk, warten wir noch. Bis dahin jedenfalls steht fest, dass noch nicht alle Schriftrollen vom Toten Meer gefunden wurden und dass ihre Geheimnisse noch längst nicht enthüllt sind.


  Danksagungen


  Mein herzlicher Dank geht an den israelischen Archäologen, Gelehrten und Schriftsteller Hanan Eshel; an John Wood aus den Vereinigten Staaten, der geduldig meine Fragen beantwortet hat und mir den richtigen Weg wies; an den Aramäisten Douglas Stuart; an Bart Ehrman, den Bibelexperten und Bestsellerautor; an Jeff Fischer, der so freundlich war, seine Erinnerungen an seine Zeit in Qumran mit mir zu teilen; an die Pressestelle des Vatikans; an Elizabeth Lacy und Marion McDonald und schließlich an die vielen Experten, die ihre Zeit geopfert haben, um mir zu helfen. Die Liste ist so lang, dass ich nicht alle anführen kann. Umso herzlicher ist mein Dank.


  Gerne würde ich den Schwarzen Peter weitergeben, indem ich behaupte, dass Fehler, die möglicherweise im Text auftauchen, nicht die meinen sind, aber dem ist nicht so. Sagen wir einfach: Manche Fehler sind von mir, manche sind von anderen.


  Die Überreste des antiken Rom und die unterirdischen Tunnel, die im Roman erwähnt werden, gibt es wirklich, ebenso die biblische Siedlung bei Qumran und die Stadt Maalula.


  Der Atbasch-Code ist ein Verschlüsselungscode, der tatsächlich existiert. Er wurde in den Schriftrollen vom Toten Meer von einem ihrer bedeutendsten Übersetzer entdeckt, einem Gelehrten, der auf der Grundlage der verschlüsselten Belege davon ausgeht, dass das Material eines Tages eine Prophezeiung von unfassbarer Bedeutung offenbaren wird.
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